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Erſtes Kapitel. 


Juan Stadien von Cäſarea in Kappadokien, an dem wal⸗ 
digen Vorſprunge des Berges Argäos nahe an der römiſchen 
Landſtraße lag eine heiße Heilquelle. Eine Steinplatte mit roh 
eingemeißelten menſchlichen Geſtalten und einer griechiſchen In⸗ 
ſchrift bekundete, daß dieſe Quelle einſt dem Dioskurenpaare 
Kaſtor und Pollux gewidmet geweſen war. Jetzt aber galten die 
wohlerhaltenen Figuren dieſer heidniſchen Götter als die der 
chriſtlichen Heiligen Kosmas und Damianus. 

Der heiligen Quelle gegenüber, auf der andern Seite der 
Straße lag ein kleines Gaſthaus, eine elende, mit Stroh ge⸗ 
deckte Hütte mit einem ſchmutzigen Viehhofe und einem 
Schuppen für Hühner und Gänſe. Im Gaſthauſe konnte man 
Ziegenkäſe, halbweißes Brot, Honig, Olivenöl und einen her⸗ 
ben Landwein bekommen. Der Wirt war ein hinterliſtiger Ar⸗ 
menier namens Sirax. Eine Zwiſchenwand teilte das Gaſt⸗ 
zimmer in zwei Hälften, die eine für das gewöhnlichere Volk, 
die andere für beſſere Gäſte. Unter der verräucherten Decke 
bingen Schinken und Bündel von Gebirgskräutern, woraus 
man erſehen konnte, daß Frau Fortunata, des Wirtes Ehege⸗ 
mahl, eine umſichtige Hausfrau war, was jedoch nicht hinderte, 
daß bac Haus in zweifelhaftem Rufe ſtand. 

Anſtändige Leute blieben dort nicht über Nacht. Unheim⸗ 
liche Gerüchte über dort vorgekommene Verbrechen waren in 
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der Umgegend verbreitet; Sirar aber war ein verſchmitzter 
Kerl; er wußte, wo es not tat, zu beſtechen und kam immer 
mit heiler Haut davon. 

Die Zwiſchenwand im Gaſtzimmer beſtand aus einem alten, 
verblichenen, mantelartigen Überwurf der Fortunata, der an 
zwei dünnen Säulen vorhangartig aufgehängt war. Dieſe Säu⸗ 
len bildeten den einzigen Schmuck des Zimmers und den Stolz 
des Sirax; in früheren Zeiten vergoldet, waren fie ſchon längſt 
von Würmern zernagt und abgeblättert. Der früher einmal 
hellila geweſene, jetzt in allen Nuancen eines ſtaubigen Grau⸗ 
blaus ſchimmernde Stoff des Überwurfes wies viele Flecken 
und fettige Spuren von Speiſereſten auf, die in der emſigen 
Fortunata die Erinnerung an ihre zehnjährige Wirtſchaftstätig⸗ 
keit wachriefen. 

In der beſſeren, vom Vorhange abgeteilten Hälfte lag auf 
der einzigen, ſchmalen, zerriſſenen Lagerſtatt vor dem mit 
Weinkühlern und Bechern beſetzten Tiſche der römiſche Kriegs⸗ 
tribun der neunten Kohorte der ſechzehnten Legion, Mareus 
Seudilo. Seudilo war einer von den Stutzern aus der Provinz, 
deren Anblick die gewandten Sklavinnen und die billigen He⸗ 
tären der Vorſtädte regelmäßig zu dem Ausruf treuherzigen 
Entzückens veranlaßte: „Welch ein ſchöner Mann!“ Zu ſeinen 
Füßen auf derſelben Lagerſtatt ſaß in ehrfurchtsvoller, unbe⸗ 
quemer Stellung ein dicker Mann mit rotem Geſicht, der an 
Kurzatmigkeit litt; er hatte einen kahlen Schädel, auf dem die 
ſpärlichen Haare von hinten nach den Schläfen zu gekämmt 
waren. Es war der Centurio der achten Centurie, Publius 
Aquila. In einiger Entfernung von ihnen auf dem Fußboden 
lagen zwölf römiſche Legionäre, die ſich mit dem Würfelſpiel 
unterhielten. 

„Beim Herakles!“ rief Scudilo aus. „Ich will lieber der 
Letzte in Konſtantinopel als in dieſem Neſte der Erſte ſein. 
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Iſt das ein Leben, Publius? Sage mir auf dein Gewiſſen, iſt 
bag ein Leben? Zu wiſſen, daß es außer dem Exerzieren und 
der Kaſerne nichts für unſereinen gibt! Man verfault im 
Gumpfe und bekommt von der Welt nichts zu ſehen!“ 

„Ja, es iſt wahr, das Leben hier iſt wenig unterhaltend“, 
[Hnmte Publius bei. „Dafür aber iſt es wenigſtens recht 
vuhlg.“ 

Den alten Centurio beſchäftigte das Würfelſpiel, obwohl er 
lch den Anſchein gab, daß er auf die Worte des Vorgeſetzten 
bre, indem er ihm zunickte; im geheimen aber beobachtete er 
das Spiel der Soldaten und dachte: ‚Wenn der Rothaarige 
etzt geſchickt würfelt, gewinnt er am Ende doch. Nur aus 
Anſtandgefühl fragte Publius, als ob es ſeine Gedanken be⸗ 
ſchäftige, den Tribunen: 

„Warum zürnt dir, wie du ſagſt, der Präfekt Helvidius?“ 

„Wegen eines Weibes, mein Freund, alles wegen eines Weiz 
bet“ In einem Anfalle ſchwatzhafter Offenheit teilte Seudilo 
beim Centurio im Vertrauen mit, daß der alte Bock Helvidius 
wegen einer zugereiſten Hetäre namens Lilybais auf ihn eifer⸗ 
füchtig geworden wäre. Er, Scudilo, wünſche nur durch irgend⸗ 
einen Dienſt das Wohlwollen des Präfekten wiederzuerlangen. 

Unweit von Cäſarea auf dem Schloſſe Macellum wurden 
Jullanus und Gallus, die beiden Vettern des regierenden Kai⸗ 
ſerg Conſtantius II. und Neffen Konſtantins des Großen, die 
letzten Sprößlinge aus dem unglücklichen Geſchlecht der Fin 
bier, gefangen gehalten. Conſtantius hatte bei feiner Thron⸗ 
boſteigung aus Furcht vor Nebenbuhlern feinen leiblichen 
Onkel Julius Conſtantius, den Vater von Julian und Gallus 
und Bruder Konſtantins, ermorden laſſen. Es waren noch 
diele andere Opfer gefallen. Julian und Gallus aber hatte der 
Kalſer verſchont und auf das entlegene Schloß Macellum brin⸗ 
gen laſſen. Helvidius, der Präfekt von Cäſarea, befand fich 
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in großer Verlegenheit. Er wußte wohl, daß der neue Kaiſer 
die beiden Kinder, die ihn an ſeine Freveltat erinnerten, haſſe, 
war aber über deſſen Abſichten, denen er gern zuvorgekommen 
wäre, im unklaren. So lebten denn Julian und Gallus in 
beſtändiger Todesgefahr, ohne daß jedoch der Präfekt ſich zu 
einem entſcheidenden Schritte zu entſchließen vermocht hätte. 

Scudilo, der ſchlaue Tribun, der davon träumte, ſich Ver⸗ 
dienſte bei Hofe zu erwerben, entnahm aus den Andeutungen 
ſeines Vorgeſetzten, daß dieſer eine eigene Verantwortlichkeit 
nicht übernehmen wollte und doch von den Gerüchten über 
eine Flucht der Erben Konſtantins beunruhigt wurde. So 
entſchloß ſich denn der Tribun auf ſeinen Kopf hin, mit einer 
Abteilung Legionäre nach Macellum zu gehen und die Gefange⸗ 
nen nach Cäfaren zu bringen; er nahm an, daß die beiden von 
allen verlaſſenen, vom Kaiſer gehaßten, minderjährigen Wai⸗ 
fen nicht zu fürchten ſeien, und hoffte durch dieſe Heldentat 
die Gunſt des Helvidius, die er wegen der rothaarigen Lilybais 
eingebüßt hatte, wiederzugewinnen. 

ubrigens war Seudilo vorſichtig genug, dem Publius nur 
einen Teil ſeiner Abſichten zu verraten. Dieſer fragte: 

„Was willſt du denn machen, Scudilo? Sind denn aus 
Konſtantinopel Befehle eingegangen?“ 

„Keinerlei Befehle. Niemand weiß etwas Beſtimmtes. Aber 
Gerüchte, tauſend verſchiedenerlei Gerüchte, Erwartungen, An⸗ 
deutungen, halb ausgeſprochene Wünſche, Drohungen, Geheim⸗ 
niſſe — beſonders die letzteren nehmen kein Ende. Jeder Tor 
kann die Befehle der Vorgeſetzten ausführen — du mußt 
aber den Willen des Herrſchers erraten; das allein wird mit 
Dank gelohnt. Wir wollen wagen, es zu verſuchen. Wagen iſt 
die Hauptſache! Unter der Fahne des Kreuzes immer voran! 
Ich verlaſſe mich auf dich, Publius. Vielleicht trinken wir 
binnen kurzem bei Hofe einen ſüßeren Wein als dieſen hier.“ 
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Durch das kleinere vergitterte Fenſter fiel der trübe Schein 
des regneriſchen Abends. Der Regen fiel eintönig herab. Eine 
dünne, viele Riſſe aufweiſende Lehmwand trennte das Zim⸗ 
mer von dem Stall; es roch nach Dünger, man hörte das 
Gackern der Hühner und das Grunzen der Schweine; die Milch 
plätfeherte im Eimer — die Hausfrau ſchien die Kuh zu mel⸗ 
ken. Die Soldaten, die ſich beim Spiel veruneinigt hatten, 
ſchlmpften aufeinander. Dicht am Fußboden guckte durch ein 
Loch in der Wand, die aus nur leicht mit Lehm beworfenen 
Weidenruten beſtand, die zarte, roſige Schnauze eines Ferkels 
hervor; es hatte ſich mit ſeinem Kopfe ſo feſtgeklemmt, daß 
es weder vor⸗ noch rückwärts konnte, und heulte jämmerlich. 

„Nun, vorläufig ſind wir dem Viehhofe näher als dem 
kaiſerlichen“, dachte Publius. 

Dem Tribunen wurde das ewige Schwatzen langweilig. Er 
ſah den grauen, mit Regenwolken bedeckten Himmel durchs 
Fenſter, die dumme Schnauze des Ferkels, den Reſt des ſchlech⸗ 
ten Weines im Zinnkruge, die geſchwätzigen Soldaten, und 
Unmut erfaßte ihn. Er ſchlug mit der Fauſt auf den wacke⸗ 
ligen Tiſch. 

„Du Spitzbube, du Chriſtusverkäufer, Sirar! Komm einmal 
her! Was iſt das für ein Wein, du Spitzbube?“ 

Der Schenkwirt kam angelaufen. Er hatte pechſchwarze, 
lockige Haare; auch fein Bart war ſchwarz, jedoch ins Gräu⸗ 
liche ſpielend und in unzählige kleine Flechten eingeflochten. In 
zärtlichen Augenblicken verglich Fortunata den Bart ihres Gat⸗ 
ten mit einer ſüßen Weintraube. Seine Augen waren ebenfalls 
ſchwarz und von ungewöhnlich ſüßlichem Ausdrucke; auch ſpielte 
um ſeine roten Lippen fortwährend ein ſüßliches Lächeln; er 
glich einer Karikatur des Dionyſos, des Gottes des Weins. 

Der Schenkwirt ſchwur bei Moſes, Dindymene, Chriſtus 
und Herakles, daß der Wein vorzüglich ſei. Aber der Tri⸗ 
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bun ließ durchblicken, daß er wohl wife, in weſſen Haufe der 
Kaufmann Glabrio aus Pamphylien ermordet worden ſei, und 
daß er Sirax ſchon noch einmal überführen würde. 

Der erſchrockene Armen der eilte in den Keller und kam bald mit 
einer Flaſche von ganz eigentümlichem Ausſehen wieder: breit, 
flachbauchig und mit langem Halſe, mit Schimmel und Moos 
bedeckt, als ob ſie vom Alter grau geworden wäre. Zwiſchen 
dem Schimmel blickte hier und da das Glas durch, aber es war 
nicht mehr hell, ſondern trübe und regenbogenfarbig. Auf 
einem kleinen Brettchen aus Zypreſſenholz, das an dem 
Flaſchenhalſe befeſtigt war, konnte man die Anfangsbuchſtaben 
von „Anthosmium“ — Blumenduft — und weiter unten 
„annorum centum“ — hundertjährig — entziffern. Sirar 
aber behauptete, daß der Wein ſchon zu Kaiſer Diokletians 
Zeiten über hundert Jahre alt geweſen wäre. 

„Iſt er ſchwarz?“ fragte Publius andächtig. 

„Wie Pech, und wohlduftend wie Ambroſia. — Fortunata, 
zu dieſem Weine gehören feinere Kriſtallſchalen. Auch bringe 
uns reinen, weißen Schnee aus dem Eiskeller herauf.“ 

Fortunata brachte zwei Becher. Ihr Geſicht verriet eine 
kräftige Geſundheit; ein gelblicher Hauch, ähnlich der Farbe 
fetter Sahne, lag auf demſelben; die ganze Geſtalt ſtrömte 
einen ländlich friſchen Duft, wie nach Milch und Dünger, aus. 

Der Wirt beſah andachtsvoll die Flaſche, küßte ihren Hals, 
nahm dann vorſichtig das wächſerne Siegel ab und entkorkte 
ſie. Auf den Boden des Kriſtallbechers hatte er Schnee gelegt. 
Der Wein floß in einem dicken, ſchwarzen, ſtarkduftenden 
Strahle heraus; der Schnee ſchmolz durch die Berührung mit 
dem feurigen Weine; die Wände des kriſtallenen Bechers trüb⸗ 
ten ſich und beſchlugen vor Kälte. Scudilo, der nur eine ge 
ringe Schulbildung hatte, ſagte den einzigen Vers Martials, 
der ihm noch im Gedächtnis geblieben war, her: 
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Candida nigrescant vetulo orystalla Falerno — 
Werde das weiße Glas ſchwarz durch den alten Falerner. 


„Wartet nur. Er wird noch ſchmackhafter werden!“ ſagte 
Sirax und zog aus feiner großen Taſche ein ganz kleines Fläſch⸗ 
chen, das aus einem einzigen Stücke Onyr geſchnitten war, 
hervor und goß mit ſelbſtbewußtem Lächeln einen Tropfen 
einer Löſung koſtbaren arabiſchen Zinnamoms in den Wein. 
Der Tropfen fiel wie eine mattweiße Perle in den ſchwarzen 
Wein und floß auseinander; im Zimmer verbreitete ſich ein 
eigentümlicher, ſüßlicher Wohlgeruch. 

Während der Tribun mit Entzücken trank, ſchnalzte Sirar 
mit der Zunge und ſagte: 

„Die Weine aus Biblos, Lesbos, die von Chios, der aus 
Maroneia in Thrakien und der ikariſche find Schund im Ver⸗ 
gleiche zu dieſem.“ 

Die Dämmerung brach an. Seudilo gab den Befehl zum 
Aufbruch. Die Legionäre legten ihre Panzer und Beinſchienen 
an, ſetzten ihre Helme auf und ergriffen ihre Schilde und Lan⸗ 
zen. Als ſie den Vorderraum betraten, erhoben ſich die am 
Herde ſitzenden iſauriſchen Hirten, die mehr Räubern als fried⸗ 
lichen Landbewohnern glichen, ehrerbietig vor dem römiſchen 
Tribunen. Dieſer war vom Bewußtſein ſeiner Würde erfüllt, 
ſein Kopf war ihm ſchwer; das Feuer des edlen Getränks rann 
durch ſeine Adern. 

Auf der Schwelle trat ihm ein Mann in einem ſeltſamen 
orientalifchen Gewande, das aus weißem, vorn rot querge⸗ 
ſtreiftem Überwurf beſtand, und mit hoher Mütze aus gewalk⸗ 
ter Wolle — einer perſiſchen, turmartigen Tiara — entgegen. 
Seudilo blieb ſtehen. Der Perſer hatte ein feines, langes, ma⸗ 
geres Geſicht von gelber, olivenartiger Farbe; feine durchdrin⸗ 
genden Augen drückten Liſt und Berechnung aus; alle ſeine 
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Bewegungen waren von größter Ruhe. Es war einer von den 
herumſtreichenden Sterndeutern, die ſich ſelbſtbewußt Chal⸗ 
däer, Magier, Zauberer und Mathematiker nannten. Er teilte 
dem Tribunen ſofort mit, daß ſein Name Nohodares ſei 
und er ſich auf der Durchreiſe befände; er käme aus dem ent⸗ 
legenen Zadrakarta und reiſe nach den Ufern des Joniſchen 
Meeres zu dem berühmten Philoſophen und Theurgen Mari: 
mus von Epheſus. Der Magier bat um Erlaubnis, ſeine 
Kunſt zeigen und ihm wahrſagen zu dürfen. 

Die Fenſterläden wurden geſchloſſen. Der Perſer ſchien einige 
Vorbereitungen auf dem Fußboden zu treffen; plötzlich kniſterte 
es — alle wurden ſtill. Eine rötliche Flamme züngelte 
ſchmal und hoch inmitten weißen Rauches, der das Zimmer 
erfüllte, empor. Nohodares legte an ſeine blutleeren Lippen eine 
doppelläufige Rohrflöte und begann zu ſpielen; die Töne er⸗ 
klangen dumpf, traurig und erinnerten an die lydiſchen Grabge⸗ 
ſänge. Unter dieſen Klagelauten wurde die Flamme gelblich 
und ſchien zu erlöſchen; plötzlich züngelte ſie wieder in zarter, 
mattblauer Farbe empor. Der Magier warf getrocknete Kräu⸗ 
ter in das Feuer, die einen durchdringenden Wohlgeruch ver⸗ 
breiteten. Auch dieſer Duft ſchien eine traurige Stimmung her⸗ 
vorzurufen, wie an nebeligen Abenden die halbdürren Gräſer 
in den einſamen Wüſten von Arachoſien und Drangiana. 

Dem klagenden Tone der doppelläufigen Flöte gehorchend, 
kroch eine mächtige Schlange aus dem zu Füßen des Zauberers 
ſtehenden Kaſten langſam hervor; raſchelnd dehnte ſie ihre 
Rippen, die in grünlichem Glanze ſchimmerten. Mit langge⸗ 
dehnter Stimme, wie aus weiter Ferne tönend, begann der 
Perſer leiſe zu ſingen, immer das Wort „Mara, Mara, Ma⸗ 
ra!“ wiederholend. Die Schlange wickelte ſich um ſeinen hage⸗ 
ren Leib; zärtlich ſchmiegte ſie mit leiſem Ziſchen der tief geſpal⸗ 
tenen Zunge ihren flachen, grünbeſchuppten Kopf mit den wie 
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Karfunkel blitzenden Augen an das Ohr des Zauberers, als ob 
ſie ihm etwas zuflüſtern wolle. Der Zauberer warf die Flöte 
zur Erde. Die Flamme erfüllte wieder das Zimmer mit 
weißem Rauche, der diesmal aber einen ſtickigen, betäubenden, 
wie dem Grabe entſtiegenen Geruch hatte, und erloſch plötzlich. 
Unheimliches Dunkel erfüllte den Raum, in dem eine allge⸗ 
meine Beſtürzung herrſchte. Als die Fenſterläden geöffnet wur⸗ 
den, und der bleierne Schein der Dämmerung in die Stube 
fiel, war die Schlange und der ſchwarze Kaſten verſchwun⸗ 
den. Die Geſichter der Anweſenden waren totenblaß. Nohodares 
näherte ſich dem Tribunen und ſagte: 

„Freue dich! Dich erwartet bald eine große Gnade des 
erhabenen Auguſtus, des Kaiſers Conſtantius.“ 

Einige Augenblicke betrachtete der Perſer aufmerkſam die 
Hand und die Linien der Handfläche Seudilos, dann beugte 
er ſich zu deſſen Ohr und flüſterte ihm ſo, daß es niemand 
hören konnte, zu: 

„Blut, des großen Cäſars Blut klebt an dieſer Hand!“ 

Seudilo erſchrak. 

„Wie darfſt du es wagen, verfluchter chaldäiſcher Hund? 
Ich bin ein treuer Diener.“ 

Mit faſt ſpöttiſchen, durchdringenden Blicken ſah ihm der 
Perſer ins Geſicht und flüſterte: 

„Was fürchteſt du dich? Erſt nach vielen Jahren... Kann 
man denn Ruhm ohne Blutvergießen erlangen?“ 

Als die Soldaten die Schenke verließen, erfüllten Stolz und 
Freude das Herz Scudilos. Er näherte ſich der heiligen Quelle, 
bekreuzte ſich gottesfürchtig, trank von dem Geſundbrunnen 
und betete inbrünſtig zu Kosmas und Damianus, indem er 
im geheimen hoffte, daß die Wahrſagung des Nohodares in 
Erfüllung gehen möge. Dann beſtieg er ſeinen prachtvollen 
kappadokiſchen Hengſt und gab den Legionären ein Zeichen 
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zum Aufbruch. Der Fahnenträger, der Draconarius, erhob 
ſeine Fahne mit dem Bilde eines Drachen auf purpurrotem 
Stoffe. Der Tribun wollte vor der aus der Schenke ſtrömen⸗ 
den Menge prunken. Er wußte, daß es gefährlich ſei, aber 
er konnte ſich deſſen, durch den Wein und den Stolz erregt, 
nicht enthalten; indem er mit ſeinem Schwert auf den Hohl⸗ 
weg hinwies, ſagte er laut: 

„Auf nach Macellum!“ 

Ein Flüſtern des Erſtaunens wurde vernehmbar, man hörte 
die Namen von Julian und Gallus. 5 

Der Legionär an der Spitze ſtieß in ſeine kupferne „Bu⸗ 
eina“, die bockshornartig mehrfach gewunden war. Der lang⸗ 
gedehnte Ton der römiſchen Trompete erſcholl weithin in die 
Schluchten, und das Echo des Gebirges gab ihn hundertfäl⸗ 
tig wieder. 


Zweites Kapitel. 


Im Schlafzimmer des Schloſſes Macellum, der früheren 
Fbeſddenz der kappadokiſchen Könige, herrſchte tiefe Finſter⸗ 
nis. Die Lagerſtätte des zehnjährigen Julian war hart, ein ein⸗ 
faches, mit einem Pantherfelle bedecktes Brett. Der Knabe 
ſelbſt hatte es ſo gewollt; nicht vergeblich hatte ihn ſein alter 
Lehrer Mardonius nach den ſtrengen Regeln der ſtoiſchen Weis⸗ 
heit erzogen. 

Julian konnte nicht ſchlafen. Zuweilen erhob ſich ein Wind, 
und die einzelnen Windſtöße heulten in den weiten Schornſteinen 
wie gefangene Tiere. Dann wurde es wieder ſtill. In dieſer 
lautloſen Stille hörte man die einzelnen ſchweren Regentropfen 
auf die hellklingenden ſteinernen Flieſen fallen. Es ſchien Ju⸗ 
lian zuweilen, als ob er unter den dunkeln Gewölben das Na⸗ 
ſcheln der Fledermäuſe höre. Er unterſchied die Atemzüge ſei⸗ 
nes Bruders, eines verzärtelten Knaben, der auf einem weichen 
Lager unter einem alten, verſtaubten Bettvorhange, dem letz⸗ 
ten Überbleibſel der einſtigen Pracht der kappadokiſchen Kö⸗ 
nige, ſchlief. Im Nebenzimmer ſchnarchte ihr Erzieher Mar⸗ 
donius. 

Plötzlich wurde die kleine, eiſenbeſchlagene Wandtür der Ge⸗ 
heimtreppe geöffnet, und ein Lichtſtrahl traf Julians Augen. 
Die alte Dienerin Labda trat ins Zimmer, in der Hand eine 
kupferne Lampe tragend. 


„Wärterin, ich fürchte mich; laß das Licht hier.“ 

Die Alte ſtellte die Lampe in eine Niſche über dem Kopf⸗ 
ende ſeines Lagers. 

„Du kannſt nicht ſchlafen? Schmerzt dich etwa der Kopf? 
Willſt du etwas genießen? Der alte Sünder Mardonius gibt 
Euch nicht ſatt zu eſſen. Ich habe Honigkuchen mitgebracht. 
Sie ſchmecken gut. Koſte ſie!“ 

Es war Labdas Lieblingsbeſchäftigung, die Kinder zu füttern; 
tagsüber geſtattete es ihr Mardonius nicht, aber nachts brachte 
ſie ihnen im geheimen allerhand Leckerbiſſen. 

Die halberblindete Alte, die ſich kaum noch auf den Beinen 
hielt, trug immer ein klöſterliches Gewand; man hielt fie für 
eine theſſaliſche Hexe, fie war aber eine gottesfürchtige Chriſtin: 
der tiefſte Aberglaube alter und neuer Zeiten hatte ſich bei ihr 
zu einer eigentümlichen, nahezu unfinnigen Religion verbunden; 
ſie vermengte Gebete mit Flüchen, die olympiſchen Götter mit 
chriſtlichen Dämonen, kirchliche Gebräuche mit Zauberei und 
war ganz und gar mit kleinen Kreuzen, Zauberamuletts aus 
den Knochen Verſtorbener und Kapſeln mit Reliquien der Hei⸗ 
ligen behangen. 

Die Alte liebte Julian abgöttiſch; ſie hielt ihn für den ein⸗ 
zigen rechtmäßigen Nachfolger des Kaiſers Konſtantin, Con⸗ 


ſtantius aber für einen Mörder und Thronräuber. Sie kannte 


den ganzen Stammbaum, alle Familienüberlieferungen des Ger 
ſchlechtes der Flavier; fie erinnerte ſich noch des Conftantius 
Chlorus; alle blutigen Hofereigniſſe bewahrte fie in ihrem Ger 
dächtnis auf. Nachts erzählte ſie Julian alles, ohne eine Aus⸗ 
wahl zu treffen, wie es ihr gerade einfiel. Vor vielem, was 
ſein kindlicher Verſtand noch nicht erfaſſen konnte, zuckte ſein 
Herz vor Schreck zuſammen. Mit trübem Blicke erzählte fie 
in gleichgültigem, einförmigem Tone dieſe ſchrecklichen, end⸗ 
loſen Geſchichten, wie man ſonſt Märchen erzählt. 
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Nachdem Labda die Lampe in die Niſche geſtellt hatte, be⸗ 
bekreuzte ſie Julian, ſah nach, ob das Bernſteinamulett auf 
ſeiner Bruſt noch ganz ſei, ſprach einige Verwünſchungen aus, 
um die böſen Geiſter zu verſcheuchen, und entfernte ſich. 

Julian lag im Halbſchlaf; es war ihm heiß, und das Ge⸗ 
räuſch der einzelnen ſchweren Regentropfen, die von der Höhe 
wie in ein tönendes Gefäß herabfielen, quälte ihn. Er konnte 
nicht unterſcheiden, ob er ſchlafe oder wache, ob der Wind ſo 
heule oder ob die gebrechliche, einer Parze ähnliche Labda ihm 
die schrecklichen Familienüberlieferungen ins Ohr flüſtere. Das, 
was er von ihr gehört, und was er in ſeiner Kindheit ſelbſt ge⸗ 
ſehen hatte, verſchmolz ſich ihm zu einem ſchweren Traum. 

Er ſah die Leiche des großen Kaiſers auf dem Katafalk. Der 
Tote war geſchminkt und gepudert, die künſtliche Friſur aus 
falſchem Haar von den geſchickteſten Perückenmachern angefer⸗ 
tigt. Man führte den jungen Julian heran, damit er zum letz⸗ 
tenmal die Hand des Oheims küſſe. Dem Kinde war ſchrecklich 
zumute: der Purpur, die Krone auf den falſchen Locken, der 
Glanz der koſtbaren Steine, die im Scheine der den Sarg um⸗ 
ſtehenden Kerzen flimmerten, hatten ihn verwirrt und geblen⸗ 
det. Durch die atemerſchwerenden Wohlgerüche der arabiſchen 
Spezereien hindurch empfand er zum erſtenmal im Leben den 
Totengeruch, den Hauch der Verweſung. Aber die Hofbeam⸗ 
ten, die Biſchöfe, die Eunuchen begrüßten den Kaiſer wie einen 
Lebenden; die Geſandten verbeugten ſich vor ihm, dankten ihm, 
indem fie die höfiſchen Formen ſorgfältig wahrten; die Wür⸗ 
denträger verkündeten die Erlaſſe, die Geſetze, die Senats⸗ 
beſchlüſſe und baten um die Zuſtimmung des Toten, als ob er 
es noch hören könne; ein ſchmeichleriſches Geffüfter ſchwebte 
über der Menge; die Menſchen verſicherten einander: er ſei ſo 
groß geweſen, daß er aus beſonderer Gnade der Vorſehung 
auch nach ſeinem Tode noch Alleinherrſcher ſei. 
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Julian weiß, daß Konftantin feinen eigenen Sohn Crifpus 
ermordet hat. Die ganze Schuld des Jünglings war die zu 
große Liebe, die ihm das Volk entgegenbrachte. Die Stief⸗ 
mutter Fauſta hatte den Sohn verleumdet; ſie war in ſünd⸗ 
hafter Liebe zu ihm entbrannt und hatte ſich wie Phädra an 
Hippolytus gerächt. Später ſtellte ſich heraus, daß die Frau 
des Kaiſers ein verbrecheriſches Verhältnis mit einem kaiſer⸗ 
lichen Stallknechte unterhielt; ſie wurde in einem überhitzten 
Bade erſtickt. Jetzt kam die Reihe an den edlen Licinius. Mord 
auf Mord, Opfer auf Opfer! Der von Gewiſſensbiſſen ge⸗ 
quälte Kaiſer beſchwor die Hierophanten der heidniſchen My⸗ 
ſterien, ihn zu erlöſen; fie ſchlugen es ab. Da teilte ihm der 
Biſchof mit, daß nur der chriſtliche Glaube allein Geheimniſſe 
beſitze, die ſolche Verbrechen ſühnen könnten. Und jetzt weht 
das „Labarum“, die Kreuzesfahne mit dem aus Edelſteinen 
darauf geſtickten Chriſtusmonogramm über dem Katafalk des 
Sohnesmörders. — — 

Julian wollte erwachen, die Augen öffnen, vermochte es 
aber nicht. 

Die helltönenden Regentropfen fielen immer noch wie ſchwere 
Tränen nieder, und der Wind heulte nach wie vor; es ſchien 
ihm aber nicht der Wind zu ſein, ſondern Labda, die alte 
Parze, die ihm die ſchrecklichen Sagen aus dem Geſchlechte der 
Flavier ins Ohr raunte. 

Julian träumte weiter. Er befand ſich in dem feuchtkalten 
Grabgewölbe des Conſtantius Chlorus zur Seite der ſteinernen 
Särge, die den Staub der oſtrömiſchen Kaiſer enthielten. Labda 
deckte ihn zu, verſteckte ihn im dunkelſten Winkel unter den 
Särgen und hüllte den kranken Gallus ein, der ſich unter Fie⸗ 
berſchauern krümmte. Plötzlich erſcholl oben durch die Zimmer 
des Schloſſes, von den Gewölben widerhallend, ein furchtbares 
Wehklagen. Julian erkannte die Stimme ſeines Vaters, er 
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wollte den Schrei erwidern, zu ihm eilen. Aber Labda hielt den 
Knaben mit ihren knochigen Händen zurück und flüſterte ihm 
zus Schweige, ſchweige, ſonſt kommen fie auch hierher! und 
bedeckte ihn vom Kopf bis zu den Füßen. Dann erſchollen eilige 
Schritte auf der Treppe, näher und näher kommend. Labda 
bekreuzte die Kinder und ſtieß Verwünſchungen aus. Die Tür 
wurde aufgeriffen, und beim Scheine der Fackeln ſtürzten die 
Krieger des Kaiſers herein, als Mönche verkleidet und vom 
Biſchof Euſebius von Nikomedien geführt; die Rüſtung ſchim⸗ 
merte unter den Kutten hervor. 

„Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Gei⸗ 
ſtes! Antwortet, wer iſt hier? ertönte es. 

Labda kauerte mit den Kindern in einer Ecke. Noch einmal 
und zum drittenmal hieß es: „Im Namen des Vaters, des 
Sohnes und des Heiligen Geiſtes, wer iſt hier?“ 

Die Mörder ſtocherten mit ihren entblößten Schwertern über⸗ 
all herum, Labda warf ſich ihnen zu Füßen und wies auf den 
kranken Gallus, auf den hilfloſen Julian hin. 

„Fürchtet Euch vor Gott! Was kann ein fünfjähriger Knabe 
dem Kaiſer antun?“ 

Die Krieger zwangen alle drei, das in den Händen des Euſe⸗ 
bius befindliche Kreuz zu küſſen und dem neuen Kaiſer den 
Eid der Treue zu leiſten. 

Julian erinnert ſich noch deutlich des großen Kreuzes aus 
Zypreſſenholz mit dem Medaillonbilde des Erlöſers; am Fuße 
waren auf dem alten Holze noch friſche Blutſpuren von der 
blutbefleckten Hand des das Kreuz haltenden Mörders zu 
ſehen. Vielleicht war es das Blut ſeines Vaters oder eines ſei⸗ 
ner ſechs Vettern — Dalmatius, Hannibalianus, Nepotianus, 
Konſtantins des Jüngeren — oder anderer — über ſieben 
Leichen hinweg beſtieg der Brudermörder den Thron, und alles 


geſchah im Namen des Gekreuzigten! 
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Julian erwachte infolge plötzlich eingetretener tiefer Stille. 
Die helltönenden Tropfen fielen nicht mehr. Der Wind hatte 
ſich gelegt. Die Lampe brannte in der Niſche ruhig weiter. Er 
ſprang von ſeinem Lager in die Höhe und lauſchte auf ſeine 
eigenen Herzſchläge; die Totenſtille war ihm unerträglich. 

Plötzlich erſchollen unten laute Stimmen und Schritte, von 
Zimmer zu Zimmer an den Gewölben widerhallend, hier in 
Macellum wie einſt dort in der Gruft der Flavier. Julian fuhr 
zuſammen, es ſchien ihm, als ob er noch immer träume. Aber 
die Schritte näherten ſich, die Stimmen wurden vernehmlicher. 
Da rief er: 

„Bruder! Bruder! Schläfſt du denn noch? Mardonius! 
Hört Ihr denn nicht?“ 

Gallus wachte auf. Mardonius — ein Eunuch, der mit ſei⸗ 
nem runzligen, gelben, gedunſenen Geſichte eher einem alten 
Weibe glich — ſtürzte barfuß, mit zerzauſtem Haar, nur mit 
der kurzen Nachtjacke bekleidet zur geheimen Tür. 

„Die Soldaten des Präfekten! Zieht Euch raſch an! Wir 
müſſen fliehen!“ 

Aber es war zu ſpät. Man hörte das Klirren der kleinen 
eifenbefchlagenen Tür, die von außen geſchloſſen wurde. An 
den ſteinernen Säulen der Treppe leuchtete der Widerſchein 
der Fackeln; mitten unter ihnen ſah man die Fahne des Dra⸗ 
conarius und auf dem Helme des einen Kriegers das blitzende 
Kreuz mit dem Chriſtusmonogramme. 

„Im Namen des rechtgläubigen, erhabenen Auguſtus, des 
Kaiſers Conſtantius, verhafte ich, Marcus Scudilo, Tribun 
der Frentenſiſchen Legion, Julian und Gallus, die Söhne des 
Patriziers Julius Conſtantius!“ 

Mardonius verlegte den Soldaten den Weg, er ſtand in krie⸗ 
geriſcher Haltung, mit dem Schwert in der Hand vor der ver⸗ 


ſchloſſenen Schlafzimmertür. Das Schwert war ſtumpf und zu _ 
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nichts zu gebrauchen; es diente dem alten Pädagogen nur, um 
ſeinen Zöglingen beim Leſen der Ilias am lebenden Beiſpiele 
mit den entſprechenden Körperbewegungen zu zeigen, wie Hek⸗ 
tor mit Achilles gekämpft habe. Der lebende Achilles hätte es 
kaum zuwege gebracht, einer Henne den Kopf damit abzuſchnei⸗ 
den. Jetzt ſchwenkte Mardonius das Schwert vor der Naſe des 
Publius nach allen Regeln der Fechtkunſt homeriſcher Zeiten 
umher, Publius, der angetrunken war, geriet darüber in Zorn. 

„Aus dem Wege, du Blaſebalg, du Tropf! Aus dem Wege, 
wenn du nicht willſt, daß ich dich ſteche und dir das Lebens⸗ 
licht ausblaſe!“ 

Er faßte Mardonius an die Kehle und ſchleuderte ihn zur 
Seite an die Wand, ſo daß er faſt hinſtürzte. Scudilo eilte an 
die Schlafzimmertür und öffnete ſie weit. 

Die ruhige Flamme der Lampe flackerte auf und erblaßte 
im Scheine der Fackeln. Der Tribun erblickte zum erſtenmal in 
ſeinem Leben die beiden letzten Nachkommen des Conſtantius 
Chlorus. 

Gallus erſchien hochgewachſen und kräftig; ſeine Haut war 
fein, weiß und zart, wie bei einem jungen Mädchen; feine 
hellblauen Augen hatten einen trägen, gleichgültigen Ausdruck; 
flachsblonde Locken — ein allgemeines Kennzeichen des Kon⸗ 
ſtantiniſchen Geſchlechts — fielen auf ſeinen dicken, faſt fetten 
Hals herab. Trotz der hohen Geſtalt und dem leichten Flaum 
des wachſenden Bartes erſchien der achtzehnjährige Gallus jetzt 
wie ein Knabe, ein ſo kindliches Unverſtändnis, ein ſolcher 
Schrecken waren auf ſeinem Geſicht ausgeprägt; ſeine Lippen 
bebten; wie bei Kindern, denen das Weinen nahe iſt, zwinkerte 
er mit den Augenlidern, die vom Schlafe geſchwollen waren, 
und flüſterte: „Herr, erbarme dich! Herr, erbarme dich!“ 

Julian war ein hageres, ſchwächliches Kind mit blaſſem 
Geſicht, dem die unregelmäßigen Züge einen häßlichen Aus⸗ 
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druck verliehen. Seine Haare waren glatt und ſchwarz, ſeine 
Naſe war etwas zu groß, ſeine Unterlippe hervorſtehend. Am 
bemerkenswerteſten waren ſeine Augen, die ſeinem Geſichte 
einen Ausdruck verliehen, daß man es, wenn einmal geſehen, 
nicht wieder vergeſſen konnte; ſie waren eigentümlich groß und 
hatten einen altklugen, unruhigen Blick von krankhaft feurigem 
Glanze, der zuweilen an den Ausdruck eines Wahnſinnigen er⸗ 
innerte. Publius, der in ſeiner Jugend Konſtantin den Großen 
geſehen hatte, dachte bei ſich: Dieſer Knabe wird ſeinem Onkel 
ähnlich werden. 

Bei Julian war die Furcht vor den Soldaten geſchwunden; 
er fühlte nur Haß. Die Zähne zuſammenbeißend, warf er ſich 
das Pantherfell aus ſeinem Bette über die Schultern und ſah 
urwerwandten Blickes Seudilo mißtrauiſch an; ſeine Unter⸗ 
lippe zitterte; mit ſeiner rechten Hand hielt er unter dem Pan⸗ 
therfell den Griff eines feinen perſiſchen Dolches umfaßt, den 
ihm Labda heimlich geſchenkt hatte. Die Spitze des Dolches 
war vergiftet. 

„Ein junger Wolf!“ ſagte einer der Legionäre, einen ſeiner 
Kameraden auf Julian aufmerkſam machend. 

Scudilo wollte ſchon die Schwelle des Schlafzimmers über⸗ 
ſchreiten, als Mardonius ein Gedanke kam. Er warf das un⸗ 
nütze Schwert beiſeite, ergriff den Tribun an feinem Gewande 
und ſchrie mit einer durchdringenden, unerwartet feinen Wei⸗ 
berſtimme: 

„Was macht ihr Taugenichtſel Wie wagt ihr es, einen Ab⸗ 
geſandten des Kaiſers Conſtantius zu beleidigen? Ich habe den 
Auftrag, dieſe kaiſerlichen Jünglinge an den Hof zu geleiten. 
Auguſtus hatte ihnen wieder ſeine Gnade zugewendet. Hier iſt 
die Urkunde.“ 

„Was ſagt er? Welche Urkunde?“ 

Seudilo warf einen Blick auf Mardonius, deſſen runzliges 
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an; der ganze welke, weiberähnliche Körper des Berignistenen 
wurde vom Lachen geſchüttelt; er vergaß ganz die Würde eines 
Pädagogen, ſprang in ſeiner kurzen Nachtjacke auf ſeinen nack⸗ 
ten Beinen herum und ſchrie vor Entzücken: i i 

„Kinder, Kinder! Ruhm ſei dem Hermes! Wir haben fie 
gut angeführt! Das Edikt iſt ſchon ſeit drei Jahren aufge⸗ 
hoben. Nein, die Dummköpfe!“ An 

Bor Sonnenaufgang war Julian noch in einen feſten, ruhi⸗ 
gen Schlaf verfallen. Er erwachte erſt ſpät, froh und munter, 
als bereits die Sonne durch das hohe, vergitterte Fenſter ſei⸗ 
nes Schlafzimmers hereinſchien. 


Drittes Kapitel. 


orgens war Katechismus⸗Unterrichtsſtunde. In der Re⸗ 

ligion unterwies ein anderer Lehrer, der Mönch Eutro⸗ 
pius, ein arianiſcher Prieſter. Seine Hände waren feucht, kalt 
und abgemagert, ſeine hellen, matten Augen glichen denen 
eines Froſches, ſeine Geſtalt war lang wie ein Pfahl und ſpin⸗ 
deldürr; er hielt ſich aber immer gebückt. Eutropius hatte die 
Angewohnheit, ſeine Handflächen zu belecken und mit ihnen 
über ſeine dünnen, grauen Haare an den Schläfen zu fahren, 
die Hände dann zu falten und die Fingerglieder knacken zu 
laſſen. Julian wußte, daß einer dieſer Bewegungen die andere 
unmittelbar folgte, und das regte ihn auf. Eutropius trug einen 
geflickten, fleckigen, ſchwarzen Prieſterrock; er verſicherte, daß 
er denſelben aus Demut trage, in der Tat geſchah es aber aus 
Geiz. Euſebius von Nikomedien, der geiſtliche Vormund Ju⸗ 
lians, hatte dieſen Lehrer ausgewählt. 

Der Mönch hegte den Verdacht, daß ſein Zögling einen 
„widerſpenſtigen Geiſt“ beſäße, der, nach Anſicht des Lehrers, 
des Knaben ewiges Verderben herbeiführen würde, wenn er ſich 
nicht ändere. Eutropius redete beſtändig von den Gefühlen, die 
das Kind gegen ſeinen Wohltäter, den Kaiſer Conſtantius, 
hegen müſſe. Mochte er ihm nun das Neue Teſtament oder das 
arianiſche Dogma oder die prophetiſchen Wunderzeichen erklä⸗ 
ren, immer lief es auf dasſelbe Endziel hinaus: die „Wurzel 
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des heiligen Gehorſams und der kindlichen Unterwürfigkeit“. 
Es ſchien, als ob nur die Religion der Demut und Liebe, nur 
martervolle Opfer die Reihe der Stufen bildeten, auf denen 
der Triumphator Conſtantius zum Throne emporftiege. Zu⸗ 
weilen, wenn der arianiſche Mönch über die Wohltaten redete, 
die der Kaiſer dem Julian erwieſen habe, blickte der Knabe 
ſchweigend dem Lehrer in die Augen; er wußte, was der Mönch 
in dieſem Augenblick dachte, und auch dieſer kannte die Ge⸗ 
danken ſeines Schülers, aber beide verloren kein Wort dar⸗ 
über. Wenn Julian aber einmal ſtockte, die Herzählung der 
altteſtamentlichen Patriarchen oder ein ſchlecht auswendig ge⸗ 
lerntes Gebet vergeffen hatte, dann ſah ihn Eutropius mit ſei⸗ 
nen Froſchaugen an und faßte ihn mit zwei Fingern am Ohre, 
als ob er ihn liebkoſen wolle. Das Kind fühlte, wie zwei ſpitze, 
harte Nägel ſich allmählich in ſein Ohr bohrten. Eutropius be⸗ 
ſaß trotz ſeines ſcheinbar mürriſchen Weſens einen ſchelmiſchen, 
nach ſeiner Art gutmütigen Charakter; er gab ſeinem Zöglinge 
die zärtlichſten Namen: „mein Teurer“, „Erſtling meiner 
Stele“, „mein vielgeliebter Sohn“, und beſpöttelte ſeine kai⸗ 
ſerliche Abkunft. Jedesmal, wenn er ihn am Ohre kniff und 
Julian nicht vor Schmerz, ſondern vor Zorn erbleichte, ſagte 
der Mönch in kriechendem Tone: 

„Will ſich etwa deine Erhabenheit über den demütigen und 
einfältigen Knecht Eutropius erzürnen?“ 

Indem er ſich mit ſeinen feuchten Händen über die Schlä⸗ 
fen fuhr und dann mit den Fingern knackte, fügte er hinzu, 
daß es gut wäre, bei böſen und faulen Knaben zuweilen die 
Rute zu verwenden, daß es bereits in der Heiligen Schrift 
hieße: „Die Rute hellt den dunkeln und widerſpenſtigen Geiſt 
auf.“ Er ſagte es nur, um den „teufliſchen Geiſt des Hoch⸗ 
muts“ in Julian zu zähmen. Der Knabe wußte, daß Eutro⸗ 
pius es nicht wagen würde, ſeine Drohung auszuführen, und 
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der Mönch ſelbſt war in ſeinem Innerſten davon überzeugt, 
daß der Knabe eher ſterben, als ſich ſchlagen laſſen würde. 
Dennoch ſprach der Lehrer oft und lange darüber. 

Eines Tages, kurz vor Schluß der Unterrichtsſtunde, ließ 
Julian bei der Erklärung einer Vibelſtelle ein Wort über die 
Antipoden fallen, über die er von Mardonius gehört hatte. 
Vielleicht hatte er es abſichtlich getan, um den Mönch zu är⸗ 
gern. Dieſer aber hielt ſich die Hand vor den Mund und lachte. 

„Wer hat dir, mein Teurer, denn von den Antipoden er⸗ 
zählt? Du haſt mich armen Sünder zum Lachen gebracht. Ich 
weiß, der alte, dumme Plato erwähnt ihrer. Und du glaubſt 
daran, daß ſie mit den Füßen in der Luft gehen?“ 

Eutropius begann nun die gottloſe Ketzerei der Philoſophen 
zu beweiſenz ob es nicht eine Schmach wäre, nur daran zu 
denken, daß Menſchen, die nach dem Ebenbilde Gottes geſchaf⸗ 
fen wären, auf den Köpfen gingen und ſich ſozuſagen über das 
Firmament luſtig machten. Als aber Julian, durch dieſes ver⸗ 
ſtändnisloſe Urteil über feine geliebten Philoſophen gekränkt, 
die Kugelgeſtalt der Erde erwähnte, hörte Eutropius plötzlich 
zu lachen auf und geriet ſo in Wut, daß er über und über rot 
wurde, mit den Füßen zu ſtampfen begann und ſchrie: 

„Vom Heiden Mardonius haſt du dieſe gottloſen Lügen ge⸗ 
hört!“ 

Wenn er zornig wurde, ſtotterte er, und der Geifer ſpritzte 
ihm aus dem Munde; dieſer Geifer ſchien Julian giftig zu fein. 
Der Mönch eiferte erbittert über alle Weiſen von Hellas. Von 
Julian an der wunden Stelle berührt, vergaß er ganz, daß er 
ein Kind vor ſich habe, und hielt eine förmliche Predigt: den 
Greis Pythagoras, „der ſeinen Verſtand überlebt habe“, be⸗ 
ſchuldigte er ſchamloſer Frechheit; über die Phantaſtereien Pla⸗ 
tos zu reden, hätte gar keinen Sinn; er bezeichnete fie einfach 
als „ekelerregend“, die Lehre des Sokrates als „unüberlegt“. 


„Lies mal im Diogenes Laörtius über Sokrates nach,“ ſagte 
er ſchadenfroh zu Julian, „da wirſt du finden, daß er ein 
Wucherer geweſen iſt; außerdem hat er ſich mit den ſchändlich⸗ 
ſten Laſtern, die man anſtändigerweiſe gar nicht erwähnen kann, 
befleckt.“ 9 

Beſondern Haß erweckte in ihm Epikur, von dem er ſagte: 

„Ich halte dieſen keiner Beachtung wert. Das Tieriſche, 
mit dem er ſich in alle Arten von Wolluſt vertiefte, die Ge⸗ 
meinheit, mit der er ſich zum Sklaven aller ſinnlichen Ver⸗ 
gnügen erniedrigte, zeigen deutlich genug, daß er kein Menſch, 
ſondern ein Vieh war.“ 

Als er ſich ein wenig beruhigt hatte, begann er eine verfäng⸗ 
liche Frage des arianiſchen Dogmas zu erklären, wobei er mit 
derſelben Heftigkeit über die orthodore Kirche, die er eine ketze⸗ 
riſche nannte, herfiel. 

Durchs Fenſter wehte die friſche Luft herein. Julian ſtellte 
ſich, als ob er Eutropius aufmerkſam zuhöre; tatſächlich dachte 
er an etwas ganz anderes — an ſeinen geliebten Lehrer Mar⸗ 
donius. Er erinnerte ſich an deſſen intereſſante Vorträge, an 
das gemeinſchaftliche Leſen des Homer und des Heſiod — 
wie verſchieden war das alles von den Unterrichtsſtunden des 
Mönches! 

Mardonius las nicht, ſondern ſang den Homer nach dem 
Beiſpiele der alten wandernden Sänger. Labda machte ſich dar⸗ 
über luſtig, daß er, „wie ein Hund den Mond anbelle“. Tat⸗ 
ſächlich kam es Leuten, die nicht daran gewöhnt waren, an⸗ 
fangs komiſch vor. Der alte Eunuch betonte jeden Versfuß 
des Herameters und ſchlug mit den Händen den Takt dazu; 
ſein gelbes, runzliges Geſicht nahm eine wichtige Miene dabei 
an, und ſeine feine Weiberſtimme wurde immer lauter und 
lauter. Julian bemerkte dann nicht das mißgeſtaltete Außere 
des Alten; ein Schauer des Entzückens überlief den Körper des 


Knaben, die göttlichen Hexameter dünkten ihm wie das Wogen 
und Rauſchen der Meereswellen. Er glaubte den Abſchied Hek⸗ 
tors von Andromache, den ſich nach ſeinem Ithaka ſehnenden 
Odyſſeus auf der Inſel Kalypſo am Strande des einſamen 
Meeres zu ſehen und zu hören, und Sehnſucht nach Hellas 
ergriff ſein Herz — Sehnſucht nach dem Vaterlande der Göt⸗ 
ter, dem Vaterlande aller, die die Schönheit lieben. Tränen zit⸗ 
terten dann in der Stimme des Lehrers, Tränen liefen über 
ſeine gelben Wangen. 

Zuweilen erzählte ihm Mardonius über die Weisheit, die 
rauhen Tugenden, über den Tod der griechiſchen Freiheitshelden. 
Oh, wie verſchieden waren doch dieſe Erzählungen von denen 
des Eutropius! Einſt erzählte er ihm die Lebensgeſchichte des 
Sokrates; als er auf die Apologie desſelben vor dem Volke der 
Athener zu ſprechen kam, ſprang er von ſeinem Sitze auf und 
trug die Rede des Philoſophen auswendig vor. Sein Geſicht 
nahm dabei einen vornehm ruhigen, faſt verächtlichen Ausdruck 
an; es ſchien, als ob nicht der Angeklagte, ſondern der Richter 
des Volkes rede — Sokrates bittet nicht um Gnade; alle Ge⸗ 
walt, alle Staatsgeſetze haben keinen Beſtand vor der Freiheit 
des menſchlichen Geiſtes; die Athener mögen ihn töten, aber 
die Freiheit und das Glück ſeiner unſterblichen Seele können 
ſie ihm nicht rauben. 

Und als dieſer Skythe, dieſer Barbar, dieſer gekaufte Sklave 
von den Ufern des Boryſthenes, das Wort „Freiheit“ ausrief, 
ſchien Julian fo viel Schönheit darin zu liegen, daß die Herr⸗ 
lichkeiten Homers davor erblaßten. Mit weitgeöffneten Augen, 
wie entgeiſtert blickte er dann auf den Lehrer und bebte vor 
Entzücken. 

Der Knabe erwachte aus ſeinen Träumereien, er fühlte zwei 
kalte, abgemagerte Finger an ſeinem Ohre; die Katechismus⸗ 
ſtunde war zu Ende; hinkniend ſprach er ein Dankgebet. Dann, 
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als er von Eutropius befreit war, lief er in feine Zelle, nahm 
ein Buch und begab ſich auf ſein Lieblingsplätzchen im Garten, 
um dort ungeſtört leſen zu können. Es war ein verbotenes Buch, 
das Sympoſion des Gottesläſterers Plato. Auf der Treppe 
ſtieß Julian zufällig auf den ſich eben entfernenden Eutropius. 

„Halt, halt, mein Teurer! Was hat denn Deine Hoheit für 
ein Buch da?“ 

Julian ſah ihn ruhig an und reichte ihm das Buch. Auf 
dem Pergamenteinbande las der Mönch den mit großen Buch⸗ 
ſtaben gemalten Titel: „Epiſtel des Apoſtel Paulus“. Ohne es 
weiter aufzuſchlagen, gab er es ihm zurück. 

„Nun, es iſt gut! Denke daran, daß ich vor Gott und dem 
Kaiſer für deine Seele verantwortlich bin. Lies keine ketzeri⸗ 
ſchen Bücher, beſonders die jener Philoſophen nicht, deren eitle 
Weisheit ich dir heute klargelegt habe.“ 

Es war die gewohnte Liſt des Knaben, die verbotenen Bücher 
in Umſchläge mit unſchuldigen Titeln zu heften. Von ſeiner 
früheſten Jugend an hatte Julian mit einer Kindern ſonſt 
nicht eigenen Vollkommenheit zu heucheln gelernt; mit inne⸗ 
rer Genugtuung betrog er beſonders gern Eutropius. Auch allen 
andern gegenüber verſtellte er ſich und heuchelte ohne Veran⸗ 
laſſung dazu, nur aus Gewohnheit oder zur Befriedigung ſei⸗ 
nes tiefeingewurzelten Haſſes und Rachegefühls — er betrog 
alle außer Mardonius. 

In Macellum herrſchten unter den vielen beſchäftigungs⸗ 
loſen Dienern und Dienerinnen ewig Ränke, Verleumdungen, 
Klatſchereien, Verdächtigungen und Angebereien. Das höfiſche 
Hausgeſinde, das belohnt zu werden hoffte, beobachtete Tag 
und Nacht die in Ungnade gefallenen kaiſerlichen Brüder. 

Von der Zeit an, wo Julian ſich ſeiner ſelbſt bewußt ge⸗ 
worden war, wartete er von Tag zu Tag auf den Tod; er hatte 
ſich allmählich an die Todesfurcht gewöhnt, und wußte, daß 


* 260 * 


er weder im Haufe noch im Garten einen Schritt tun könne, 
ohne von argwöhniſchen Augen beobachtet zu werden. Der 
Knabe hörte und verſtand vieles, mußte aber wider Willen 
den Schein bewahren, als ob er nichts gehört und nichts ver⸗ 
ſtanden habe. Eines Tages fing er einige Worte aus dem Ge⸗ 
ſpräche des Eutropius mit dem von Conſtantius abgeſandten 
Kundſchafter auf, in dem Julian und Gallus als „junge kai⸗ 
ſerliche Hunde“ bezeichnet wurden. Ein anderes Mal hörte er 
in dem verdeckten Gange unter den Fenſtern der Kirche, wie ein 
alter Trunkenbold, der Koch, den irgendein Tadel des Gallus 
aufgebracht hatte, zu ſeiner Geliebten, einer Magd, die das 
Geſchirr aufwuſch, ſagte: „Der Herr ſei mir gnädig, Priscilla, 
ich wundere mich nur, daß man ſie bis heute noch nicht er⸗ 
würgt hat!“ 

Als Julian nach der Katechismusſtunde ins Freie trat und 
das friſche Grün ſah, atmete er erleichtert auf. Der ewige 
Schnee des zweigipfeligen Argäos erglänzte am blauen Hori⸗ 
zont. Ein kühler Luftſtrom kam von den naheliegenden Glet⸗ 
ſchern. Weithin zogen ſich die Alleen, fie erſchienen wie undurch⸗ 
dringliche Kreuzgänge aus ſüdlichen Eichen mit kleinen, glän⸗ 
zenden, ſchwarzgrünlichen Blättern; hier und da brachen die 
Sonnenſtrahlen durch und flimmerten auf dem grünen Laube 
der Platanen. Nur an einer Seite fehlte dem Garten die 
Mauer; hier grenzte er an einen tiefen Abgrund. Unten zog ſich 
eine Wüſte bis zum Horizont, bis zum fernen Antitaurus hin. 
Ein glühender Hauch lag über derſelben. Im Garten rauſchten 
kalte Gewäſſer, brauſend ſtürzten fie ſich von den Felſen herab, 
ſtiegen als Springbrunnen empor oder murmelten als kleine 
Bäche im Schatten des Oleander. Macellum war vor einem 
Jahrhundert der Lieblingsſitz des verſchwenderiſchen und halb⸗ 
ierfinnigen kappadokiſchen Königs Ariarathes geweſen. 

Julian ging mit ſeinem Plato in eine einſame, am Ab⸗ 
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grunde gelegene Höhle; hier ſtanden ein bocksbeiniger Pan, der 
die Hirtenflöte blies, und ein kleiner Opferaltar, in deſſen ſtei⸗ 
nernes Becken ſich ein Waſſerſtrom aus dem Rachen eines Lö⸗ 
wen ergoß. Der Eingang war mit wilden Teeroſen verwachſen, 
deren Duft die ganze Höhle erfüllte. Es wäre zum Erſticken 
heiß geweſen, wenn das eiſige Wäſſerchen gefehlt hätte. Der 
Wind ſtreute gelbe Blätter über die Erde und in das Waſſer; 
in der dunkeln, warmen Luft hörte man das Summen der 
Bienen. 

Julian lag auf dem Mooſe und las im Sympoſion; er ver⸗ 
ſtand vieles nicht, aber die Schönheit des Buches beſtand für 
ihn darin, daß es verboten war. Nachdem er eine Weile ge⸗ 
leſen, ſteckte er den Plato wieder in den Umſchlag der Epiſteln 
des Apoſtels Paulus hinein, legte das Buch beiſeite und näherte 
ſich langſam dem Opferaltare des Pan. Nachdem er einen Blick 
auf den luſtigen Gott, wie auf einen alten Helfershelfer, ge⸗ 
worfen und einen Haufen dürren Laubes beiſeite geſchoben hatte, 
entnahm er aus dem Innern des mit Brettern zugeſtellten 
Altars einen ſorgfältig in Leinwand gewickelten Gegenſtand; 
vorſichtig packte er ihn aus und ſtellte ihn vor ſich hin. Es 

war fein Werk: ein prachtvolles, als Spielzeug dienendes 
Schiff, eine „liburniſche Trireme“. Er trat an das Becken und 
ſetzte das Schiffchen aufs Waſſer. Die Trireme ſchaukelte auf 
den kleinen Wellen. — Alles war ſoweit fertig; die drei Ma⸗ 
ſten, das Takelwerk, der Bug waren vergoldet; die Segel hatte 
er aus einem ihm von Labda geſchenkten ſeidenen Lappen an⸗ 
gefertigt. Nur das Steuerruder fehlte noch. Der Knabe machte 
ſich an die Arbeit; er ſchnitzte ein kleines Brettchen zurecht, 
ſeine Augen nur ſelten von der Arbeit erhebend. Über ſeinem 
Spielzeug vergaß er bald alle Kränkungen, ſeinen Haß, ſeine 
ewige Todesangſt. Er ſtellte ſich vor, er wäre der irrende 
Odyſſeus, der auf einer einſamen Inſel in einer Höhle weit 
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über dem Meere ſich ein Schiff zimmert, auf dem er die liebe 
Heimat erreichen würde. Aber dort mitten unter den Hügeln, 
wo die Dächer Cäſareas hervorſchimmerten, ſtörte ihn ein 
Kreuz, ein kleines, blitzendes Kreuz auf der Baſilika. Dieſes 
ewige Kreuz! Er bemühte ſich, es nicht zu ſehen, indem er ſich 
mit der Trireme beſchäftigte. — 

„Julian! Julian! Wo ſteckſt du denn? Es iſt Zeit zur Kirche. 
Eutropius ruft dich!“ hörte er plötzlich die Stimme Labdas. 

Der Knabe zuckte zuſammen und verſteckte die Trireme wie⸗ 
der unter dem Altar, dann ordnete er ſeine Haare und Klei⸗ 
dung. Als er aus der Höhle heraustrat, nahmen ſeine Geſichts⸗ 
züge einen ſo undurchdringlichen, unkindlichen Ausdruck der 
größten Heuchelei an, als ob alle Willenskraft aus ihm ent⸗ 
flohen ſei. 

Eutropius hielt den Knaben mit ſeiner kalten, mageren Hand 
feſt und führte ihn in die Kirche. 


Viertes Kapitel. 


De ariſche Baſilika des heiligen Mauritius war faſt ganz 
aus Steinen erbaut, die von einem zerſtörten Tempel des 
Apollo herrührten. 

Den „heiligen Hof“, das Atrium, umgaben von allen vier 
Seiten Säulenreihen. In der Mitte plätſcherte ein Spring⸗ 
brunnen, in dem die Gläubigen die Waſchungen vornehmen 
konnten. In einer der Seitenkapellen befand ſich ein alter Sar⸗ 
kophag aus geſchnitztem Eichenholze, in dem die wundertätigen 
Gebeine des heiligen Mamas lagen. Eutropius zwang Julian 
und Gallus, einen ſteinernen Sarg für die heiligen Reliquien an⸗ 
zufertigen. Die Arbeit des Gallus, der ſie als eine angenehme 
körperliche Übung anſah, ſchritt vorwärts; die Wand Julians 
ſank immer wieder zuſammen. Eutropius erklärte es damit, 
daß der heilige Mamas das Opfer des Jünglings, der vom 
Geiſte teufliſchen Hochmuts erfüllt ſei, verwerfe. 

Um den Sarkophag drängten ſich Kranke, die Heilung ihrer 
Leiden ſuchten. Julian wußte, weshalb ſie hierher kamen. Ein 
Mönch hatte eine Wage in den Händen; die Pilger — viele von 
ihnen kamen ſogar aus einige Paraſangen entfernt liegenden 
Dörfern — wogen ein Stück Leinen⸗, Seiden⸗ oder Wollen⸗ 
gewebe ſorgfältigſt ab, legten es auf den Sarg des heiligen 
Mamas und beteten lange Zeit, oft die ganze Nacht bis zum 
andern Morgen hindurch; dann wurde dasſelbe Zeug wieder 
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gewogen, um es mit dem früheren Gewichte zu vergleichen. 
Wenn es nun ſchwerer geworden war, ſo bedeutete dies Er⸗ 
hörung des Gebetes: die Gnade des Heiligen war wie nächt⸗ 
licher Tau in die Seide, Wolle oder Leinwand eingedrungen, 
und nun konnte das Gewebe Krankheiten heilen. Oft wurden 
die Gebete aber nicht erfüllt, das Gewebe wurde nicht ſchwerer, 
und die Pilger verblieben tage⸗, wochen und monatelang am 
Sarge. Eine arme Frau, die Greiſin Theodula — manche hiel⸗ 
ten fie für irrſinnig, andere für heilig —, hatte ſchon ſeit Jah⸗ 
ren den Sarg des Heiligen nicht verlaſſen; ihre kranke Toch⸗ 
ter, für die ſie die Gebete um Heilung begonnen hatte, war 
ſeit langem tot, Theodula aber fuhr fort, um den verblichenen, 
zerlumpten Fetzen Zeug zu beten. 

Aus dem Atrium führten drei Türen ins Innere der aria⸗ 
niſchen Baſtlika, die eine in die Männerabteilung, „Andron“, 
die andere in die der Frauen, „Matronikion“, die dritte in die 
Abteilung für die Mönche und den Klerus. 

Julian trat mit Gallus und Eutropius durch die letztere 
Tür ein. Er war Anagnoſt, d. h. kirchlicher Vorleſer an der 
Baſilika des heiligen Mauritius. Ein langes, ſchwarzes Ge⸗ 
wand mit breiten Armeln umhüllte ihn; ein ſchmales Stirn⸗ 
band verhinderte die mit Ol geſalbten Haare, beim Leſen ins 
Geſicht zu fallen. Die Augen niederſchlagend ging er mitten 
durch die Menge. Das blaſſe Geſicht hatte faſt unwillkürlich 
den Ausdruck längſt gewohnter, heuchleriſcher Demut ange⸗ 
nommen. Er beſtieg den hohen arianiſchen Ambon. 

Das Bild an der einen Wand ſtellte das Martyrium der 
heiligen Eufemia dar: ein Henker hatte den Kopf der Heiligen 
erfaßt und nach hinten gebogen; ein anderer öffnete ihr mit 
einer Zange den Mund und brachte eine Schale, vermutlich mit 
geſchmolzenem Blei, an denſelben heran. Dicht daneben war 
eine andere Szene dargeftellt: dieſelbe Eufemia war mit den 
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Händen an einem Baume aufgehängt, und der Henker zwickte 
mit einem Marterwerkzeuge ihre blutigen, jungfräulichen, faſt 
noch kindlichen Glieder. Unter den Bildern war eine Inſchrift: 
„Mit dem Blute der Märtyrer, Herr, wird Deine Kirche ges 
ſchmückt wie mit Purpur und Byſſus.“ 

An der entgegengeſetzten Wand waren die Sünder darge⸗ 
ſtellt, die in der Hölle lichterloh brannten; über ihnen ſah man 
das Paradies mit den Heiligen und Gerechten; einer pflückte 
eine Paradieſesfrucht vom Baume, der andere ſang zu einer 
Harfe, ein dritter lehnte ſich über eine Wolke und ſah mit höh⸗ 
niſchem Lächeln auf die Qualen in der Hölle hinab. Unten ſtand: 
„Da wird ſein Heulen und Zähneklappen.“ 

Vom Grabe Mamas' kamen die Kranken in die Kirche her⸗ 
ein; es waren Lahme, Blinde, Krüppel, Schwächlinge, Kin⸗ 
der auf Krücken, die Greiſen glichen, Irrſinnige, Mißgeſtaltete; 
bleiche Geſichter mit entzündeten Lidern und mit dem Aus⸗ 
drucke hoffnungsloſer Ergebenheit. Wenn der Geſang ver⸗ 
hallte, wurde das Stöhnen der ſchwarzgekleideten Witwen der 
Kirche, der „Kalogerinnen“, laut, oder es erklangen die Ket⸗ 
ten des alten Pamphilius. Schon ſeit vielen Jahren redete 
Pamphilius mit niemandem mehr und wiederholte nur immer: 
„Herr! Herr! Schenke mir Tränen, ſchenke mir Zerknirſchung. 
Laß mich den Tod nicht vergeſſen!“ Die Luft war ſchwül und 
ſtickig wie in einem dumpfen Keller, mit Weihrauch, Wachs⸗ 
geruch, Lampendunſt und mit den Ausdünſtungen der Kranken 
geſchwängert. 

Julian mußte an dieſem Tage aus der Offenbarung des Jo⸗ 
hannes vorleſen. 

Die ſchrecklichen Geſichte der Offenbarung flogen an ihm 
vorüber: „Ein fahl Pferd, und der darauf ſaß, des Name 
hieß Tod ...“ . 

Die Völker der Erde trauern, denn ſie fühlen den Welt⸗ 


3 


untergang nahen; „die Sonne ward ſchwarz wie ein härener 
Sack und der Mond ward wie Blut“ ... Und die Menſchen 
„ſprachen zu den Bergen und Felſen: „Fallet auf uns und ver⸗ 
berget uns vor dem Angeſicht des, der auf dem Stuhl ſitzt, 
und vor dem Zorn des Lammes. Denn es iſt gekommen der 
große Tag feines Zornes, und wer kann beſtehen“?“ ... Und 
dann wiederholten ſich die Prophezeiungen. „Und in denſelbigen 
Tagen werden die Menſchen den Tod ſuchen und ihn nicht 
finden.“ ... Die Stimme erſcholl: „Selig find die Toten.“ ... 
„und der Engel ſchlug mit feiner Hippe an die Erde, und ſchnitt 
die Reben der Erde und warf ſie in die große Kelter des Zor⸗ 
nes Gottes. Und die Kelter ward außer der Stadt gekeltert; 
und das Blut ging von der Kelter bis an die Zäume der 
Pferde, durch tauſend ſechs hundert Feld Wegs.“ ... „Und 
die Leute läſterten Gott im Himmel vor ihren Schmerzen und 
vor ihren Drüſen, und taten nicht Buße für ihre Werke.“. 
„und der Engel ſprach mit großer Stimme: „So jemand das 
Tier anbetet und ſein Bild, der wird von dem Wein des Zor⸗ 
nes Gottes trinken, der eingeſchenkt und lauter iſt in ſeines 
Zornes Kelch; und wird gequält werden mit Feuer und Schwer 
fel vor den heiligen Engeln und vor dem Lamm. Und der Rauch 
ihrer Qual wird aufſteigen von Ewigkeit zu Ewigkeit; und ſie 
haben keine Ruhe Tag und Nacht, die das Tier haben angebetet 
und fein Bild.“ 

Julian verſtummte; in der Kirche herrſchte tieffte Stille; 
nur hin und wieder erſchollen die ſchweren Seufzer der er⸗ 
ſchrockenen Menge, das Aufſchlagen von Köpfen auf die ſtei⸗ 


nernen Flieſen, das Kettengeklirr des verkrüppelten Pamphi⸗ 


lius und ſein Gewinſel „Herr! Herr! Schenke mir Tränen, 
ſchenke mir Zerknirſchung. Laß mich den Tod nicht vergeſſen!“ 

Der Knabe blickte nach oben auf das Bild Chriſti in dem 
mächtigen Halbkreiſe zwiſchen den hohen Säulen des Gewölbes. 


Mereſchkowsti, Apoſtata. * 3 * 3 
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Das ernſte, finſtere, faſt greiſenhafte Geſicht des Erlöſers 
war von einem goldenen Heiligenſchein umgeben; auf ſeinem 
Kopfe trug er eine Krone, die der der byzantiniſchen Kaiſer 
glich; mit der rechten Hand ſegnete er das Weltall, in der 
linken hielt er ein aufgeſchlagenes Buch, in dem zu leſen war: 
„Friede ſei mit Euch! Ich bin das Licht der Welt.“ Er ſaß 
auf einem prachtvollen Throne, und der römiſche Kaiſer — 
Julian ſchien es Conſtantius zu ſein — küßte ihm die Füße. 

Unten aber in der Dämmerung, wo nur eine Lampe brannte, 
ſchimmerte ein Basrelief an einem aus der erſten Chriſtenzeit 
ſtammenden Sarkophag hervor. An demſelben waren kleine 
zarte Nereiden, Panther und luſtige Tritonen dargeſtellt; 
gleich daneben Moſes, Jonas mit dem Walfiſch, Orpheus, der 
mit ſeiner Leier die wilden Tiere bezähmt, ein Olivenzweig, 
eine Taube und ein Fiſch, die treuherzigen Symbole eines rei⸗ 
nen, kindlichen Glaubens, unter ihnen der Gute Hirte, der das 
Lamm auf den Schultern trug, das verirrte und von ihm auf⸗ 
gefundene Schaf — die Sünderſeele. Dieſer barfüßige Jüng⸗ 
ling war freudig und einfach; ſein bartloſes, demütiges und 
beſcheidenes Geſicht ſah dem der armen Landleute ähnlich; ſein 
Lächeln drückte paradieſiſche Wonnen aus. Julian ſchien es, als 
ob niemand mehr den Guten Hirten kenne oder ſehe. Mit die ſer 
kleinen Darſtellung aus alten Zeiten verknüpfte ſich bei ihm ein 
weit zurückliegender, kindlicher Traum, den er ſich zuweilen 
vergegenwärtigen wollte und nicht konnte. Der Jüngling mit 
dem Lamme auf den Schultern ſah ihn, ihn allein an, ſein 
Blick drückte eine geheimnisvolle Frage aus. Julian flüſterte 


das Wort, das er von Mardonius gehört hatte: „Galiläer!“ 


In dieſem Augenblick erzitterten ſchräg durch das Fenſter 
fallende Sonnenſtrahlen in der aufſteigenden Weihrauchwolke, 
leiſe ſchwankend ſchienen fie das von dem goldenen Heiligen⸗ 
ſcheine umgebene, düſter ernſte Geſicht Chriſti noch mehr her⸗ 
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vortreten zu laſſen. Der Chor ſtimmte den triumphierenden Ge⸗ 
ſang an: 


Ja, es ſchweigt alles Fleiſch des Menſchen und ſteht mit 
Furcht und Zittern und denkt an nichts Irdiſches. Der Kö⸗ 
nig aller Könige und der Herrſcher über alle Könige kommt, 
ſich zu opfern und ſich ſeinen Getreuen hinzugeben. Und es 
gehen ihm Engel voran zum Zeichen ſeiner Macht, viel⸗ 
äugige Cherubim und ſechsflügelige Seraphim, die ihr Ge⸗ 
ſicht verhüllen und ſingen: Halleluja, Halleluja, Halleluja! 
Der Geſang zog wie ein Sturm über die gebeugten Köpfe 

der Betenden hinweg. 

Das Bild des barfüßigen Jünglings, des Guten Hirten 
ſchwand in unermeßliche Ferne, aber ſein Blick mit der ge⸗ 
heimnisvollen Frage ruhte immer auf Julian. Das Herz des 
Knaben preßte ſich zuſammen, aber nicht aus Andacht, ſondern 
aus Schreck vor dem Geheimnis, das er in ſeinem ganzen Le⸗ 
ben nicht löſen ſollte. 


Fünftes Kapitel. 


us der Baſilika kehrte Julian nach Macellum heim, ergriff 

die fertige, ſorgfältig eingewickelte Trireme und ſchlich 
ſich, von niemandem bemerkt — Eutropius war für einige 
Zeit verreiſt —, aus dem Schloſſe und lief an der Kirche des 
heiligen Mauritius vorbei in den benachbarten Tempel der 
Aphrodite. 

Der Hain der Göttin grenzte an den Friedhof der chriſtlichen 
Kirche. Feindſchaft und Streit, ſelbſt Prozeſſe fanden zwiſchen 
den beiden Heiligtümern kein Ende. Die Chriſten forderten die 
Zerſtörung des Götzentempels; der Oberprieſter Olympiodores 
beklagte ſich, daß von den Friedhofswärtern nachts die jahr⸗ 
hundertalten Zypreſſen des heiligen Haines niedergeſchlagen 
worden ſeien und für chriſtliche Leichen Gräber in der Aphro⸗ 
dite geweihten Erde gegraben würden. 

Julian betrat den Hain. Eine warme Luft umfing ihn. Die 
Mittagsglut hatte aus der grauen, faſerigen Rinde der Zypreſ⸗ 
ſen Harztropfen ausgezogen. Es ſchien Julian, als ob er in 
der Dämmerung den Hauch Aphrodites verſpüre. Unter den 
Bäumen ſtanden Bildſäulen; ſo unter anderen Eros, der den 
Bogen ſpannte. 

Wahrſcheinlich aus Entſetzen über das Götzenbild hatte ihm 
ein Friedhofswärter den Bogen zerſchlagen; mitſamt den beiden 
Händchen des Gottes lag die Liebeswaffe im Graſe zu Füßen 
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der Statue. Der händeloſe Knabe aber zielte nach wie vor, 
ſchelmiſch lächelnd, das eine der gedrungenen Beine vorgeſtreckt, 
nach dem unſichtbaren Ziele. 

Die Zimmer im Hauſe des Oberprieſters Olympiodores 
waren klein und niedrig, aber gemütlich: es herrſchte keinerlei 
Luxus, weit eher Armut darin. Man ſah dort weder Teppiche 
noch Silber, nur den einfachen, ſteinernen Eſtrich, hölzerne 
Bänke und Stühle, billige Tonkrüge. Aber jede Kleinigkeit 
war ein Kunſtwerk: der Handgriff der einfachen Küchenlampe 
ſtellte Poſeidon mit dem Dreizack dar — eine alte, wundervolle 
Arbeit. Zuweilen bewunderte Julian ſtundenlang nur die zier⸗ 
lichen Arabesken auf dem einfachen tönernen Olkruge. An den 
Wänden befanden ſich überall flüchtige Fresken: Nereiden auf 
ſchuppigen Meerpferden reitend, junge tanzende Göttinnen in 
langem, faltenreichem Gewande. Alles lachte in dem von der 
Sonne hell beleuchteten Häuschen: es lachten die Nereiden an 
den Wänden, die tanzenden Göttinnen, die Tritonen, ſelbſt 
die geſchuppten Waſſerpferde und der kupferne Poſeidon am 
Lampengriffe. Dasſelbe Lächeln ſpielte auf den Geſichtern der 
Hausbewohner; Heiterkeit war ihnen angeboren. Zwei Dutzend 
ſchmackhafte Oliven, ein Stück weißes Weizenbrot, einige Wein⸗ 
trauben, einige Becher mit Waſſer verdünnten Weines genüg⸗ 
ten ihnen als Feſteſſen an den Feiertagen, zu deren Zeichen 
die Frau des Olympiodores, Diophane, einen Lorbeerkranz 
an die Türe hing. 

Julian betrat das Gärtchen im Atrium. Unter freiem Him⸗ 
mel plätſcherte da ein Springbrunnen; nebenan, unter Nar⸗ 
ziſſen, Akanthus, Tulpen und Myrten ſtand eine kleine Bild⸗ 
ſäule des geflügelten Hermes, der, wie alles im Hauſe, zu 
lachen ſchien und im Begriff war, aufzuſteigen und wegzuflie⸗ 
gen. Über dem Blumenbeet flatterten die Schmetterlinge in der 
Sonne und ſummten die Bienen. 
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In dem leichten Schatten der Säulenhalle, auf dem Hofe 
ſpielte Olympiodores mit ſeiner ſiebzehnjährigen Tochter Ama⸗ 
ryllis das prächtige attiſche Spiel „Kottabos“: auf einem 
kleinen in die Erde gegrabenen Pfahl ſchaukelte ſich in der 
Art eines Wagebalkens ein kleines Brett, an deſſen Enden kleine 
Schalen angehängt waren; unter jeder der Schalen ſtand ein 
Gefäß mit Waſſer, in deſſen Mitte eine kleine kupferne Bild⸗ 
ſäule geſetzt war. Es kam nun darauf an, aus einer gewiſſen 
Entfernung einen Weinreſt in möglichſt hohem Bogen in eine 
der Schalen fo zu ſchleudern, daß fie niederſinkend eine der klei⸗ 
nen Bildſäulen berührte. 

„So ſpiel' doch, ſpiel doch! Die Reihe iſt an dir!“ rief 
Amaryllis. 

„Eins, zwei, drei...“ 

Olympiodores ſchleuderte und traf nicht, worüber er in ein 
kindliches Gelächter ausbrach; es war eigentümlich, den großen 
Mann mit den weißen Haaren vom Spiel hingeriſſen zu ſehen 
wie ein Kind. 

Das Mädchen warf die lilafarbene Tunika zurück und ſchleu⸗ 
derte mit der hübſchen Hand den Wein — die Bild ſäule be⸗ 
rührend erklang die Schale. 

Amaryllis klatſchte in die Hände und jubelte laut auf. Plötz⸗ 
lich erblickte fie Julian an der Türe. Sie umarmte und küßte 
ihn. Amaryllis rief: 

„Diophane! Wo biſt du? Sieh mal, was für ein Gaſt 
gekommen iſt! Komme raſch, raſch!“ 

Diophane eilte aus der Küche herbei. 

„Julian, mein lieber Knabe! Was fehlt dir? Du ſcheinſt 
abgemagert zu ſein. Wir haben dich lange nicht geſehen.“ 
Strahlend vor Freude fügte ſie hinzu: „Freut Euch, meine 
Kinder! Ich will heute ein Feſtmahl veranſtalten. Ich werde 
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Kränze aus friſchen Roſen winden, dann drei Hechte braten 
und ſüße Ingwerkuchen backen.“ 

In dieſem Augenblicke kam eine junge Magd und flüſterte 
Olympiodores ins Ohr, daß eine reiche Patrizierin aus Cäſarea 
ihn zu ſprechen wünſche; ſie habe ein Anliegen an den Ober⸗ 
prieſter der Aphrodite. Er ging hinaus. 

Julian und Amaryllis begannen Kottabos zu ſpielen. Da 
erſchien plötzlich auf der Schwelle, von den andern unbemerkt, 
die jüngſte Tochter des Olympiodores, Pſyche, ein zehnjähriges, 
zartes, blondlockiges Mädchen. Sie hatte große blaue Augen 
mit traurigem Ausdruck. Im ganzen Haufe ſchien fie allein der 
Aphrodite nicht geweiht zu fein; fie nahm faſt keinen Anteil 
an der allgemeinen Freude. Sie führte ein Leben für ſich, blieb 
nachdenklich, wenn alle lachten, und niemand wußte, warum 
ſie ſich freute oder betrübte. Der Vater hielt ſie für ein be⸗ 
mitleidenswertes, unheilbar krankes Geſchöpf, das durch den 
böſen Blick, durch die Augen ſeiner Feinde, der Galiläer, be⸗ 
zaubert wäre. Aus Rache hätten ſie ihm die Seele des Kin⸗ 
des geraubt. Die ſchwarzlockige Amaryllis war ſeine Lieb⸗ 
lingstochter; die Mutter aber bevorzugte insgeheim Pſyche, ver⸗ 
wöhnte und liebte das kranke Kind eiferſüchtig, ohne ſein inne⸗ 
res Leben zu verſtehen. Pſyche beſuchte im geheimen, der Va⸗ 
ter durfte es nicht wiſſen, die Baſilika des heiligen Mauritius. 
Dagegen halfen weder die Bitten noch die Drohungen der 
Mutter. Der Oberprieſter hatte ſich in Verzweiflung von der 
Tochter losgeſagt. Wenn man von Piyche ſprach, verfinſterte 
ſich ſein Geſicht und nahm einen böſen Ausdruck an. Er be⸗ 
hauptete, daß durch die Gottloſigkeit des Mädchens der Wein⸗ 
berg, der früher von Aphrodite ſo reich geſegnet war, weniger 
ertragreich geworden wäre, denn das kleine goldene Kreuz, das 
das Mädchen auf der Bruſt trage, genüge, um den Tempel 
zu entweihen. 
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„Warum gehſt du in die Kirche?“ fragte fie eines Tages 
Julian. 

„Ich weiß es nicht. Da iſt es ſo ſchön. Haſt du den Guten 
Hirten geſehen?“ 

„Ja, ich habe ihn gefehen, den Galiläer! Woher weißt du 
etwas von ihm?“ 

„Die alte Theodula hat mir von ihm erzählt. Seitdem gehe 
ich in die Kirche. Sag mir, Julian, warum haſſen ihn denn 
alle ſo?“ 

Olympiodores kehrte triumphierend zurück und erzählte von 
ſeiner Unterredung mit der Patrizierin, einem jungen, angeſehe⸗ 
nen Mädchen, dem der Bräutigam untreu geworden war; ſie 
glaubte, er wäre durch die Blicke ihrer Nebenbuhlerin verzau⸗ 
bert worden, und hatte deshalb die chriſtliche Kirche oft ber 
ſucht, am Grabe des heiligen Mamas inbrünſtig gebetet; aber 
weder Faſten, Wachen noch Beten hatten ihr geholfen!“ „Als 
ob die Chriſten helfen könnten!“ beendigte Olympiodores ſei⸗ 
nen Bericht mit verächtlichem Tone und ſah Pſyche, die auf⸗ 
merkſam zuhörte, finſter an. 

„und nun iſt die Chriſtin zu mir gekommen. Aphrodite wird 
ſie heilen!“ fügte er nach einer Weile hinzu und zeigte trium⸗ 
phierend zwei zuſammengebundene Täubchen; die Chriſtin hatte 
ihn gebeten, dieſelben der Aphrodite zu opfern. 

Amaryllis nahm die Täubchen in die Hand, küßte ihre roten 
Schnäbel und verſicherte, es wäre ſchade, ſie zu töten. 

„Weißt du, Vater, wir opfern ſie, ohne ſie zu töten.“ 

„Wie? Kann denn ein Opfer ohne Blutvergießen ſein?“ 

„Wir geben ihnen die Freiheit wieder. Sie fliegen gleich gen 
Himmel, zum Throne Aphrodites. Iſt es nicht wahr? Die 
Göttin ift da oben im Himmel; fie wird ſie annehmen. Erlaube 
es, ich bitte dich, mein Lieber!“ 
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Amaryllis küßte den Vater ſo zärtlich, daß er nicht den 
Mut fand, es ihr abzuſchlagen. 

Das Mädchen löſte die Feſſeln der Tauben und ließ ſie flie⸗ 
gen. Mit freudigem Girren ſchwangen ſie die Flügel und flogen 
gen Himmel zum „Throne Aphrodites“. Mit der Hand die 
Augen beſchattend, ſah der Oberprieſter, wie das Opfer der 
Chriſtin am Himmel verſchwand. 

i e hüpfte vor Entzücken, klatſchte in die Hände und 
rief: 

„Aphrodite! Aphrodite! Nimm das unblutige Opfer an!“ 

Olympiodores entfernte ſich. Feierlich und fruchtſam näherte 
ſich Julian der Amaryllis. Seine Stimme zitterte, feine Wan⸗ 
gen erröteten, als er den Namen des Mädchens leiſe ausſprach. 

„Amaryllis! Ich habe dir etwas mitgebracht.“ 

„Ja, ich wollte dich ſchon längſt fragen, was du da haſt?“ 

„Es iſt eine Trireme.“ 

„Eine Trireme? Was für eine? Wozu? Wie ſoll ich das 
verſtehen?“ 

„Eine echte, liburniſche.“ 

Eilig wickelte er ſein Geſchenk aus; plötzlich überkam ihn ein 
unüberwindliches Schamgefühl. Amaryllis ſah ihn erſtaunt an. 
Er wurde ganz verlegen und warf ihr einen flehenden Blick 
zu, indem er das zum Spielzeug dienende Schiff auf den klei⸗ 
nen Wellen des Springbrunnens ſchwimmen ließ. 

„Verachte es nicht, Amaryllis — es iſt eine wirkliche Tri⸗ 
reme — mit Segeln. Sieh, ſie ſchwimmt, hat auch ein Steuer⸗ 
ruder!“ 

Amaryllis aber lachte laut auf über das Geſchenk. 

„Wozu brauche ich eine Trireme? Damit ſchwimmt man 
nicht weit fort. Es iſt ein Schiff für Mäuſe oder Grillen. 
Schenk' es lieber der Pſyche; die wird ſich freuen. Sieh, wie 
ſie es betrachtet!“ 
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Julian fühlte ſich gekränkt. Er bemühte ſich, gleichgültig zu 
erſcheinen, aber fühlte, wie die Tränen ihm in die Augen tra⸗ 
ten, ſeine Mundwinkel zuckten und ſich verzogen. Er machte 
eine verzweifelte Anſtrengung, überwand das Weinen und ſagte: 

„Ich ſehe, du verſtehſt davon nichts.“ Er beſann ſich und 
fügte hinzu: „Du verſtehſt nichts von der Kunſt.“ Amaryllis 
fing noch lauter an zu lachen. Die Kränkung wurde für ihn 
noch fühlbarer, weil Amaryllis gerade zu ihrem Bräutigam ge⸗ 
rufen wurde. Dieſer war ein reicher Kaufmann aus Samos; 
er kleidete ſich geſchmacklos, duftete ſtark nach wohlriechenden 
Eſſenzen und machte grammatiſche Fehler bei der Unterhaltung. 
Julian haßte ihn. Das ganze Haus verfinſterte ſich ihm, ſeine 
gute Stimmung war dahin, als er von der Ankunft des Sa⸗ 
miers erfuhr. 

Aus dem benachbarten Zimmer hörte man das freudige 
Zlüftern der Amaryllis und ihres Bräutigams. Julian ergriff 
feine teure, echte, liburniſche Trireme, die ihm ſo viel Arbeit 
gekoſtet hatte, zerbrach die Maſte, zerriß Segel und Takelwerk, 
zertrat und verſtümmelte das Schiff, wortlos, in ſtiller Wut, 
zum großen Schrecken Pſyches. 

Amaryllis kehrte zurück; auf ihrem Geſicht waren die Spu⸗ 
ren eines ſeltſamen Glückes zurückgeblieben. Jener Lebens⸗ 
überfluß, jene übermäßige Liebesfreude, die junge Mädchen bei 
freudigen Anläſſen erfüllen und ſie treibt, zu umarmen und zu 
herzen, wen ſie gerade habhaft werden können, drückte ſich auf 
ihrem Geſichte aus. 

„Julian, vergib mir; ich habe dich gekränkt. Vergib mir, 
mein Teurer! Sieh, wie ich dich liebe!“ 

Ehe er ſich beſinnen konnte, hatte Amarillys ihre Tunika 
zurückgeworfen und ihre bloßen, roſigen Arme um ſeinen Hals 
geſchlungen. Ein freudiger Schauer befiel Julian. Er ſah ihre 
großen ſchwarzen Augen ſo nahe vor ſich wie noch nie. Ein 


Duft wie von Blumen ging von ihr aus. Dem Knaben 
wurde es ſchwindlig. Sie drückte ſeinen Körper an ihre 
Bruſt. Er ſchloß die Augen und fühlte einen Kuß auf ſeinen 
Lippen. 

„Amaryllis! Amaryllis! Wo bleibſt du?“ 

Es war die Stimme des Samiers. Julian ſtieß das Mäd⸗ 
chen mit aller Kraft zurück. Sein Herz zog ſich vor Schmerz 
und Haß zuſammen. Er ſchrie auf: „Laß, laß mich!“, riß 
ſich los und lief davon. . 

„Julian! Julian!“ 

Ohne darauf zu hören, lief er vom Hauſe weg, durch den 
Weinberg, durch den Zypreſſenhain, und blieb erſt vor dem 
Tempel der Aphrodite ſtehen. 

a Er hörte alles — hörte, wie ſie ihn riefen, hörte die freund⸗ 
liche Stimme der Diophane, die verkündete, daß ihre Ingwer⸗ 
kuchen fertig wären — antwortete aber nicht. Man ſuchte ihn. 
Er verſteckte ſich in den Lorbeerſträuchern zu Füßen des 
Eros und wartete dort ab, bis ſie das Suchen einſtellen wür⸗ 
den. Schließlich dachte die Prieſterfamilie, er ſei nach Macellum 
zurückgekehrt, und beruhigte ſich; ſie war dergleichen Eigen⸗ 
tümlichkeiten bei ihm ſchon gewöhnt. 

Als alles wieder ſtill geworden war, trat er aus ſeinem Ver⸗ 
ſtecke hervor, ſeine Augen ruhten auf dem Tempel der Liebes⸗ 
göttin. Der Tempel ſtand auf einem Hügel, ganz frei nach 
allen Seiten hin; der weiße, von den Strahlen der Sonne über: 
goſſene Marmor der ioniſchen Säulen ſchien ſich im warmen 
dunkelblauen Ather zu baden. An den beiden Ecken des Sie 
bels befanden fich Akroterien in Geſtalt von Greifen; mit auf⸗ 
gehobenem Krallenfuße, offenem, krummem Schnabel und 
runden Frauenbrüſten zeichneten ſie ſich ſcharf in ſtolzen, 
ſtrengen Umriſſen vom blauen Himmel ab. 

Julian ſtieg die Stufen zum Portikus hinan, öffnete leiſe 
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die verſchloſſene kupferne Tür und betrat das Innere des 
Tempels, den geheiligten „Naos“. 

Stille und Kühle umgaben ihn. Die untergehende Sonne 
beleuchtete den oberen Teil der Kapitäle, deren feine, ſchnecken⸗ 
förmige Verzierungen Locken glichen; unten herrſchte tiefe 
Dämmerung. Vom Dreifuße ſtieg noch der Duft der ver⸗ 
brannten Myrrhe empor. 

Julian ſchlug furchtſam die Augen auf, lehnte ſich an die 
Wand und hielt den Atem an, der beinahe erſtarb auf ſeinen 
Lippen. 

Das war fiel Unter dem freien Himmel ſtand mitten im 
Tempel die eben dem Schaume entſtiegene, kalte, weiße Geſtalt 
der Aphrodite Anadyomene in ihrer keuſchen Nacktheit. Kür 
chelnd betrachtete die Göttin den Himmel und das Meer; ſie 
bewunderte die Schönheit der Welt, ſie ahnte noch nicht, daß es 
ihre eigene Schönheit ſei, die ſich im Himmel und Meere wider⸗ 
ſpiegelte. Kein Gewand entſtellte ſie; keuſch und nackt ſtand 
ſie da wie der wolkenloſe Himmel über ihrem Haupte. 

Lange Zeit betrachtete ſie Julian mit unerſättlichen Blicken. 
Die Zeit verging. Plötzlich fühlte er, wie ein andächtiger 
Schauer ſeinen Körper überlief — der Knabe im dunkeln 
Mönchsgewande fiel vor Aphrodite auf die Knie, erhob ſein 
Geſicht und preßte ſeine Hände aufs Herz. Dann ſetzte er ſich 
in einiger Entfernung, immer noch ſchüchtern, an den Fuß einer 
Säule, ohne ſeine Blicke von der Göttin abzuwenden, ſeine 
Wangen an den kalten Marmor gelehnt; tiefe Ruhe erfüllte 
ihn. Er ſchlief ein; aber ſelbſt im Schlummer fühlte er die 
Anweſenheit der Göttin — ſie kam ihm immer näher und 
näher; ihre feinen, weißen Arme legten ſich ihm um den Hals, 
und lächelnd gab ſich der Knabe dieſer leidenſchaftsloſen Um⸗ 
armung hin. Die Kälte des weißen Marmors drang ihm bis 
ins Herz. Dieſe heilige Umarmung glich nicht den krankhaft 
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leidenſchaftlichen, heißen Liebkoſungen der Amaryllis; ſeine 
Seele 1 ſich von der irdiſchen Liebe. Tiefſte Ruhe, die 
einer ambroſiſchen Nacht Homers, die ſüßer Todesruhe gli 

überkam ihn. En 


Als Julian erwachte, war es dunkel; durch die viereckige 
Offnung über ihm funkelten die Sterne vom Himmel herein 
und die Mondſichel warf ihre Strahlen auf das Haupt 
Aphrodites. Der Knabe erhob ſich. Olympiodores war da ge⸗ 
weſen, aber er hatte den Knaben entweder nicht bemerkt oder, 
ſeinen Kummer erratend, ihn nicht wecken wollen. Auf dem 
Dreifuß glimmte neue Kohle, und eine Wolke wohlduftenden 
Rauches ſtieg zu dem Antlitz der Göttin empor. 

Mit freudigem Lächeln trat Julian hinzu, entnahm der 
Ehryſolüthſchale zu Füßen des Dreifußes einige Stücke wohl⸗ 
riechenden Harzes und warf ſie auf die Kohlen des Opfer⸗ 
beckens; der Rauch ſtieg dichter empor. Der roſafarbene Schein 
des Feuers und das ſanfte Licht des Mondes verliehen dem 
Geſicht der Göttin einen blaßroten Hauch des Lebens. 

Julian kniete nieder, küßte die Füße der Bildſäule, benetzte 
ſie mit heißen Tränen und betete: . 0 

„Aphrodite! Aphrodite! Ich werde dich ewig lieben!“ — 


Sechſtes Kapitel. 


m Ufer des Mittelmeeres, in einer der ſchmutzigen, Ai 
Mi Vorſtädte von Seleucia in Syrien, dem Handel 1 
hafen von Antiochien, liefen alle die winkligen, ſchmalen Gaſ⸗ 
ſen auf einen Platz am Kai zuſammen. Das Meer war vor 
lauter Schiffen und Takelwerk nicht zu ſehen. . 

Die Häuſer waren unordentlich durch Querwände in viele 
Abteilungen getrennte, mit Lehm beworfene Fachwerkbauten. 
Nach der Straße zu waren ſie zuweilen mit einem 1 
Teppich, der eher einem Lappen glich, oder mit einer 35 
behangen. In allen den von der miasmatiſchen Luft der 5 
gergruben, Waſchhäuſer und Volksbäder erfüllten Winke n, 
Hütten und Sackgaſſen ſtaute ſich eine zuſammengewürfelte, 

rhafte, hungrige Volksmenge. 
ee ve sr Erde mit ihren Strahlen verſengt hatte, 
war eben untergegangen. Dämmerung trat ein. Schwüle, Staub 
und Nebel lagerten über der Stadt. Dem Markte entſtrömte 
ein erſtickender Geruch von Fleiſch und Obſt, die den ganzen 
Tag über in der Hitze dagelegen hatten. Halbnackte 1 
trugen auf ihren Schultern Laſten von den Schiffen ki 1 
die eine Hälfte ihres Kopfes war kahl raſiert; durch die * 
ihrer Kleider ſchimmerten die Striemen der erhaltenen Schläge; 
bei vielen trug das Geſicht den mit einem Eiſen eingebrannten 
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Stempel C und F, was „Cave Furem“ — „Hüte dich vor 
dem Diebe“ — bedeutete. 

Die Lichter wurden angezündet. Trotz der hereinbrechenden 
Nacht hörten das Getümmel und der Lärm in den engen Gaf- 
ſen nicht auf. Aus einer benachbarten Schmiede erklang der 
ohrenzerreißende Lärm des auf Eiſenblech fallenden Hammers; 
das Herdfeuer flackerte, und ein dünner Rauch ſtieg auf. 
Nebenan ſchoben halbnackte Bäckerſklaben, vom Kopf bis zu 
den Füßen mit Mehlſtaub bedeckt, mit roten, entzündeten 
Augenlidern, das Brot in den Backofen ein. Ein Schuſter nähte 
beim Scheine eine Lämpchens in einer offenen Bude Stie⸗ 
fel; er ſaß auf die Ferſen zuſammengekauert und ſang aus 
vollem Halſe ein Lied in der Sprache irgendeines Barbaren⸗ 
volkes. Aus einer Hütte in die andere, über die Gaſſe herüber, 
zankten und kreiſchten zwei alte Weiber mit zerzauſten Haaren, 
die wahren Hexen ähnlich ſahen; ſie ſtreckten die Hände aus, 
wie um ſich gegenſeitig zu faſſen, und das alles wegen eines 
Strickes, auf dem ſie ihre Lumpen trockneten. Unten auf der 
Gaſſe brachte ein Händler, der zum Frühmarkte von weither 
kam, auf einem dürren Klepper in weidenen Körben einen gan⸗ 
zen Berg verdorbener Fiſche herbei; vom Geſtank derſelben 
betroffen, wandten ſich die Vorübergehenden unter Schimpfen 
ab. Ein dicker Judenbengel, der ſich an dem betäubenden Lärm 
ergötzte, ſchlug auf einem großen kupfernen Keſſel herum. Un⸗ 
zählige andere kleine Kinder, die in dieſem armen Stadtteil 
zu Hunderten täglich geboren wurden und dahinſtarben, wälz⸗ 
ten ſich, wie Ferkel grunzend, in den mit Apfelſinen⸗ und Eier⸗ 
ſchalen angefüllten Pfützen umher. In den noch dunkleren und 
verdächtigeren Straßen, wo das Diebesgeſindel hauſte, und 
es aus den Kellern nach Feuchtigkeit und ſaurem Wein roch, 
gingen Matroſen aller Nationen Arm in Arm und brüllten 
Zechlieder. Über dem Eingange eines Lupanars hing eine La⸗ 
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terne mit ſchamloſen Abbildungen, die dem Gotte Priapos 
gewidmet waren. Wenn man den Vorhang N ... 
— oor der Tür beifeite ſchob, fo gewahrte man im Innern eine 
enge Reihe Zellen, Pferdeſtänden ähnlich; über jeder 53 a 
Inſchrift mit der Bezeichnung des Preiſes . and 
dem dunſtigen Halbdunkel ſchimmerten die nackten Weiberge⸗ 
iß hervor. f 
e Lärm, der lauten Unterhaltung, all nr 
menſchlichen Schmutz und dieſer Armut tönte die ferne es 
zende Brandung, das Rollen der Wogen des unendlichen, un⸗ 
i n Meeres. 5 Bi 
a Fenſtern der im Keller gelegenen Küche eines ua 
ziſchen Kaufmanns ſaßen zerlumpte Geſtalten, würfelten vd 
ſchwatzten. Die warmen Dunſtwolken ſiedenden Fettes, 5 
Geruch von Gewürzen und gebratenem Wild ſtieg aus er 
Küche empor; die Hungrigen atmeten dies gierig ein, indem 
ſie entzückt ihre Augen ſchloſſen. 5 ie 
Ein Chriſt, ein Purpurfärber, der aus einer großen Fal ei 
in Tyros wegen Diebſtahl entlaſſen worden war, beleckte ein 
vom Koch herausgeworfenes Malvenblatt und ſagte: i 
„Was in Antiochia vorgeht, liebe Leute, iſt zu ſchrecklich, um 
vor Schlafengehen darüber zu ſprechen. i Neulich hat das 
hungrige Volk den Präfekten Theophilus in . 1 
Weshalb, mag Gott wiſſen. Nach geſchehener Tat fiel es en 
Leuten ein, daß der arme Mann ein guter, rechtſchaffener 
Menſch geweſen ſei. Man ſagt, der Cäſar habe das Volk auf 
3 7.1 
e ee Greis, ein ſehr gewandter Taſchendieb, 
8 habe den Cäſar einmal geſehen. Ich weiß nicht = mir 
hat er gefallen. Jung, flachsblonde Haare, ein wohlgenährtes, 
gutmütiges Geſicht. Und wieviel Morde, Herr mein Gott, wie⸗ 
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viel Morde! Es iſt ja gefährlich, ſich auf die Straße hinaus⸗ 

zuwagen.“ 

„Das kommt alles nicht vom Cäſar her; ſeine Frau Kon⸗ 
ſtantina, dieſe Hexe, iſt an allem ſchuld!“ 

Leute von eigentümlichem Außeren traten an die Sprechen⸗ 
den heran und beugten ſich zu ihnen herab, als ob ſie ſich an 
der Unterhaltung beteiligen wollten. Wenn das aus der Küche 
herausfallende Licht ſtärker geweſen wäre, ſo hätte man wahr⸗ 
nehmen können, daß ihre Geſichter geſchminkt, ihre Kleider wie 
bei Bettlern auf dem Theater nicht auf natürliche Weiſe be⸗ 
ſchmutzt und zerriſſen waren. Trotz der Lumpen, mit denen 
er bekleidet war, hatte der Schmutzigſte unter ihnen weiße, 
feine Hände mit ſorgfältig gepflegten Nägeln. Einer flüſterte 
ſeinem Genoſſen leiſe ins Ohr: 

„Hör', Agamemnon, auch dieſe reden über den Cäſar!“ 

Der mit Agamemnon Angeredete ſtellte ſich betrunken; er 
ſchwankte hin und her; ſein unnatürlich dichter und langer 
Bart verlieh ihm das Anſehen eines märchenhaften Räubers; 
ſeine hellblauen Augen aber hatten einen gutmütigen, kind⸗ 
lichen Ausdruck. Seine Genoſſen flüſterten erſchrocken unter⸗ 
einander und hielten ihn zurück. „Vorſicht!“ warnten ſie mit 
gedämpfter Stimme. 

Der Taſchendieb begann in kläglichem Tone: 

„Nein, ſagt mir nur, meine Brüder, ob das wohl gerecht 
iſt? Das Brot wird von Tag zu Tag teurer; die Leute ſterben 
wie die Fliegen. Plötzlich... nein, urteilt ſelbſt, ob das an⸗ 
ſtändig iſt? Vor kurzem trifft ein mächtiger Dreimaſter aus 
Agypten ein; wir freuten uns alle, wir denken, er bringt Ge⸗ 
treide. Man ſagt, der Cäſar habe es beſtellt zur Ernährung 
des Volkes. Und was, was war es, liebe Leute? Was denkt 
ihr euch wohl? — Staub aus Alexandria, ein beſonderer roſa⸗ 
farbener Staub aus Libyen zum Einreiben der Athleten, für 
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die Hofgladiatoren des Cäſars — Staub ſtatt Brot! Wie 
— iſt das wohl ſchön?“ Er beendigte ſeine Rede, indem er 
mit ſeinen gewandten Diebesfingern Zeichen des Unwillens 
machte. 

Agamemnon ſtieß einen Gefährten an: 

„Frage ihn nach feinem Namen ... den Namen!“ 

„Leiſer; noch geht es nicht. Später.“ 

Ein Wollkämmer bemerkte: 

„Bei uns in Seleucia iſt noch alles ruhig. Aber in An⸗ 
tiochia herrſchen Verrat, Angebereien und Hausſuchungen.“ 

Der Färber, der das Malvenblatt zum letztenmal abgeleckt 
und, weil es jeden Geſchmack eingebüßt, weggeworfen hatte, 
brummte traurig in den Bart. 

„So Gott will, werden menſchliches Fleiſch und Blut bald 
billiger werden als Brot und Wein.“ 

Der Wollkämmer, ein ſtarker Säufer und zugleich ein Philo⸗ 
ſoph, ſeufzte ſchwer auf: 

„Ach, ach, wir armen Leute! Die glücklichen Olympier ſpie⸗ 
len mit uns Ball; bald werfen ſie uns rechts, bald links, bald 
nach oben, bald nach unten. Die Menſchen weinen und die 
Götter lachen.“ 

Der Gefährte Agamemnons miſchte ſich ins Geſpräch ein; ge⸗ 
wandt, wie zufällig, fragte er nach den Namen der ſich Unter⸗ 
haltenden. Er erlauſchte ſelbſt die Mitteilung über eine Ver⸗ 
ſchwörung gegen das Leben des Cäſars unter den Prätorianern, 
die ein wandernder Schuſter dem Wollkämmer ins Ohr ge⸗ 
flüſtert hatte. Dann trat er zur Seite und ſchrieb die betreffen⸗ 
den Namen mit einem koſtbaren Stifte auf eine Wachstafel, 
auf der ſchon mehrere verzeichnet waren. Vom Marktplatze 
erſchollen indeſſen die heiſeren, dumpfen Töne einer Waſſer⸗ 
orgel, die dem Heulen eines unterirdiſchen Ungeheuers glichen. 
Ein blinder Chriſtenſklabe pumpte für vier Obolen den Tag 
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am Eingange einer Schaubude das Waſſer, das dem Inſtru⸗ 
ment die halb lachenden, halb weinenden Töne entlockte. 
Agamemnon trat mit ſeinen Begleitern in die Bude, die 
zeltartig mit einem blauen, ſilberdurchwirkten Stoffe behangen 
war. Eine Laterne beleuchtete ein ſchwarzes Brett, auf dem, 
mit Kreide geſchrieben, in griechiſcher und ſyriſcher Sprache die 
Vorſtellung angekündigt wurde. ö 
Im Innern herrſchte eine dumpfe Luft, es roch nach Knob⸗ 
lauch und dem Qualm der Ollämpchen. Zur Begleitung der 
Orgel winſelten noch zwei Flöten, und ein ſchwarzer Athiopier 
der ſeine Augen verdrehte, ſchlug die Pauke. i 
Ein Tänzer ſprang und überſchlug ſich auf dem Seile 
klatſchte in die Hände und ſang die in Mode gelorunenen 
Verſe: 
Huc, huc, convenite nunc — 
Spatolocinaedi: 
Pedem tendite, 
Cursum addite. 


Der magere, kurznaſige Tänzer war alt, abſtoßend häßlich 
aber luſtig; von ſeiner raſierten Stirn floſſen mit Schminke 
vermengte Schweißtropfen herab; die Runzeln, die mit Pu⸗ 
der ausgefüllt waren, glichen Mauerriſſen, in denen der Kall 
durch den Regen aufgeweicht iſt. f 

Als er ſic entfernte, ſchwiegen auch die Orgel und die Flö⸗ 
ten. Auf die Bühne ſprang ein fünfzehnjähriges Mädchen, um 
den „Kordax“, einen berühmten, beim Volke faſt bis ih 
Wahnſinn beliebten Tanz auszuführen. Die Kirchenväter 1 
ten gegen denſelben, die römiſchen Geſetze verboten ihn, alles 
vergebens: der „Kordax“ wurde überall getanzt; die u 
der Senatoren wie Tänzerinnen der Straße tanzten ihn. 

„Welch ein Mädchen!“ ſagte Agamemnon entzückt. 


* 51 * 4* 


Dank den Fäuſten feiner Begleiter war er in die erſte Reihe 
vorgedrungen. 

Die hagere dunkle Geſtalt der Nubierin war nur um die 
Hüfte mit einem zartroſafarbenen, luftigen Gewebe bekleidet; 
ihre Haare bedeckten in kleinen, üppig⸗ſchwarzen Locken nach der 
Sitte der äthiopiſchen Frauen den Kopf; ihr Geſicht, mit den 
ſtrengen Zügen des ägyptiſchen Typus, erinnerte an das einer 
Sphinx. 

Die Tänzerin begann, wie gelangweilt, träge und nachläſſig 
zu tanzen; über dem Kopfe hielt ſie in ihren mageren Händen 
die kupfernen Klappern, die „Krotalons“, die leiſe ertönten. 
Allmählich wurden die Bewegungen ſchneller; plötzlich funkel⸗ 
ten unter ihren langen Wimpern durchſichtige, gelbliche Augen 
in luſtiger Wildheit, wie bei ſpielenden Raubtieren, hervor. Sie 
richtete ſich kerzengerade auf, die Klappern ertönten durchdrin⸗ 
gend und ſo herausfordernd, daß alle Zuſchauer zuſammen⸗ 
zuckten. 

Dann fing das Mädchen an, ſich im Kreiſe zu drehen; ſie 
war flink und dünn und biegſam wie eine Schlange. Ihre 
Naſenlöcher weiteten ſich; ein eigentümlicher Schrei entfuhr 
ihrer Kehle; bei jeder heftigen Bewegung erzitterten ihre klei⸗ 
nen, dunklen Brüſte wie zwei reife Früchte im Winde. Ein grü⸗ 
nes, ſeidenes Netz, durch deſſen Maſchen die purpurroten 
Spitzen hindurchſtachen, hielt ſie zurück. 

Das Volk heulte vor Entzücken. Agamemnon raſte halb 
wahnſinnig, ſo daß ihn ſeine Gefährten zurückhalten mußten. 

Plötzlich blieb die Tänzerin ſtehen, als ob ſie erſchöpft wäre; 
ein leiſes Zittern überflog ihre dunkeln Glieder vom Kopf bis 
zu den Zehen. Stille trat ein. Über dem nach hinten gewor⸗ 
fenen Kopfe der Nubierin erklangen in kaum vernehmbaren, 
dahinſterbenden Tönen, raſch und zart wie die Flügel eines ge⸗ 
fangenen Schmetterlings, die Krotalons. Die Augen waren er⸗ 


loſchen, nur in ihren Tiefen er i 
. glühte es noch, verglimmenden 
vn gleich. Das Geſicht ſah ſtreng und finster aus. Auf 
en üppigen, ſchönen Lippen, den Lippen einer Sphinx, ſpielte 
an Lächeln. Die kupfernen Krotalons verſtummten ganz. 
8 Die Volksmenge jubelte und klatſchte ſo heftig, daß der 
1 85 „ Stoff des Zeltdaches ſich wie ein Segel 
m Sturme aufblähte und der Beſitzer jch. i 
. ſitzer ſchon den Einſturz der 
m Gefährten konnten Agamemnon nicht mehr zurückhal⸗ 
ar e Dr den Vorhang aufhebend, auf die Bühne 
ilte über die Bretter in das Zimmer d ä 
Er 5 er der Tänzer und 
Seine Begleiter flüſterten ihm noch 
u: „Warte! 
kannſt du alles haben. Jetzt Game., oh 
Aber Agamemnon unterbrach fie: 
„Nein, gleich jetzt!“ 
5 trat an den Beſitzer der Bude, einen ſchlauen, alten 
a ne Mirmex, heran, warf ihm faſt ohne jede 
rklärung eine ücke i 
3 g eine Handvoll Goldſtücke in den Schoß und 
„Iſt die Tänzerin deine Sklavin?“ 
„Ja. Was wünſcht der Herr?“ 
Mirmex ſah betroffen bald auf das G 
j | old, bald auf die zer⸗ 
riſſene Kleidung A, i 0 i 5 
. g Agamemnons. Dieſer wendete ſich an die 
„Wie heißt du, Mädchen?“ 
„Phyllis.“ 
Er gab ihr Geld, ohne es & i 
; zu zählen. Der Grieche flüſterte 
Phyllis etwas ins Ohr. Sie warf die klingenden ae 
1 1 51 5 ſie mit der Hand wieder auf; lachend ſah 
je mit ihren funkelnden, gelblichen Augen X, 
„Komm mit mir!“ fagtr er. . 


Phyllis warf über ihre nackten Schultern die dunkle Chla⸗ 
mys und ſchlüpfte mit ihm zuſammen auf die Straße hinaus. 
„Wohin?“ fragte ſie ihn. 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Zu dir?“ 

„Das geht nicht, ich wohne in Antiochia.“ f 

„und ich bin erſt heute mit dem Schiff angekommen, weiß 
alſo noch keinen Beſcheid.“ 

„Was fangen wir dann an?“ 

„Warte, ich bemerkte vorhin, daß in der benachbarten Gaſſe 
der Tempel des Priapos offen ſtand. Gehen wir dort hinein! 
Phyllis führte ihn lachend dahin. Die Gefährten wollten ihnen 
folgen, aber Agamemnon winkte ihnen ab: 

„Es iſt unnötig, bleibt hier!“ b 

„Sieh dich vor! Stecke wenigſtens eine Waffe zu dir. In 
dieſem Stadtteile iſt es nachts gefährlich.“ 5 

Einer der Freunde zog ein kurzes, dolchartiges Schwert mit 
koſtbarem Griffe unter dem Mantel hervor und überreichte es 
ihm ehrfurchtsvoll. Im Finſtern ſtolpernd betraten Agamem⸗ 
non und Phyllis eine unweit des Marktes gelegene Seiten⸗ 

aſſe. 
! 15 hier! Fürchte dich nicht. Komm nur herein!“ flüſterte 
das Mädchen. . 

Sie betraten das Innere eines kleinen, einſamen Tempels; 
die an Ketten hängende Lampe war dem Erföfchen nahe und 
beleuchtete nur ſpärlich die alten, plumpen Säulen. 

„Lehne die Tür an!“ 

Phyllis warf lautlos ihre weiche, dunkle Chlamys auf den 
Steinboden und lachte leiſe vor ſich hin. 

Als Agamemnon ſie umarmte, ſchien es ihm, als ob eine 
gefährliche, heiße, geſchmeidige Schlange ſich um ſeinen Körper 
ſchlinge. Ihre gelblichen, raubgierigen Augen waren ganz groß 
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geworden. In dieſem Augenblicke erhob ſich in der Tiefe des 
Tempels ein Geſchnatter und ein ſolches Flügelſchlagen, daß die 
Lampe beinahe ausging. Agamemnon ließ Phyllis aus ſeinen 
Armen und flüſterte: 

„Was iſt das?“ 

In der Finſternis tauchten weiße Geſtalten auf. Agamem⸗ 
non wurde ängſtlich und bekreuzte ſich. 

„Was iſt denn das? Die Macht des Kreuzes ſtehe uns bei!“ 

Plötzlich kniff ihn etwas ins Bein. Vor Schmerz und Angſt 
ſchrie er laut auf; er faßte den einen unbekannten Feind am 
Halſe, einen andern durchbohrte er mit dem Schwerte. Ein be⸗ 
täubendes Geſchrei erhob ſich, Ziſchen, Geſchnatter und Flügel⸗ 
ſchlagen. Zum letztenmal vor Erlöſchen flackerte die Lampe auf, 
und Phyllis rief lachend: 

„Das ſind ja des Priapos heilige Gänſe! Was haſt du an⸗ 
gerichtet?“ 

Der zitternde und blaſſe Sieger hielt in der einen Hand das 
blutige Schwert, in der andern die getötete Gans. Von der 
Straße aus erhob ſich gewaltiger Lärm, und ein Volkshaufen 
drang mit Fackeln in den Tempel ein. Voran eilte die alte 
Prieſterin des Priapos, Scabra. Sie hatte ihrer Gewohnheit 
nach in der benachbarten Schenke ihren Wein getrunken, als 
ſie das Geſchnatter der heiligen Gänſe vernahm, und eilte nun 
mit einem Haufen von Geſindel ihnen zu Hilfe. Mit ihrer 
roten Habichtsnaſe, ihren grauen, zerzauſten Haaren, ihren 
ſcharf glänzenden Augen glich ſie einer Furie. 

„Zu Hilfe! Zu Hilfe!“, ſchrie ſie. „Der Tempel iſt ent⸗ 
weiht! Des Priapos heilige Gänſe ſind getötet. Seht — da 
find die gottloſen Chriſten. Haltet fie, laßt fie nicht entwiſchen!“ 
Phyllis machte ſich davon, ihre Chlamys über den Kopf 
ziehend. Die Menge ſchleppte Agamemnon auf den Marktplatz; 
er war ſo außer Faſſung geraten, daß er die tote Gans nicht 
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aus den Fingern ließ. Scabra rief nach den „Agoranomen“, 
den Marktmeiſtern. 

Mit jedem Augenblicke wuchs die Menge. Die Gefährten des 
Agamemnon eilten zur Hilfe herbei. Aber es war bereits zu 
ſpät: aus den Laſterhöhlen, aus den Schenken, aus den Buden, 
aus den benachbarten Gaſſen ſtrömten die Menſchen herbei, 
durch den Lärm angezogen. Auf allen Geſichtern war die freu⸗ 
dige Neugierde ausgedrückt, die immer durch einen Straßen⸗ 
auflauf erregt wird. Der Schmied kam mit dem Hammer in 
der Hand angelaufen; die alten Nachbarinnen, der mit Teig be⸗ 
ſchmutzte Bäcker, der hinkende Schuſter eilten herbei; hinter 
allen her jagte der kleine rothaarige Judenbengel mit Pfeifen 
und Lachen und ſchlug auf ſeinen kupfernen Keſſel ein, als 
ob der Sturm läuten wolle. 

Scabra ſchrie, indem ſie das Gewand Agamemnons feſthielt: 

„Warte nur! Ich komme ſchon noch an Deinen traurigen 
Bart. Ich laſſe keinen Zipfel daran. So ein Aas! So ein 
Rabenvieh! Du biſt nicht einmal des Strickes wert, an dem ſie 
dich aufhängen werden!“ 

Endlich erſchienen die verſchlafenen Agoranomen, Leute von 
zweifelhaftem Aus ſehen; fie glichen eher Dieben als Wächtern 
der Ordnung. Es herrſchte ein ſo wüſtes Geſchrei, Gelächter 
und Geſchimpfe, daß niemand ſein eigenes Wort verſtand. 

In dieſem Augenblick erſcholl, alles übertönend, die donner⸗ 
ähnliche Stimme eines halbnackten, rotköpfigen Rieſen mit 
ſommerſproſſigem Geſichte; er war ſeinem Berufe nach ein 
Badediener, hatte aber Talent zum Volksredner. 

„Mitbürger!“ brüllte er. „Schon lange fahnde ich auf dieſen 
Spitzbuben und feine Genoſſen. Sie ſchreiben ſich die Namen 
auf. Es ſind Spione, Spione des Cäſars!“ 

Scabra führte ihr bereits angekündigtes Vorhaben aus: mit 
der einen Hand ergriff ſie den Bart, mit der andern das 
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Haupthaar Agamemnons. Er wollte fie zurückſtoßen, die Alte 
riß aber mit allen Kräften. Plötzlich ſtürzte ſie hintenüber, der 
lange, ſchwarze Bart und die lockigen Haare blieben in ihren 
Händen. Vor dem Volke ſtand an Stelle Agamemnons ein 
ſchöner Jüngling mit lockigen, weichen, blonden Haaren und 
einem kleinen Kinnbart. 

Die Volksmenge verſtummte vor Erſtaunen. Aber ſchon ſchrie 
der Badediener wieder: 

„Seht Mitbürger — das ſind verkleidete Spione!“ 

Eine Stimme rief: „Haut ſie! Schlagt ſie nieder!“ 

Die Menge wurde erregt. Steine wurden geworfen. Die 
Gefährten Agamemnons umringten ihn und zogen die Schwer⸗ 
ter. Der erſte Hieb traf den Wollkämmer, er fiel blutüber⸗ 
ſtrömt nieder. Der Judenbengel mit dem kupfernen Keſſel 
wurde im Gedränge zertreten. Die Geſichter der Menſchen nah⸗ 
men einen tieriſchen Ausdruck an. 

In dieſem Augenblicke drängten zehn rieſenhafte paphlago⸗ 
niſche Sklaven, die eine Purpurſänfte trugen, die Menge aus⸗ 
einander. 

„Wir ſind gerettet!“ rief der blondhaarige Jüngling und 
ſprang mit einem ſeiner Genoſſen in die Sänfte. Die Paphla⸗ 
gonier hoben dieſe wieder auf die Schultern und eilten da⸗ 
von. Das wütende Volk hätte ſie aufgehalten und zerriſſen, 
wenn nicht jemand gerufen hätte: 

„Mitbürger, ſeht Ihr denn nicht? Es iſt der Cäſar, der 
Cäſar Gallus felber!” 

Beſtürzt hielt die Menge inne, wie vom Schreck gebannt. 
Die Purpurſänfte, auf den Schultern der Sklaven ſchwankend 
wie ein Boot auf den Wellen, verſchwand unterdes in einer 
finſtern Gaffe ..- 

Neun Jahre waren feit dem Tage vergangen, an dem Julian 
und Gallus nach dem kappadokiſchen Schloſſe Macellum ver⸗ 
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bannt worden waren. Der Kaiſer Conſtantius hatte ihnen wie⸗ 
der ſeine Gnade zugewendet. Der neunzehnjährige Julian durfte 
nach Konſtantinopel zurückkehren; ſpäter erlaubte man ihm, 
die Städte Kleinaſien zu bereiſen. Gallus ernannte der Kaiſer 
zu ſeinem Mitregenten, mit dem Titel eines „Cäſars“, und 
übergab ihm die Verwaltung im Oſten des Reiches. Übrigens 
verhieß die unerwartete Gnade nichts Gutes. Conſtantius liebte 
es, ſeine Feinde zu vernichten; nachdem er ihr Mißtrauen durch 
Gnadenbeweiſe eingeſchläfert hatte. 

„Nun, Glykon, wie Konſtantina mir auch zureden mag, ich 
gehe nicht mehr mit falſchen Haaren auf die Straße. Das hat 
ein Ende!“ 

„Wir haben deine Erhabenheit genug gewarnt.“ 

Aber der auf den weichen Kiffen der Sänfte liegende Cäſar 
hatte ſeine Angſt bereits vergeſſen. Er lachte. 

„Glykon! Glykon!“ rief er. „Sahſt du, wie die verfluchte 
Alte mit dem Bart in der Hand rücklings zu Boden fiel? Ich 
blickte auf, und ſchon lag ſie da!“ 

Als ſie ins Schloß zurückgekehrt waren, rief der Cäſar: 

„Geſchwind ein Bad und dann das Abendeſſen! Ich bin 
ausgehungert.“ 

Ein Hofbeamter näherte ſich mit einem Briefe in der 
Hand. 4 
„Was iſt das? Geſchäfte? Für die iſt morgen noch Zeit.“ 

„Gnädigſter Cäſar, ein wichtiger Brief — direkt aus dem 
Hoflager des Kaiſers Conſtantius.“ 

„Von Conſtantius! Was hat das zu bedeuten? Gib her!“ 

Er erbrach das Siegel, las den Brief und erblaßte; ſeine 
Knie wankten; hätten die Hofleute ihn nicht aufgehalten, ſo 
wäre der Cäſar umgeſunken. 

Der Kaiſer lud in geſuchten, faſt ſchmeichelhaften Worten 
ſeinen „geliebten Vetter“ ein, ihn in Mediolanum zu beſuchen; 
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zugleich erteilte er den Befehl, daß zwei in Antiochien ſtehende 
Legionen, der einzige Rückhalt des Gallus, ſofort zu ihm, 
Conſtantius, aufbrechen ſollten. Augenscheinlich wollte er ſeinen 
Feind entwaffnen und in einen Hinterhalt locken. 

Als der Cäſar wieder zu ſich kam, lallte er mit ſchwacher 
Stimme: 

„Ruft meine Frau!“ 

„Die Gemahlin des allergnädigſten Cäſars iſt eben nach An⸗ 
tiochia abgefahren.“ 

„Wie? Sie kennt den Inhalt des Briefes noch nicht?“ 

„Nein.“ 

„Gott, ach Gott! Was ſoll denn das bedeuten? Ohne fiel 
Sagt dem Abgeſandten des Kaifers... doch nein, jagt ihm 
nichts. Ich weiß nicht... kann ich es denn ohne fie?... Schickt 
ihr einen Eilboten nach! Laßt ihr ſagen, der Cäfar beſchwöre 
ſie zurückzukehren. Gott, was ſoll ich machen?“ 

Verwirrt ging er im Zimmer hin und her, faßte ſich an den 
Kopf und kraute mit zitternden Fingern und dem Ausdruck 
der Hilfloſigkeit ſeinen weichen, blonden Kinnbart. 

„Nein, nein, ich reiſe nicht hin! Lieber den Tod! Ich kenne 
Conſtantius.“ 

Ein anderer Hofbeamter überreichte ihm ein Papier mit den 
Worten: 

„Von der Gemahlin des allergnädigſten Cäſars. Vor der 
Abreiſe ließ ſie um die Unterſchrift bitten.“ 

„Was? Wieder ein Todesurteil? Clematius von Alexandria! 
Nein, das iſt zu viel, es geht nicht! Drei an einem Tage!“ 

„Majeſtät, es iſt der Wunſch Eurer Gemahlin...“ 

„Nun, es bleibt ſich gleich! Gebt mir die Feder! Jetzt iſt 
alles einerlei! Aber warum iſt ſie abgereiſt? Kann ich denn 
allein entſcheiden? ..“ 

Nachdem er das Todesurteil unterzeichnet hatte, ſah er die 
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Umftehenden mit feinen blauen, kindlichen und gutmütigen 
Augen an. 

„Das Bad ift bereit; das Abendeſſen wird gleich aufgetragen 
werden“, meldete ein Sklave. 

„Abendeſſen? Es ift nicht nötig. Ubrigens, was gibt es?“ 

„Unter anderem Trüffeln. 85 

„Friſche ?“ 

„Heute morgen mit dem Schiff aus Afrika eingetroffen.“ 

„Soll ich mich nicht etwas ſtärken? Wie denkt ihr darüber, 
Freunde? Ich bin ſo abgeſpannt. Trüffeln?! ... Erſt heute 
morgen dachte ich daran.“ 

Auf feinem Geſicht, das ſoeben noch vollkommene Faſſungs⸗ 
loſigkeit zeigte, ſpielte ſchon wieder ein leichtfertiges Lächeln. 
Vor dem Einſteigen in das kühle Bad, deſſen Waſſer durch 
die zugegoſſenen wohlriechenden Eſſenzen eine Opalfarbe ange⸗ 
nommen hatte, winkte er mit der Hand und ſagte: 

„Es iſt alles einerlei! Man darf nicht daran denken. Herr, 
ſei uns armen Sündern gnädig! Vielleicht wird Konſtantina 
alles ins Lot bringen.“ 

Sein wohlgenährtes, roſiges Geſicht klärte ſich vollends auf, 
als er mit der gewohnten Empfindung des Genuſſes ſich in 
das aromatiſche Bad ſetzte. 

„Sagt dem Koch, er ſoll die rote, ſaure Sauce zu den 
Trüffeln nicht vergeſſen!“ rief er, bereits ganz fröhlich ge⸗ 
ſtimmt. 


Siebentes Kapitel. 


(En den kleinaſiatiſchen Städten Nikomedeig, Pergamon und 
een hörte der neunzehnjährige Julian, der der helle⸗ 
niſchen Weisheit nachging, von dem berühmten Theurgen und 
Sophiſten Jamblichus aus Chalkis, dem Schüler des Neu⸗ 
platonikers Porphyrius, von dem „göttlichen Jamblichus“, 
wie er allgemein genannt wurde. Er reiſte zu ihm nach 
Epheſus. 

Jamblichus war ein kleiner, hagerer, zuſammengeſchrumpfter 
Greis. Er liebte es, über ſeine Krankheiten zu klagen — über 
Podagra, Reißen und Kopfſchmerzen. Er ſchimpfte auf die 
Arzte und ließ ſich doch von ihnen behandeln; mit Wohlgefal⸗ 
len ſprach er über Umſchläge, Tinkturen, Arzneien, Pflaſter. 
Er trug auch im Sommer doppelte, weiche und warme Tuni⸗ 
kas und konnte ſich dennoch nicht erwärmen; wie eine Eidechſe 
liebte er die Sonne. 

Von ſeiner früheſten Kindheit an hatte er ſich des Genuſſes 
von Fleiſch entwöhnt, erwähnte es nur mit Widerwillen und 
begriff nicht, wie Menſchen Fleiſchnahrung zu ſich nehmen 
konnten. Seine Magd bereitete ihm einen beſonderen Brei aus 
Gerſte, etwas warmen Wein und Honig; Brot konnte der 
Greis mit ſeinen zahnloſen Kiefern nicht mehr kauen. 

Er war immer umgeben von einer Menge ehrfürchtiger 
und andächtiger Schüler — aus Rom, Antiochia, Karthago 
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und Agypten, aus Meſopotamien und Perſien; alle waren da⸗ 
von überzeugt, daß Jamblichus Wunder verrichten könne. Er 
behandelte ſie alle wie ein Vater, den es langweilt, noch ſo 
viele hilfloſe Kinder zu haben. Wenn ſie anfingen zu diskutie⸗ 
ren oder ſich zu ſtreiten, dann winkte er mit der Hand ab und 
verzog fein Geſicht, als ob er Schmerzen empfände. Seine 
Stimme war leiſe; je lauter die Streitenden untereinander wur⸗ 
den, um ſo leiſer ſprach Jamblichus; er vertrug keinen Lärm, 
haßte laute Unterredungen, ſogar das Knarren der Sandalen 
war ihm läſtig. 

Enttäuscht blickte Julian auf den launiſchen, froſtigen, kran⸗ 
ken Greis; er konnte nicht begreifen, was für eine Kraft die 
Menſchen zu ihm hinzog. 

Die Erzählungen, die von den Schülern über Jamblichus 
verbreitet wurden, fielen ihm ein: Wie ſie den „Göttlichen“ 
eines Nachts während des Gebetes zehn Ellen hoch vom Boden 
emporgehoben und mit einem goldigen Scheine umgeben ge⸗ 
ſehen hätten; dann, wie der Lehrer in dem ſyriſchen Städtchen 
Gadara aus zwei heißen Quellen den Eros und Anteros her⸗ 
vorgerufen hätte — jener ein fröhlicher, blondlockiger, die ſer 
ein ſchwermütiger, düſterer Genius der Liebe. Beide hätten 
Jamblichus wie Kinder geliebkoſt, bis fie auf ſeinen Wink ver⸗ 
ſchwunden ſeien. 

Julian lauſchte aufmerkſam den Worten des Lehrers und 


konnte in ihnen keine Befriedigung finden; die Metaphyſik der 


Schule des Porphyrius erſchien Julian ohne Leben, trocken und 
qualvoll verwickelt. Jamblichus überwand wie ſpielend die 
dialektiſchen Schwierigkeiten; ſeine Lehre von Gott, von der 
Welt, von den Ideen, von dem Plotiniſchen Triadenſyſtem ent⸗ 
hielt eine tiefe Bücherweisheit, aber keinen Funken lebensvoller 
Wärme. Julian hatte etwas anderes erwartet. Dennoch blieb 
er und entfernte ſich nicht. 
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Jamblichus hatte eigentümliche grüne Augen, die ſcharf von 
der dunklen, runzligen Geſichtshaut abſtachen. Es war die 
grünliche Farbe, die der Himmel zuweilen am Abend zwiſchen 
ſchweren Gewitterwolken hat. Julian ſchien es oft, als ob in 
dieſen weder menſchlichen noch viel weniger göttlichen Augen 
jene Schlangenweisheit läge, die Jamblichus ſeinen Schülern 
vorenthielt. Wenn aber „der Göttliche“ plötzlich mit gebrochener 
Stimme fragte, warum ſein Gerſtenbrei oder ſeine Umſchläge 
noch nicht fertig wären, oder über Reißen in den Gliedern 
klagte — dann war der Zauber dahin. 

Eines Tages ging Jamblichus außerhalb der Stadt am 
Strande des Meeres mit Julian ſpazieren. Der Abend war 
milde und von jener Stille, die zur Schwermut ſtimmt. In 
der Ferne, hinter der Hafenſtadt Panormos, ſchimmerten die 
weißen, mit Bildſäulen reich geſchmückten Terraffen und Gie⸗ 
bel des berühmten Tempels der epheſiſchen Artemis. Das feine 
dunkle Schilf am ſandigen Ufer des Kayſtros, an dem der 
Sage nach Leto die Artemis und den Apollo geboren hat, be⸗ 
wegte ſich nicht. Der Rauch der zahlreichen Opferaltäre im 
Haine der Orthia ſtieg kerzengerade zum Himmel. Im Süden 
ſchimmerten die blauen Berge von Samos. Die Brandung war 
leiſe wie das Atmen eines ſchlafenden Kindes; die durchſichti⸗ 
gen Wellen verliefen ſich auf dem glattgerollten, ſchwarzen 
Sande. Er roch nach dem von der Sonne erwärmten ſalzi⸗ 
gen Waſſer und nach den Pflanzen des Meeres. Die Sonne 
ging in Wolken unter und vergoldete deren Umriſſe. 

Jamblichus ſetzte ſich auf einen Stein, Julian zu ſeinen 
Füßen; der Lehrer ſtrich ihm über feine rauhen, ſchwarzen 
Haare. 

„Biſt du betrübt?“ 

„Ja.“ 

„Ich weiß. Du ſuchſt und findeſt nicht. Du haſt nicht den 
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Mut, zu ſagen: Er iſt!“ — und wagſt auch nicht zu jagen: 


Er iſt nicht!“ 
Wie haſt du es erraten!“ si 
„Armer Knabe! Es ſind jetzt fünfzig Jahre her, daß ich 
unter dieſer ſelben Krankheit leide. Und ich werde ſie bis 50 
meinem Tode ertragen müſſen. Weiß ich denn mehr 15 1 
— Habe ich denn gefunden? Das find die ewigen Geburts⸗ 
wehen. Vor dieſen ſind alle anderen Qualen nichtig. Die Menſchen 
bildeten ſich ein, daß fie an Hunger, an Durſt, an u: 
und Armut leiden; fie leiden nur an dem Gedanken, daß h r 
möglicherweiſe gar nicht iſt. Das iſt der einzige Schmerz der 
Welt! Wer will wagen, es auszuſprechen: Er iſt we = 
und wer weiß, welch eine Kraft gehört zu dem Worte: ‚Er 
in 1 
„Und du, du ſelbſt biſt ihm nie näher getreten? 55 
Dreimal in meinem Leben habe ich die Wonne gerüb ‚ 
ganz mit ihm vereint zu ſein; Plotinus viermal; Prophyrius 
fünfmal. Ich habe drei Augenblicke in meinem Leben gehabt, 
die das Lebens überhaupt wert waren.“ f 
Ich habe deine Schüler darüber befragt; ſie wußten 
75 
nichts.“ 1 i A 
„Wagen ſie denn zu wiſſen? Ihnen genügen auch 165 Scha⸗ 
len der Weisheit; der Kern bringt faſt allen den 175 
1 177 ir!“ 
„Laß mich dann ſterben, Meifter, gib ihn 4 
i in, ihn aufzunehmen 
8 75 u 1 1777 ihn aufzuneh 
Sprich nur, ſprich © ! Äh 
„Was kann ich dir ſagen? Ich verſtehe es nicht. at 
es auch gut, darüber zu reden? Lauſche der 1 am Abend; 
ſie redet ohne jegliche Worte am deutlichſten. i f 1 
Nach wie vor ſtreichelte er Julian wie einem Kinde den 
Kopf. Dieſer aber dachte: „Jetzt, jetzt iſt es da, worauf ich ſo 
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lange gewartet.“ Er umfaßte die Knie des Jamblichus, hob 
ſeine Augen flehend zu ihm auf und ſagte: 

„Meiſter, erbarme dich meiner! Enthülle mir alles. Verwirf 
mich nicht.“ 

Jamblichus begann leiſe vor ſich hin zu reden, als ob er 
Julian weder höre noch ſehe, den eigentümlich ſtarren Blick 
ſeiner grünlichen Augen auf die von der Sonne goldig um⸗ 
ſäumten Wolken gerichtet. 

„Ja, ja. Wir alle haben die Stimme des Vaters vergeſſen. 
Wie Kinder, die von der Wiege ab von ihrem Vater getrennt 
ſind, hören wir Ihn und erkennen Ihn nicht wieder. Es iſt 
notwendig, daß in unſerer Seele alle irdiſchen und himmliſchen 
Stimmen verſtummen. Dann werden wir Ihn vernehmen. 
Solange die Vernunft unſere Seele erleuchtet wie die Mittags⸗ 
ſonne, treten wir nicht aus uns heraus und ſehen Gott nicht. 
Wenn aber die Vernunft ſich beugt, ſo befällt die Seele ein 
Entzücken wie der nächtliche Tau. Böſe Menſchen können dieſes 
Entzücken nicht empfinden; nur der Weiſe wird zu einer 
Leier, die unter den Fingern Gottes erzittert und erklingt. Wo⸗ 
her kommen dieſe Strahlen, die die Seele erleuchten? Ich weiß 
es nicht. Sie kommen plötzlich, wenn man ſie nicht erwartet; 
man darf nicht nach ihnen ſuchen. Gott iſt in unſerer Nähe. 
Wir müſſen uns vorbereiten; wir müſſen ſtille ſein und war⸗ 
ten, wie die Augen auf den Aufgang der Sonne warten — 
warten, daß ſie, nach den Worten des Dichters, dem dunklen 
Ozean entſteige! Gott kommt und geht nicht, Er erſcheint 
bloß. Das iſt Er! Er iſt die Verneinung der Welt, die Ver⸗ 
neinung alles Beſtehenden. Er iſt ein — Nichts, Er iſt — 
Alles!“ 

Jamblichus erhob ſich vom Steine, ſtreckte ſeine mageren 
Hände aus und fuhr fort: 

„Leiſer, leiſer — ich ſage leiſer! Gebt alle acht auf Ihn. 
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Er iſt da — Er iſt gegenwärtig. Es ſchweige die Erde 195 
das Meer und die Luft, ja ſelbſt der Himmel! Höret . i 
erfüllet die Welt, mit feinem Atem die Atome, Er er 15 5 
den Urſtoff, das Chaos — den Gegenſtand des 9 5 
für die Götter“ — wie die Abendſonne dieſe dunkle Wo . 
Julian hörte andächtig zu; es ſchien ihm, als ob die ſchwa⸗ 4 
und leiſe Stimme des Lehrers die Welt erfülle, bis e 
mel hinan, ja ſelbſt bis an die äußerſten Grenzen a 2 m 
dringe. Aber feinen Kummer vermochte ſie nicht zu 1 “ 
tigen. Tief aufſeufzend erwiderte er: „Verzeih mir, mein f . 
ter! Wenn es aber ſo iſt, wie du ſagſt, warum iſt „ 
Leben? Wozu dieſer ewige Wechſel von Geburt und Tod? 15 
zu alle die menſchlichen Leiden? Wozu das Böſe — er 
Leib? Wozu der Zweifel? Wozu die Sehnſucht nach dem Un⸗ 
öglichen? i . 
er ſah ihn freundlich an und fuhr ihm mit der 
Hand über das Haar. = u 
15 Hierin liegt 1 Geheimnis, mein Sohn. Es 0 15 
Böſes, keinen Leib, keine Welt, wenn Er iſt. Entweder r 5 1 
die Welt! Uns will es ſcheinen, als ob es das Böſe, den Bi 
und die Welt gäbe; aber das iſt ein Hirngeſpinſt, iſt 05 
ſchung. Wiſſe: alle, alle Menſchen wie auch die ſprachloſen = 
ſchöpfe haben eine einzige Seele. Wir alle haben uns . 5 
im Schoße des Vaters befunden, vom ewig leuchtenden Li 


umſtrahlt. Einmal aber haben wir von der Höhe herab auf 


den dunklen, lebloſen Urſtoff herabgeblickt, und jeder 1 
in ihm, wie in einem Spiegel, ſein Bild. Und die Seele 15 0 
ſich: Ich kann, ich will frei ſein; ich bin ſein 1 . 
ich es wirklich nicht wagen, von Ihm abzufallen und al es 5 ; 
umfaſſen?“ Die Seele wurde, wie Narkiſſos durch ſein 2 
bild im Bache, von ihrer eigenen Schönheit, die ihr 1 1 
widerſpiegelte, gefeſſelt. Und ſie fiel — ſie wollte bis in die 
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Unendlichkeit fallen, ſich von Gott auf ewig trennen, aber ſie 
vermochte es nicht; die Füße des Unſterblichen berühren die 
Erde, ſein Haupt reicht höher hinauf als der Himmel. So 
ſteigen auf der ewigen Leiter der Geburten und Todesfälle die 
Seelen aller Geſchöpfe zu Ihm hinauf und von Ihm herab. 
Sie verſuchen, den Vater zu verlaſſen, und können es nicht. 
Jede Seele möchte ihr eigener Gott ſein; aber dieſes Wollen 
iſt vergeblich — immer wieder verlangt es fie, in den Schoß 
des Allvaters zurückzukehren, verzehrt ſie ſich im Sehnen nach 
Ihm und findet hier auf Erden keine Ruhe. Wir alle müſſen 
zu Ihm zurückkehren, und dann werden wir in Gott ſein und 
Gott in uns allen. Grämſt du dich denn allein um Ihn? 
Sieh, welch ein heimliches Trauern in dem Schweigen der 
Natur liegt. Horche nur hin; fühlſt du etwa nicht, wie ſie ſich 
nach Ihm ſehnt?“ 

Die Sonne ging unter; die goldenen, wie im Feuer glühen⸗ 
den Umriſſe der Wolken verblichen; das Meer nahm eine matte 
Farbung an und wurde durchſichtig wie der Himmel, der Him⸗ 
mel tief und klar wie das Meer. Ein Wagen fuhr vorüber; 
ein Jüngling und eine Frau, vielleicht zwei Verliebte, ſaßen 
darin; die Frau ſtimmte die wehmutsvolle Melodie eines be 
lannten Liebesliedes an. Dann wurde alles wieder ſtill, und 
das ſchwermütige Schweigen in der Natur erſchien noch tie⸗ 
ſer, noch ergreifender. Die ſüdliche Nacht brach raſch herein. 
Gedankenvoll ſagte Julian: 

„Wie oft habe ich darüber nachgedacht, weshalb eine ſo 
lraurige Stimmung in der Natur liegt. Je ſchöner fie iſt, 
um fo trauriger iſt fie.” 

Jamblichus antwortete lächelnd: 

„Ja, ja! Sieh, ſie möchte wohl ausſprechen, worüber ſie 
trauert, aber fie kann es nicht; ſie iſt ſtumm. Sie bemüht 
ſich, ſchlafend im Traume Gott zu ſchauen, aber fie kann es 
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nicht, weil es das Körperliche ihr nicht geſtattet. Dunkel und 
träumeriſch nur iſt hier ihre Erkenntnis von Gott. Alle Welten, 
alle Sterne, Ozeane und Kontinente, Tiere und Pflanzen, 
auch die Menſchen, alles ſind nur Träume der Natur von Gott. 
Das, was ſie erkennt, wird geboren und ſtirbt. Sie erſchafft 
nur durch die Vorſtellung, wie es im Traume geſchieht; ſie er⸗ 
ſchafft leicht, da ſie weder Kraftanſtrengung noch Schranken 
kennt. Darum ſind ihre Schöpfungen auch ſo ſchön und frei, 
ſo ziellos und göttlich. Das Spiel der Träume der Natur 
ähnelt dem Spiele der Wolken. Ohne Anfang — ohne Ende. 
Außer der Vorſtellung gibt es nichts in der Welt. Je tiefer ſie 
geht, deſto ſtiller iſt fie. Der Wille, der Kampf, die Tat ſind 
nur abgeſchwächte oder getrübte Vorſtellungen Gottes. Die 
Natur erſchafft in ihrer großen Untätigkeit Formen wie ein 
Geometer, für den nur das beſteht, was er ſieht; unaufhör⸗ 
lich ſchüttet ſie aus ihrem mütterlichen Schoße Formen auf 
Formen. Aber ihre ſtumme Vorſtellung — iſt nur ein Abbild 
einer andern, klareren. Die Natur ſucht nach Worten und fin⸗ 
det fie nicht. Sie ift die ſchlafende Mutter Kybele mit den ewig 
geſchloſſenen Lidern. Nur der Menſch hat das Wort gefunden, 
das ſie vergeblich geſucht hat; die menſchliche Seele iſt die die 
Lider öffnende, erwachte Natur, die nun bereit iſt, Gott nicht 
mehr im Traume, ſondern Auge in Auge zu ſehen.“ 

Die erſten Sterne funkelten an dem dunkler gewordenen 
Himmel; bald verſchwanden ſie auf Augenblicke, von einer 
Wolke verhüllt, bald leuchteten ſie wieder auf in ſtrahlendem 
Glanze wie Edelſteine auf dunkelblauem Samt. Immer neue 
leuchteten auf, unzählige. Jamblichus wies auf ſie hin. 

„Womit ſoll ich dieſe Welt, alle dieſe Sonnen und Sterne 
vergleichen? Ich vergleiche ſie mit den Netzen, die die Fiſcher 
ins Meer auswerfen. Gott wird das All umfangen, wie das 
Waſſer das Netz; das Netz bewegt ſich, kann aber das Waſſer 
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3 1 die Welt will und kann Gott nicht einfangen 
3 75 bewegt ſich, aber Gott bleibt ruhig wie das Baffer, 
a e age wird. Wenn die Welt fich nicht 
e, würde Gott nichts erſchafft ü 
feiner Ruhe nicht heraustre an ma 
ten, denn wonach und i 
Er ſtreben? Dort im Reich et me 
? e der ewigen Mütter, i 
Weltſeele, verbirgt ſich der S di 1 
irt ame, die Grundform vor al 
was da war, iſt und ſein wird; Herbi i en 
verbirgt fich auch d 
der Keim der Grille pf 1 
a „der Pflanzen und — des olympi⸗ 
. : 
u u laut auf, und ſeine Stimme erſcholl in der 
2 wie ein Ausruf des wahnſinni € 
C nnigen Schmerzes: 
„ ? Wer ift Er? Warum antw er ni 
wenn wir Ihn rufen? Wie heiß War 1 55 
i ruf ßt Er? Ich will Ihn hören 
2 15 flieht er vor meinen Gedanken? = iſt er 
E 3 1 1 5 ein Gedanke vor Ihm? Er hat keien 
0 o beſchaffen, daß wir nur zu fa ö 
gen vermö 
2 3 1 aber das, was Er iſt, wiſſen 2 
N etwa leiden, ohne Ihn zu preifen? K 
. 0 ö an 
2 „ 1 5 on = zu preiſen? Kannſt du 12 50 Pi 
2 er Schöpfer von allem — iſt E 
n i r fell 
1 m wen Ihm geſchaffenen eie wa 
15 * A 5 htl 1 du Ihn nicht weniger, als wenn 
u Dean Inge man nichts behaupten, 
ein, eine Wirklichkeit, noch ſein 
=. > über jedem Dafein, über jeder hen 
. = Darum fagte ich, daß Er die Verneinung des 
5 6 ie Verneinung deiner Gedanken ſei. Entſage allem 
3 2 nr 1 der Abgründe, in der Tiefe der 
ichften Finſternis, die dem Li i 1 
nr 2 ichte gleicht, wirſt 
36 8 Ihm die Freunde, die Ver, 
Haterland, Erde und Himmel, dich ſelbſt und e CE 
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Dann wirft du nicht mehr das Licht ſchauen — du wirſt 
ſelbſt das Licht fein. Du wirſt nicht mehr ſagen: Er oder ich; 
du wirſt empfinden, daß Er und du — eins ſind, und deine 
Seele wird über ihren eigenen Körper wie über ein Schatten⸗ 
bild lachen. Dann wird ein ewiges Schweigen herrſchen; dann 
wird es keine Worte mehr geben. Und wenn die Welt in die⸗ 
ſem Augenblicke untergehen würde, würdeſt du dich freuen, 
denn weshalb brauchſt du die Welt, wenn du mit Ihm ver⸗ 
eint bleibſt? Deine Seele wird keine Wünſche mehr haben, weil 
Er keine Wünſche hat, ſie wird nicht leben, weil Er über das 
Leben erhaben ift, fie wird nicht mehr denken, weil Er alle 
Gedanken überragt. Der Gedanke iſt das Suchen nach dem 
Licht; Er ſucht aber nicht das Licht, weil Er ſelbſt das Licht 
iſt. Er durchdringt die ganze Seele und umfaßt ſie in ſich 
ſelbſt. Dann wird ſie furchtlos, abgeſchieden, höher als jede 
Vernunft, jede Tugend, jedes Gedankenreich, jede Schönheit 
in der unermeßlichen Tiefe, im Schoße des Vaters des Lich⸗ 
tes ruhen. Die Seele wird zum Gott oder, beſſer geſagt, ſie 
wird ſich bloß daran erinnern, daß ſie ſeit uralten Zeiten Gott 
war, iſt und bleiben wird . 

Das iſt das Leben der Olympier, mein Sohn, das Leben der 
Gottgleichen und Weiſen: Entſagung alles deſſen, was in der 
Welt iſt, Verachtung aller irdiſchen Leidenſchaften, eine Flucht 
zu Gott, damit ſie Ihn von Angeſicht zu Angeſicht ſieht.“ 

Er ſchwieg. Julian fiel zu den Füßen des Weiſen nieder; 
er wagte nicht, ſie zu berühren und küßte nur die Erde, die 
ſie berührt hatten. Dann erhob er ſeinen Kopf und blickte in 
dieſe eigentümlichen grünlichen Augen, aus denen das ent⸗ 
hüllte Geheimnis der „Schlangenweisheit“ ihm entgegen⸗ 
leuchtete; ſie ſchienen ihm ruhiger und tiefer zu ſein als der 
Himmel, eine wunderbare Macht entſtrömte ihnen. Julian 
flüſterte: 
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„Meiſter, du bift allwiſſend. Ich glaube an dich. Befiehl 
den Bergen, und ſie werden ſich bewegen. Sei wie Er! Ver⸗ 
richte ein Wunder. Tue etwas Unmögliches. erbarme dich 
meiner. Ich glaube, glaube an dich!“ 5 

„Mein armer Knabe, was bitteſt du? Iſt denn das Wun⸗ 
4 das in deiner Seele geſchehen kann, nicht größer als alle 
Bunder, die ich tun könnte? Mein Kind, iſt die Macht, durch 
die du zu der Erkenntnis gelangft: Er iſt', nicht en über⸗ 
mächtiges Wunder? Aber wenn Er nicht ſein ſollte 1 
Er wird ſein, ſobald du ſprichſt: Er werde — ich will es for 


Achtes Kapitel. 


ls der Lehrer und fein Schüler auf dem Heimwege an 
dem belebten Hafen von Epheſus vorbeigingen, bemerkten 
fie ein ungewöhnliches, erregtes Treiben, Menfehen nk uf 
den Straßen und ſchwangen 1 ag 7 ſchrien: 
Die Chri erſtören die Tempel. Wehe uns! a 
„ . „Tod den olympiſchen Göttern! Chri⸗ 
ie Aſtarte beſiegt.“ 
e ee 2 Julian durch einſame Gaſſen A 
weichen; aber der erregte Volkshaufe drängte fe an den 2 
des Kayſtros, am Tempel der epheſiſchen Artemis vorbei. der 
prachtvolle Tempel, ein Werk des Dinokrates, ſtand wie Be 
erhabene, unerſchütterliche Feſtung da und zeichnete ſich dunke 
am beſtirnten Himmel ab. Auf den von Karyatiden getragenen 
rieſigen Säulen loderten Fackeln empor. Nicht allein das ganze 
römiſche Reich, ſondern alle Völker der Erde verehrten 17 
Tempel als . 1 7 on ng eine unfichere 
Sti 5 il der epheſiſchen Artemi f 
Fe Fe „Tod den olympiſchen 
5 deiner Artemis!“ 
in 905 ſchwarzen Gebäude des ſtädtiſchen Zeughauſes 
ſtieg ein blutroter Feuerſchein empor. Julian ſah auf feinen 
göttlichen Lehrer und erkannte ihn nicht. Jamblichus hatte ſich 
wieder in den furchtſamen, kranken Greis verwandelt; er klagte 


über Kopfſchmerzen, äußerte die Befürchtung, daß das Reißen 
in der Nacht wiederkehren würde, und daß ſicher die Magd 
die Umſchläge nicht zurechtgemacht hätte. Julian hing ſeinen 
Mantel dem Lehrer über; es fror dieſen aber immer noch. Mit 
krankhaftem Geſichtsausdruck verſtopfte ſich Jamblichus die 
Ohren, um den Straßenlärm und das Gelächter nicht zu 
hören. Er ſcheute nichts mehr als den Volkshaufen und ſagte, 
es gäbe keinen dümmeren und widerwärtigeren Teufel als den 
Volksgeiſt. Er machte ſeinen Schüler auf die Geſichter der 
Vorübergehenden aufmerkſam. 

„Sieh mal an, welche Mißbildung, Gemeinheit und Lei⸗ 
denſchaft auf dieſen Geſichtern liegt. Soll man ſich nicht ſchä⸗ 
men, ein Menſch zu ſein, mit demſelben Körper, demſelben 
Schmutze wie dieſe?“ — — — 

Eine greiſe Chriſtin erzählte: „Mein kranker Enkel bat mich: 
„Großmutter, koche mir eine Fleiſchbrühe.“ — Schön, mein 
Lieber, ich gehe nachher auf den Markt und kaufe Fleiſch.“ Ich 
dachte ſo für mich hin: das Fleiſch mag jetzt billiger ſein als 
das Weizenbrot, kaufte für fünf Obolen und kochte eine Brühe. 
Aber die Nachbarin rief auf dem Hofe: „Was kochſt du da? 
Weißt du denn nicht, daß das Fleiſch heute auf dem Markte 
verunreinigt it? — „Was ſoll das heißen?“ — ‚Die Priefter 
der Göttin Demeter haben, um die Chriſten zu beſchimpfen, 
nachts den ganzen Markt und die Fleiſcherläden mit dem 
Opferwaſſer beſprengt. Niemand in der Stadt ißt das verun⸗ 
reinigte Fleiſch. Die Prieſter der Göttin werden deshalb ge⸗ 
fleinigt, und der Höllentempel der Demeter wird zerſtört.“ 
Ich goß die Brühe vor die Hunde. Es iſt kein Spaß — 
fünf Obolen! Man verdient ſie nicht an einem Tage. Aber ich 
habe doch den Enkel nicht verunreinigt.“ 

Andere erzählten, wie im vorigen Jahre ein geiziger Chriſt 
ſich an Opferfleiſch ſatt gegeſſen habe und ihm zur Strafe da⸗ 
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für alle Eingeweide verfault ſeien, ſo daß der Geſtank davon 
alle Verwandten aus dem Hauſe vertrieben habe. N ö 
Sie gelangten an den Marktplatz. Hier ſtand ein Beim 
Tempel der Demeter⸗Iſis⸗Aſtarte, der dreigeſtaltigen e 
der geheimnisvollen Göttin der Fruchtbarkeit der . . 
mächtigen, liebevollen Kybele, der Mutter der Götter. Mön he 
umgaben den Tempel von allen Seiten wie große 1 
Fliegen ein Stück Honigwabe; ſie kletterten auf EM 
ſprüngen herum, ſtiegen die Treppen empor, indem ſie hel ka 
Pfalmen fangen, und zerbrachen die Bildſäulen. Die . 
erzitterten, Marmorſplitter flogen umher, es ſchien, als o 5 
Stein wie ein lebendes Weſen litt. Man verſuchte, den Tempe 
in Brand zu ſtecken, vergeblich — er war ganz aus ig 
Plötzlich erſcholl aus dem Innern ein N 
Das Siegesgeheul der Volksmenge erhob ſich zum Himmel, 
„Stricke, Stricke her! Bindet ſie an die Arme und Füße an. 
Unter dem Singen von Gebeten und mit freudigem Lachen 
ſchleppte das Volk die an Stricke gebundene, klingende, . 
Bildſäule der Mutter der Götter, ein Werk des Skopas, die 
Treppe hinab. 4 1 
3 euer, ins Feuer mit ihr! a 
a. 72 5 fe. auf dem ſchmutzigen Platze daher. Ein 


rechtsgelehrter Mönch deklamierte einen Satz des unlängſt von 


Conſtans, dem Bruder des Conſtantius, erlaſſenen Edikts. i 

Cesset superstitio, sacrificiorum aboleatur insania! 
— Cs ende der Aberglaube, der Unſinn der Opfergaben werde 
abgeſchafft!“ Dann fügte er hinzu: „Fürchtet euch nicht; zer⸗ 
ſtört, raubt alles, was ihr in dieſem Tempel des Teufels 
indet!“ ö PR 
Ein anderer las aus einer Pergamentrolle ein Bruchſtück 
aus dem Werke des Firmicus Maternus: De errore profa- 
nerum religionum, vor: 
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„Heilige Kaiſer! Kommt den armen Heiden zu Hilfe. Es 
iſt beſſer, fie mit Gewalt zu retten, als fie verderben zu laſſen. 
Reißt aus den Heiligtümern die Zieraten heraus — mögen 
die Schätze eure Schatzkammern bereichern! Der den Götzen 
opfert, möge mit den Wurzeln vom Erdboden vertilgt werden. 
Töte ihn, ſteinige ihn, wenn es auch dein Sohn, dein Bru⸗ 
der, die an deiner Bruſt ruhende Gattin wäre.“ 

Die Menge brüllte: „Tod, Tod den olympiſchen Göttern!“ 

Ein rieſenhafter Mönch mit zerzauſten, ſchwarzen Haaren, 
die durch den Schweiß an ſeine Stirn angebacken waren, 
ſchwang eine bronzene Axt über der Göttin und ſchien ſich die 
Stelle, wo er ſie treffen wollte, auszuſuchen. 

Eine Stimme rief ihm zu: „Auf den Bauch, auf den ſcham⸗ 
loſen Bauch!“ 

Der ſilberne Leib verbog ſich unter den Arthieben des fana⸗ 
tiſchen Mönchs zur Mißgeſtalt; tiefe Schrammen verunzierten 
den Bauch der Mutter der Götter und der Menſchen, der Er⸗ 
nährerin Demeter. 

Ein alter Heide verhüllte ſein Geſicht mit ſeinem Gewande, 
um dieſe Verhöhnung des Heiligen nicht mit anſehen zu müſ⸗ 
fen; er weinte und dachte, daß nun alles vorbei wäre, daß die 
Welt zugrunde gehen müſſe; die Erde Demeters würde den 
Menſchen kein Getreide mehr geben wollen. 

Ein Einſiedler aus den Wüſten Meſopotamiens, mit dem 
Stab in der Hand und einem ausgehöhlten Kürbis als Trink⸗ 
geſchirr, in groben, mit eiſernen Nägeln beſchlagenen Sandalen, 
kam zur Göttin herangeeilt. 

„Vierzig Jahre lang habe ich mich nicht mehr gewaſchen, 
um meine eigene Nacktheit nicht ſehen zu müſſen, um mich 
nicht verführen zu laſſen. Wenn man aber zu euch, ihr Brü⸗ 
der, in die Stadt kommt, ſieht man überall bloß die nackten 
Körper dieſer verfluchten Götter und Göttinnen. Wie lange 
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wollt ihr euch dieſe Verführungskünſte des Teufels gefallen 
laſſen? Überall befinden ſich unreine Götzenbilder, in den Häu⸗ 
ſern, auf den Straßen, auf den Dächern, in den Badeſtuben, 
unter den Füßen, über den Köpfen. Pfui, pfui! Man kann 
nicht ausſpeien genug!“ f 

1 15 5 bu H gegen das Nackte, in dem zugleich der 
Schrecken vor der Sünde enthalten war, trat der Greis mit 
dem Fuße gegen die Bruſt der Kybele = dieſe nackte Bruſt, 
die ihm zu leben ſchien; er wollte ſie mit den ſpitzen Nägeln 
ſeiner Sandalen zertreten und lallte, vor Wut feiner Sprache 

m mächtig: 

1 2 eins — du traurige, nackte Hure! Da, du 
Buhlerin!“ 

7 Göttin bewahrte unter ſeinen Fußtritten ihr früheres, 
ſtilles, heiteres Lächeln. Die Menge ſuchte fie emporzuheben, 
um ſie auf den Scheiterhaufen zu werfen. Ein betrunkener 
Handwerker, der aus dem Munde nach Knoblauch ſtank, ſpie 
ihr ins Geſicht. 

Der Scheiterhaufen war rieſig groß geworden von den 
Marktbuden, die durch das heidniſche Opferwaſſer verunrei⸗ 
nigt waren. Hoch über den Köpfen der Zuſchauer flimmerten 
die Sterne durch den Rauch hindurch. Die Göttin wurde auf 
den Scheiterhaufen geworfen, damit ihr fülberner Körper zer⸗ 
ſchmelze. Mit faſt ſingendem Klange ſtieß die Bildſäule an die 
brennenden Balken. 5 1 

„Eine Silberbarre im Wert von fünf Talenten! rief eine 
Stimme. „Dreißigtauſend kleine Silbermünzen. Die eine Hälfte 
ſchicken wir dem Kaiſer zum Sold für ſeine Soldaten — die 
andere Hälfte den Hungernden. Kybele ſoll dem Volke doch 
wenigſtens einen Nutzen bringen. Aus der Göttin Bee 
tauſend Silbermünzen für die Soldaten und die Bettler! 

„Mehr Holz, mehr Holz!“ 
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Die Flammen ſchlugen heftiger empor, die Begeiſterung der 
Menge wuchs. 

„Paſſen wir auf, wie der Teufel aus ihr herausfliegen 
wird. Man ſagt, in jedem Götzenbilde wohne ein Teufel, in 
denen der Göttinnen aber zwei, ja drei.“ 

„Wenn ſie zu ſchmelzen anfängt, wird es dem ſataniſchen 
Verführer zu heiß, und er kommt aus dem unreinen Munde 
in Geſtalt einer blutroten oder feurigen Schlange.“ 

„Nein, man hätte fie zuerſt bekreuzen ſollen, ſonſt ver⸗ 
kriecht er ſich am Ende noch als Natter in die Erde. Vor zwei 
Jahren zerſtörten fie einen Götzentempel der Aphrodite; jemand 
beſpritzte die Göttin mit Weihwaſſer. Und was denkt ihr wohl, 
was ſich da ereignete? Aus dem Gewande kamen ganz kleine 
Teufel hervorgekrochen. Jawohll Ich habe es ſelbſt geſehen! 
Sie ſtanken wie die Peſt, waren ſchwarz und zottig und piep⸗ 
ſten wie die Mäuſe. Als aber der Aphrodite das Haupt abge⸗ 
ſchlagen worden war, kroch aus ihrem Halſe der oberſte Teu— 
fel heraus; er trug lange Hörner auf dem Kopfe, ſein Schwanz 
hatte die Haare verloren und war kahl wie bei einem grindi⸗ 
gen Hunde.“ 

Jemand bemerkte ungläubig dazu: „Ich beſtreite es nicht. 
Vielleicht habt Ihr die Teufel auch wirklich geſehen; als aber 
neulich in Gaza die Bildſäule des Zeus zerſchlagen wurde, fand 
man in ihr keine Teufel, wohl aber ſo einen Unrat, daß man 
nicht darüber reden mag. Sein Außeres war vornehm und 
furchterregend. In den Händen hielt er goldene Blitze; die 

ganze Geſtalt war aus Elfenbein. Im Innern aber — wel⸗ 
cher Gegenſatz! — Spinngewebe, Ratten, Staub, verroſtete 
Klammern, Hebel, ſtinkendes Pech und, der Teufel mag wife 
ſen, was noch für Dreck! Das ſollen nun Götter ſein!“ 

Blaß wie gebleichtes Linnen, mit erloſchenen Augen, faßte 
Jamblichus Julian an der Hand und führte ihn zur Seite. 


N 


m 


ie bei i i tius. 
„Siehst du die beiden da? Es ſind Spione des ey ja 
Dein Bruder Gallus iſt ſchon unter Bewachung nach N 
nopel geſchickt worden. Sieh dich vor! Bemerkt man dich, dann 
5 1 PR 7 
olgt noch heute eine Anzeige.“ i 
. Bas ſoll ich tun, Meifter? Ich bin daran gewöhnt. Ich 
” 5 75 
weiß, ſie folgen mir ſeit langem nach. 2 
7275 langem? Warum haſt du es mir nicht geſagt?“ 
5 i itterte i Julian. 
Die Hand des Greiſes zitterte in der des Juli 20 i 
en die wohl miteinander zu tuſcheln haben? i 
nicht Gottesverächter ſein? — Heda, Alter, rühre dich, ſch ep 
Holz herbei!“ rief ihnen ein Zerlumpter zu, der ſich wie ein 
Sieger vorkam. . 
Jamblichus flüſterte Julian zu: e 
„Verachten wir ſie, und fügen wir uns. Bleibt ſich nicht 
alles gleich? Die Torheit der Menſchen kann die Götter nicht 
kränken.“ 5 , 15 
Der Göttliche nahm aus der Hand eines Chriſten ein Holz 
ſcheit und warf es in den Scheiterhaufen. Julian traute ſeinen 
Augen nicht. Aber die Spione betrachteten ihn lächelnd, mit 
größter Aufmerkſamkeit. Schwäche, ſeine alte . 
heucheln, Geringſchätzung ſeiner ſelbſt und der Menſchen, S in 
denfreude ergriffen die Seele Julians. Er fühlte die auf ſich 
gerichteten Blicke der Spione, trat an einen Holzſtoß Denen 
ſuchte ſich das größte Scheit heraus und warf es nach Nr 
blichus auf den Scheiterhaufen, auf dem der glühende 287 
der Göttin ſchon zu ſchmelzen begann. Er ſah, wie das ge 
ſchmolzene Silber von ihrem Geſicht herabfloß, es ſchienen Km 
Schweißtropfen des Todeskampfes zu ſein; aber um die Lip⸗ 
pen ſpielte nach wie vor ihr unbeſiegbares, ruhiges Lächeln. 
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So dir dieſe Menſchen in den ſchwarzen Kleidern an, 
Julian. Er ſind Schatten des Abends, des Todes. Bald 
wird es kein althergebrachtes weißes Gewand, kein im Son⸗ 
nenſchein leuchtendes Stück Marmor mehr geben .... Es iſt 
zu Ende!“ 

So redete der junge Sophiſt Antoninus, der Sohn der ägyp⸗ 
tiſchen Seherin Soſipatra und des Neuplatonikers Aedeſius. Er 
ſtand mit Julian auf dem am Weſtabhange des Burgberges 
gelegenen, von der Sonne hell beſchienenen und vom blauen 
Himmel überſpannten großen Platze vor dem Altar in Perga⸗ 
mon. Am Unterbau desſelben war die Gigantomachie, der 
Kampf der Götter mit den Giganten, dargeſtellt. Die Götter 
ſiegten; die Hufe der geflügelten Roſſe zertraten die drachen⸗ 
ſchwänzigen Rieſen. 

Antoninus machte Julian auf dieſes Bildwerk aufmerkſam. 

„Die Olympier haben die alten Götter beſiegt; jetzt werden 
die neuen Götter die Olympier beſiegen. Die Tempel werden 
Gräberſtätten werden.“ 

Antoninus war ein wohlgeſtalteter Jüngling — die Linien 
ſeines Körpers und Geſichtes erinnerten an den Apollo des 
Praxiteles; aber er litt bereits feit langen Jahren an einer un⸗ 
heilbaren Krankheit, die fein Geficht von reinem griechiſchen 
Typus gelb und abgemagert gemacht hatte und ihm einen 
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eigentümlichen Leidenszug verlieh — eine Krankheit, die feine 
Vorfahren nicht kannten. 

„Nur um eins flehe ich die Götter an,“ fuhr Antoninus 
fort, „daß ich dieſe barbariſche Nacht nicht mehr erleben möge, 
daß ich früher ſterbe. Die Rhetoren, Sophiſten, Gelehrten, 
Dichter, Künſtler, die Freunde der helleniſchen Weisheit ſind 
— überflüſſig — wir haben uns überlebt. Es iſt zu 
Ende!“ 

„Wenn es aber doch nicht zu Ende wäre?“ ſagte Julian 
leiſe, wie für ſich. 

„Nein, es iſt zu Ende! Wir find krank — viel zu ſchwach!“ 

Das Geſicht den neunzehnjährigen Julian erſchien ebenſo 
hager und blaß wie das des Antoninus; die hervorſtehende 
Unterlippe verlieh ihm einen Zug mürriſchen Hochmutes; die 
dichten Augenbrauen ſträubten ſich finſter in die Höhe! an 
ſeiner häßlichen, allzu großen Naſe traten frühe Runzeln her⸗ 
vor; ſeine Augen funkelten in trockenem, fieberhaftem Glanze. 
Er trug das Gewand der chriſtlichen Novizen. Am Tage be⸗ 
ſuchte er nach wie vor die Kirchen, die Gräber der Märtyrer, 
las von der Kanzel die Heilige Schrift und bereitete ſich zur 
Einkleidung als Mönch vor. Zuweilen erſchien ihm ſein ganzes 
Heucheln vergeblich — er kannte das Schickſal des Gallus 
und wußte, daß der Bruder dem Tode nicht entgehen könne. 
Er ſelbſt lebte von Tag zu Tag, von Monat zu Monat in der 
Erwartung des ſicheren Todes. 

Die Nächte verbrachte er in der Bibliothek zu Pergamon, 
wo er die Werke des berühmten Chriſtenfeindes, des griechi⸗ 
ſchen Rhetorikers Libanios, ſtudierte; er beſuchte die Vorleſun⸗ 
gen der griechiſchen Sophiſten: Aedeſius von Pergamon, Chri⸗ 
ſantius von Sardes, Priscus von Theoſprotien, Euſebius von 
Myndus, Prohaereſius und Nymphidianus. Sie ſprachen zu 
ihm über das, was er bereits von Jamblichus gehört hatte: 
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über die „Dreieinigkeit“ der Neuplatoniker, über das heilige 
Entzücken. 

„Nein, das ift alles nicht das Rechte,“ dachte Julian, „ ſie 
verbergen mir das Wichtigſte.“ 

Priscus, der dem Pythagoras nachahmte, hatte fünf Jahre 
lang geſchwiegen; er aß weder Fleiſch noch was von einem 
lebenden Tiere abſtammte und bediente ſich weder wollenen 
Stoffes noch lederner Sandalen. Der Stoff ſeiner Gewänder 
beſtand aus pflanzlichen Erzeugniſſen wie ſeine Nahrung. Er 
trug eine pythagoreiſche Chlamys aus ſchneeweißem Leinen, 
feine Sandalen waren aus Palmblättern verfertigt. „In unſe⸗ 
rem Zeitalter“, ſagt er, „ſind die Kunſt zu ſchweigen und das 
Nachdenken, wie man am würdevollſten untergehen kann, die 
Hauptſache.“ Priscus erwartete mit Würde, alles andere ver⸗ 
achtend, das, was er als Untergang anſah: den Sieg der 
Ehriſten über die Hellenen. Der ſchlaue und vorſichtige Chriſan⸗ 
tius dagegen erhob, wenn die Rede auf die Götter kam, feine 
Augen gen Himmel und verficherte, daß er es nicht wage, über 
ſie zu reden, da er nichts von ihnen wüßte; was er früher 
gewußt hätte, habe er vergeſſen, und er riet jedem, es zu ver⸗ 
geſſenz von der Magie, von Wundern und Erſcheinungen wollte 
er überhaupt nichts hören, er erklärte ſie für Betrug, der 
durch die Geſetze des römiſchen Reiches verboten wäre. 

Julian aß ſchlecht, ſchlief wenig; ſein Blut war durch die 
leldenſchaftliche Ungeduld in Wallung geraten. Jeden Morgen, 
wenn er aufwachte, dachte er bei ſich: „Vielleicht heute?“ 

Dem armen, eingeſchüchterten Theurgen⸗Philoſophen war er 
mit ſeinen Fragen über die Geheimniſſe und Wunder läſtig ge⸗ 
worden. Einige machten ſich luſtig über ihn — beſonders Chri⸗ 
ſantius, der die Angewohnheit hatte, mit liſtigem Lächeln den⸗ 
jenigen Meinungen, die er ſelbſt als die unſinnigſten erkannte, 
zuzuſtimmen. 
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Eines Tages erbarmte ſich Aedeſius, ein kluger, ſchüchterner 
und gutmütiger Greis, Julians und ſagte zu ihm: 

„Knabe, ich will in Frieden ſterben. Du biſt noch jung. 
Verlaß mich und wende dich an meine Schüler; ſie werden dir 
alles offenbaren. Es gibt vieles, worüber zu reden wir uns 
fürchten. Wenn du in alle Geheimniſſe eingeweiht fein wirſt, 
wirſt du dich vielleicht ſchämen, nur als Menſch geboren, bis 
jetzt nur ein ſolcher geblieben zu ſein.“ 

Euſebius von Myndus, ein Schüler des Aedeſius, ein ver⸗ 
bitterter, neidiſcher Menſch, antwortete auf die Fragen Julians: 
„Es gibt kein Wunder mehr; warte auch nicht auf ſie. Die 
Menſchen ſind den Göttern langweilig geworden. Die Magie 
iſt Unſinn, und dumm ſind die Leute, die an ſie glauben. Wenn 
du der Weisheit aber überdrüſſig geworden biſt und durchaus 
betrogen ſein willſt, ſo gehe zu Maximus. Er verachtet unſere 
Dialektik, er ſelbſt aber... Ubrigens mag ich über Freunde 
nichts Böſes reden. Höre lieber zu, was ſich kürzlich in einem 
unterirdiſchen Tempel der Hekate ereignet hat, in den uns 
Maximus, um ung feine Kunſt zu zeigen, geführt hatte. Als 
wir eingetreten waren und der Göttin unſere Andacht erwieſen 
hatten, ſagte er: Setzt euch — ihr werdet ein Wunder ſehen! 


Wir ſetzten uns. Er warf auf den Altar ein Weihrauchkorn 


und brummte dabei was in den Bart, wahrſcheinlich eine Be⸗ 
ſchwörung. Wir ſahen deutlich, wie die Bildſäule der Hekate 
lächelte. Maximus ſagte: Erſchreckt nicht, Ihr werdet gleich 
ſehen, wie ſich die beiden Fackeln in den Händen der Göttin 
entzünden werden. Seht!‘ Er hatte noch nicht ausgeredet, als 
die Fackeln mit heller Flamme aufſtrahlten.“ 

„Ein Wunder war geſchehen!“ rief Julian. 

„Ja, je! Wir wurden fo verwirrt, daß wir niederfielen und 
mit dem Geſicht die Erde berührten. Als ich aber den Tempel 
verließ, dachte ich: Was iſt das? Iſt das, was Maximus tut, 
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der Weisheit würdig? Lies Bücher, lies den Pythagoras, den 
Plato, den Porphyrius — da wirſt du Weisheit und Wahr⸗ 
beit finden. Iſt die Reinigung der Seele durch die göttliche 
Dialektik nicht ſchöner als alle Wunder?“ 
ö Julian hörte nicht mehr zu, mit flammenden Augen ſah er 
in das bleiche, gelbliche Geſicht des Euſebius und ſagte, indem 
er die Schule verließ: 
a „Bleibt mir mit euren Büchern, eurer Dialektik gewogen! 
3% will Leben und Glauben! Gibt es denn einen Glauben ohne 
Wunder? Ich danke dir, Euſebius. Du haſt mir den Mann 
gewieſen, den ich lange ſuchte.“ 

Der Sophiſt ſah ihm mit giftigem, höhniſchem Lächeln nach 
und rief hinter ihm her: 

„Nun, Neffe Konſtantins, du haſt dich nicht allzu weit von 
deinem Onkel entfernt. Sokrates braucht keine Wunder, um zu 
glauben!“ ö 


— — 
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enau um Mitternacht legte Julian in der Vorhalle des 
Ge der Myſterien die Kleidung der Novizen ab, 55 
von den „Myſtagogen“, Prieftern, die in die e 
weihten, in das Gewand der Hierophanten, den a 0 2 
ſten Faſern des ägyptiſchen Papyrus gewebten Shi en 
kleidet zu werden. In er gab man ihm einen 
ig; die Füße bleiben bloß. 5 
u a 9925 langen, niedrigen Saal. Eine 1 Ba 
dicker Säulen aus Orichalcum, einer beſonderen il 7 
lichen Kupfers, ſtützte das Gewölbe; jede Säule fe 0 5 
ineinander verſchlungene Schlangen dar. Zu ihren en 0 
Näucherbecken auf feinen Fußgeſtellen, aus . 1 ei. 
emporzüngelten; Wolken weißen Rauches erfüllten 5 5 1 5 
Im Hintergrunde ſchimmerten zwei goldene, geflüge 1 
riſche Stiere; ſie ſtützten einen prachtvollen Thron, 55 a 
wie ein Gott, in ſchwarzem, langem Gewande, das mi Be 
geſtickt und mit einer Fülle von Smaragden und 1 1 0 
beſetzt war, der oberſte Hierophant: . von wi 15 
ſaß. Die langgedehnte Stimme eines Hierodulen ve 
r Myſterien: i 
N e ee 5 1 0 Chriſt oder 
i ich befindet, fo gehe er hinau 5 
ie I 5 die Aare vorbereitet und erwiderte: 
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„Die Chriſten mögen ſich entfernen!“ 

Der Chor der Hierodulen, der im Dunkelen verborgen war, 
fiel mit melancholiſchem Geſange ein: 

„Hinaus! Hinaus! Die Chriſten mögen ſich entfernen! Die 
Gottloſen mögen hinausgehen!“ 

Aus dem Dunkel traten vierundzwanzig nackte Jünglinge, in 
der Hand eines jeden blinkte ein ſilberner Ciſter, der der Sichel 
des zunehmenden Mondes glich. Die ſpitzen Enden der Sichel 
vereinigten ſich zu einem Kreiſe, in dem feine Speichen ange⸗ 
bracht waren, die bei der leiſeſten Berührung erklangen. Zu 
gleicher Zeit hoben die Jünglinge die Cifter über ihre Köpfe 
empor und ſchlugen mit einförmiger, graziöſer Bewegung der 
Finger dieſe querliegenden Stäbchen an, fo daß fie in ſchwer⸗ 
mütigen und ſchmachtenden Tönen erzitterten. 

Marimus gab ein Zeichen. 

Es trat jemand von hinten an Julian heran, verband ihm 
die Augen mit einem Tuche und ſagte: 

„Gehe vorwärts! Fürchte dich nicht, weder vor dem Waſſer 
noch vor dem Feuer, weder vor dem Geiſte noch vor dem 
Fleiſche, fürchte weder das Leben noch den Tod!“ 

Man führte ihn vorwärts. Knarrend öffnete ſich eine eiſerne, 
eingeroftete Tür, durch die man Julian hindurchtreten ließ. 
Dumpfe, atembeklemmende Kellerluft quoll ihm entgegen; 
unter ſeinen Füßen fühlte er ſchlüpfrige, ſteile Stufen. Er ſtieg 
eine endlos lange Treppe hinab; Totenſtille herrſchte; es roch 
schwammig und feucht. Es ſchien ihm, daß er ſich tief unter der 
Erdoberfläche befinde. Die Treppe war zu Ende — ein ſchma⸗ 
ler Gang nahm ihn auf, deſſen Wände er mit den Händen 
berühren konnte. Plötzlich fühlte er unter ſeinen bloßen Füßen 
Näſſe. Es rauſchte wie Waſſerbäche; weitergehend fühlte er, 
daß das Waſſer mit jedem Schritte tiefer wurde — jetzt er⸗ 
reichte es die Knöchel, die Knie, endlich die Hüften. Seine 
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Zähne klapperten vor Froſt, aber er ging weiter. Das Waſſer 
ſtieg ihm bereits bis an die Bruſt. Er dachte: „Vielleicht iſt es 
eine Falle! Will mich etwa Maximus, um Conſtantius zu ge⸗ 
fallen, ermorden?“ Dennoch ſchritt er vorwärts. Das Waſſer 
fiel. 

Plötzlich ſchlug ihm Gluthitze entgegen, wie aus einer 
Schmiede. Der Fußboden begann ſeine Füße zu ſengen; es kam 
ihm vor, als nähere er ſich einem rieſigen, glühenden Ofen. 
Das Blut hämmerte ihm in den Schläfen, und zuweilen wurde 
es ihm ſo heiß, als ob ihm eine brennende Fackel oder ein 
glühendes Stück Eiſen vor das Geſicht gehalten würde. Er 
ging weiter. Die Hitze wurde ſchwächer; aber ein durchdrin⸗ 
gender Geſtank verſetzte ihm den Atem. Er ſtolperte über etwas 
Rundes — nun wieder und dann noch einmal; er erriet am 
Geruche, daß es Totenſchädel und Gerippe ſeien. 

Es war ihm, als ob jemand lautlos wie ein Schatten neben 
ihm herginge. Eine kalte Hand ergriff die ſeine. Er ſchrie auf. 
Dann griffen zwei Hände, denen, wie er fühlte, die Haut loſe 
um die hervorſtehenden Knochen hing, nach ihm und erfaßten 
ſeine Kleidung. In der Art und Weiſe, wie dieſe Hände ſeine 
Kleidung erfaßten, lag eine ſo zudringliche und widerwärtige 
Liebkoſung, wie ſie liederlichen Frauenzimmern eigen iſt. Julian 
fühlte einen Atem an ſeiner Wange, der nach Verweſung und 
der Feuchtigkeit des Grabes roch. Plötzlich hörte er dicht an 
ſeinem Ohre ein raſches Geflüſter, das wie das Raſcheln der 
Blätter in einer Herbſtnacht klang. 

„Ich bin es, ich bin es, ich! Erkennſt du mich denn nicht? 
Ich — bin es!“ 

„Wer biſt Du?“ ſagte er leiſe; ſofort aber fiel ihm ein, 
daß er das Schweigegebot übertreten habe. 

„Ja, ich! Soll ich dir die Binde von den Augen nehmen? 
Dann wirſt du mich erkennen und ſehen!“ 


* 86 * 


Die knöchernen Finger berührten mit derſelben widerwärtigen 
Zudringlichkeit wie vordem den Körper, das Geſicht, um ihm 
die Binde abzunehmen. 

Todesſchauer umfingen ihn, unwillkürlich, alter Gewohnheit 
folgend, bekreuzte er ſich dreimal, wie er es in der Kindheit bei 
einem ſchrecklichen Traume getan hatte. Ein Donnerſchlag er⸗ 
dröhnte, die Erde unter ſeinen Füßen ſchwankte; er hatte das 
Gefühl, daß er in einen Abgrund ſtürze, und verlor das Be⸗ 
wußtſein. 

Als Julian wieder zu ſich kam — er hatte keine Binde mehr 
vor den Augen — lag er auf weichen Kiſſen in einer großen, 
schwachen erleuchteten Höhle. Man hielt ihm ein mit ſtärken⸗ 
den Gerüchen durchtränktes Tuch vor die Naſe. Gegenüber dem 
Lager Julians ſtand ein nackter, abgemagerter Mann von 
dunkelbrauner Hautfarbe; es war der indiſche Gymnoſophiſt, 
ber Gehilfe des Maximus. Er hielt über feinem Kopfe under 
weglich eine blitzende, kupferne, runde Scheibe. Jemand ſagte 
zu Julian: 

„Siehe!“ 

Julian richtete ſeine Blicke auf die Scheibe, die ſo glänzte, 
daß ihn die Augen ſchmerzten. Lange ſah er darauf hinz die 
Umriſſe der Gegenſtände verſchwammen wie im Nebel; eine 
angenehme, beruhigende Mattigkeit umfing ihn; es ſchien ihm, 
als ob die leuchtende Scheibe nicht mehr außerhalb, ſondern in 
ihm erſtrahle; ſeine Augenlider ſenkten ſich, auf den Lippen 
ſpielte ein müdes, gefügiges Lächeln; er gab ſich dem Zauber 
des Lichtes hin. Jemand fuhr ihm einigemal ſtreichelnd über 
den Kopf und fragte: 

„Schläfſt du?“ 

Ia 

„Sieh mir in die Augen!“ 
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Julian ſchlug mit Anſtrengung feine Lider auf und erblickte 
Maximus, der ſich über ihn beugte. 

Maximus war ein ſiebzigjähriger Greis; fein ſchneeweißer 
Bart reichte ihm faſt bis zum Gürtel; die auf den Nacken 
herabfallenden Haare wieſen trotz ihrer weißen Farbe noch eine 
goldige Schattierung auf; Wangen und Stirn durchzogen tiefe, 
ſchöne Falten, die nicht von Leiden, ſondern von Weisheit und 
Willenskraft zu zeugen ſchienen; ſeine feinen Lippen umſpielte 
ein zweideutiges Lächeln, wie es ſehr klugen, falſchen und ver⸗ 
führeriſchen Frauen zuweilen eigen iſt. Am meiſten aber ge⸗ 
fielen Julian die unter den grauen, hervortretenden Brauen 
durchdringend und in einem eigenartigen Gemiſch von Zärtlich⸗ 
keit und gutmütigem Spott hervorblitzenden Augen des 
Greiſes. 

„Willſt du den alten Titanen ſehen?“ fragte der Hierophant. 

„Ich will es!“ erwiderte Julian. 

„Dann ſiehe!“ 

Der Zauberer wies auf den Hintergrund der Höhle, wo ein 
Dreifuß aus Orichaleum ſtand, von dem eine Wolke weißen 
Rauches aufſtieg. Eine Stimme, dem Heulen des Sturmes 
gleich, ließ die ganze Höhle erdröhnen: 

„Herakles, Herakles, befreie mich!“ 

Blauer Himmel ſchimmerte durch zerriſſene Wolken. Julian 
lag mit ſtarrem, blaſſen Geſicht auf feinem Lager; mit halb⸗ 
geſchloſſenen Lidern blickte er auf die vor ſeinen Augen vorüber⸗ 
ziehenden Bilder; es ſchien ihm, als ob er ſich ſelbſt ſähe, 
ſondern ein anderer ihn heiße, ſie zu ſehen. Wie im Traume 
erblickte er Wolken über ſchneebedeckten Bergen; tief unten, 
wahrſcheinlich in irgend einem Abgrunde, tobte das Meer. Er 
ſah einen ungeheuren menſchlichen Körper, Arme und Beine an 
den Felſen geſchmiedet. Ein Geier hackte dem Titanen die 
Leber aus; ſchwarze Blutstropfen klebten an den Rippen; die 


*„ 88 * 


Ketten klirrten; er wand ſich vor Schmerzen und ſchrie, 
ſeinen Kopf erhebend und den ſtarren, verzweiflungsvollen 
Blick auf Julian richtend: 

„Befreie mich, Herakles!“ 

„Wer biſt du? Wen rufſt du?“ fragte Julian mit äußerſter 
Anſtrengung, wie ein Menſch, der im Schlafe ſpricht. 

„Dich!“ 

„Ich bin ein armer Sterblicher.“ 

„Du biſt mein Bruder — befreie mich!“ 

„Wer hat dich aufs neue angeſchmiedet?“ 

„Demütige, beſcheidene Menſchen, die ihren Feinden aus 
Feigheit verzeihen — Sklaven! Sklaven! Befreie mich!“ 

„Womit kann ich dir helfen?“ 

„Werde mir gleich.“ 

Die Wolken wurden dunkler und zogen ſich zuſammen; in 
der Ferne rollte der Donner; es blitzte; der Geier flog kräch⸗ 
zend empor, von ſeinem Schnabel tropfte Blut. Aber die 
Stimme des Titanen überdröhnte das Gewitter: 

„Befreie mich, Herakles!“ 

Rauchwolken, die vom Dreifuß aufftiegen, verhüllten alles. 
Julian kam für einen Augenblick zum Bewußtſein zurück. Der 
Hierophant fragte ihn: 

„Willſt du den Verſtoßenen ſehen?“ 

„Ich will es!“ 

„Dann ſiehe!“ 

Julian ſchloß ſeine Augen wieder halb und gab ſich dem an⸗ 
genehmen Zauber des Schlafes hin. Im weißen Rauche tauch⸗ 
len die ſchwachen Umriſſe eines Kopfes und zweier Rieſenflügel 
Auf; die Federn derſelben hingen wie die Zweige einer Trauer⸗ 
Weide herab, und ein bläulicher Schein zitterte auf ihnen. 
Eine entfernte, ſchwache Stimme, wie die eines ſterbenden 
Freundes, rief: 
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„Julian, Julian, ſage dich in meinem Namen von Chriſto 
los!“ 

Julian ſchwieg. Maximus flüſterte ihm ins Ohr: „Wenn 
du den mächtigen Engel ſehen willſt — ſo ſage dich los.“ 

Der Jüngling richtete ſich entſchloſſen auf und rief: „Ich 

age mich los!“ 
ö Aber 15 Haupte der Erſcheinung glänzte durch den Nebel 
der Morgenſtern, der Stern der Aurora. Und der Engel wie⸗ 
derholte: 5 5 y 

„Julian, ſage dich in meinem Namen von Chriſto los! 

Ich ſage mich los!“ 

1 bel rief der Engel mit lauter, ſiegesbewuß⸗ 
ter Stimme, die bereits näher klang: „Sage dich los!“ me 
zum drittenmal wiederholte Julian: „Ich ſage mich los! 

Der Engel ſprach: „Komme zu mir.“ 

„Wer biſt du?“ 7 : 

„Ich bin der Träger des Lichtes. Ich bin die Morgenröte. 
Ich bin der Morgenſtern.“ 

„Wie ſchön du biſt!“ 

„Werde mir gleich!“ 

„Wie traurig blicken Deine Augen g 

„Ich leide für alle Lebenden. Es lohnt ſich nicht, geboren 
zu werden und zu ſterben. Kommet zu mir! Ich bin 55 der 
Schatten, ich bin — die Ruhe, ich bin — die Freiheit.“ 

„Wie nennen dich die Menſchen?“ 

„Den Böſen.“ 

„Dich — den Böſen!?“ 

„Ich habe mich empört.“ 

„Gegen wen?“ g 

„Gegen ihn, dem ich gleiche. Er wollte der Alleinherrſcher 
ſein — wir aber ſind unſer zwei.“ 

„Laß mich dir gleichen!“ 


7, 
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„Empöre dich wie ich. Ich werde dir Kraft geben.“ 

Der Engel verſchwand. Ein Windſtoß ließ die Flamme des 
Dreifußes aufflackern; ſie ſchlug zur Erde und verbreitete ſich 
auf derſelben; ein neuer Windſtoß warf den Dreifuß um, und 
die Flamme verlöſchte; in der Finſternis erhob ſich ein Stamp⸗ 
fen, Heulen und Stöhnen, als ob ein unſichtbares, unzähliges 
Heer auf der Flucht vor dem Feinde durch die Luft flöge. Er⸗ 
ſchrocken warf ſich Julian nieder, das Geſicht zur Erde geneigt; 
das lange, ſchwarze Gewand des Hierophanten flatterte im 
Winde über ihm. 

„Fliehet, fliehet!“ heulten unzählige Stimmen. „Die Pfor⸗ 
ten der Hölle öffnen fich! Er iſt es, er iſt es, der Sieger!“ 

Der Wind pfiff Julian um die Ohren. Legionen nach Legi⸗ 
onen zogen über ihm dahin. Nach einem unterirdiſchen Don⸗ 
nerſchlage trat plötzlich wieder Ruhe ein, und der himmlische 
Hauch einer milden Sommernacht umwehte ihn. Eine Stimme 
erſcholl: 

„Saul, Saul, was verfolgſt du mich?“ 

Julian ſchien es, als ob er dieſe Stimme einſt in den weit 
zurückliegenden Tagen der Kindheit ſchon gehört habe. Dann 
ertönte es wieder, aber leiſer und aus weiterer Ferne: 

„Saul, Saul, was verfolgſt du mich?“ 

Die Stimme verhallte in noch größerer Entfernung, kaum 
wahrnehmbar: „Saul, Saul, was verfolgſt du mich?“ 

Als Julian wieder zur Beſinnung gekommen war und ſein 
Geſicht von der Erde erhoben hatte, bemerkte er, daß einer 
der Hierodulen eine Lampe anzündete; in ſeinem Kopfe ſchien 
ſich alles zu drehen; er erinnerte ſich aber an alles, was mit 
ihm geſchehen war, wie an einen Traum. Die Augen wurden 
ihm wieder verbunden, und man gab ihm gewürzten Wein zu 
trinken, wodurch er ſich neu geſtärkt fühlte; dann führte man 
ihn wieder nach oben, die Treppe hinauf; feine Hand ruhte in 
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der des Maximus, und es ſchien ihm, als ob eine unſichtbare 
Gewalt ihn wie auf Flügeln emportrüge. Der Hierophant ſagte: 
„Frage!“ N 

„Haſt du ihn gerufen?“ ſagte Julian. f . 

„Nein. Wenn aber auf der Leier eine Saite ertönt — 
klingt auch eine andere: das Entgegengeſetzte antwortet dem 
Entgegengeſetzten.“ i i 

„Warum liegt ſo viel Macht in ſeinen Worten, wenn ſie 
nur Lüge ſind?“ 

„Sie ſind Wahrheit.“ . 

„Was ſagſt du? Alſo find die Worte des Titanen und des 
Engels Lügen?“ 

„Auch ſie ſind wahr.“ 5 

„Alſo zwei Wahrheiten? 

„Zwei.“ 

N 1 u 

„Du willſt mich verführen... N e 

„Nicht ich; aber die volle Wahrheit ift verführeriſch und un⸗ 
gewohnt. Wenn du dich fürchteſt, jo ſchweige. 5 5 

„Ich fürchte mich nicht. Sage alles! Haben die Galiläer 
recht?“ 

„Ja 8 a 5 

„Weshalb habe ich mich dann losgeſagt? 

„Es gibt auch noch eine andere Wahrheit.“ 

„Eine höhere?“ . A 

„Nein, fie iſt gleich der, von der du dich losgeſagt haſt. 

„Woran ſoll man denn glauben? Wo iſt Gott? 

„Da und hier! Diene dem Ahriman, diene dem Ormuzd bir 
wie du willſt, aber vergiß nicht: das Reich des Teufels gleicht 
dem Reiche Gottes.“ 

„Wohin ſoll ich mich nun wenden?“ N 0 

„Wähle dir einen der Wege und ſchreite ihn vorwärts, ohne 
Dich aufzuhalten.“ 


„Welchen?“ 

„Wenn du an ihn glaubſt, ſo nimm Sein Kreuz auf dich 
und folge Ihm, wie Er es befohlen hat. Sei demütig, kind⸗ 
lich, ein ſtummes Lamm in den Händen der Henker; flieh in 
die Wüſte; gib Ihm dein Fleiſch, deine Seele hin. — Leide und 
dulde! Das iſt der eine Weg: die großen Märtyrer der Gali⸗ 
läer erreichen dieſelbe Freiheit wie Prometheus und Luzifer.“ 

„Ich will ihn nicht.“ 

„Dann wähle den andern Weg: werde ſtark und frei; habe 
kein Mitleid, keine Liebe, keine Vergebung; empöre dich und 


beſiege alles; glaube nicht, ſondern erkenne! Die Welt wird 


dein ſein und du wirſt dem Titanen und dem Engel der Mor⸗ 
genröte gleichen.“ 

„Ich kann nicht vergeſſen, daß in den Worten des Gali⸗ 
läers auch Wahrheit ruht; ich kann zwei Wahrheiten nicht 
faſſen.“ 

„Wenn du es nicht kannſt — wirſt du allen andern gleichen. 
Dann iſt es beſſer, unterzugehen. Aber du kannſt es. Wage es 
— du wirſt Cäſar Auguſtus werden.“ 

„Ich — Cäſar?“ 

„Du wirſt über mehr gebieten als der Held Mazedoniens 
beſeſſen hat.“ 

Julian fühlte, daß ſie aus dem unterirdiſchen Raume her⸗ 
austraten; ein friſcher öſtlicher Seewind wehte ihnen entgegen; 
ohne es zu ſehen, erriet er die Unendlichkeit des Meeres und 
des Himmels, die ihn umgaben. 

Der Hierophant nahm ihm die Binde von den Augen. Sie 
ſtanden auf einem hohen, aus Marmor erbauten Turme einer 
Sternwarte, die gleich den alten chaldäiſchen Türmen auf 
einem großen, abſchüſſigen Felſenvorſprung über dem Meere 
erbaut war. Zu ihren Füßen lagen die üppigen Gärten und 
Willen des Maximus, Schlöffer, Säulengänge, die an die Ko⸗ 
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lonnaden von Perſepolis erinnerten, weiter ab ſchimmerten aus 
dem Dunſt der Ferne heraus Artemiſium und das ſäulenneiche 
Epheſus hervor; noch weiter im Oſten die Berge, hinter denen 
die Sonne aufgehen ſollte. Im Weſten, Süden und Werde 
breitete ſich das unermeßliche, von einem Nebelſchleier an 
hüllte, dunkelblaue Meer aus; zitternd ſchien es den 1 
aufgang zu erwarten. Sie ſtanden ſo hoch, daß es u, 5 
ſchwindlig wurde; er mußte ſich auf den Arm ſeines Beglei⸗ 


ters ſtützen. 5 
a erſtrahlte die aufgehende Sonne über den Bergen, 


und vor ihrem blendenden Schein kniff Julian lächelnd die 


Augen zuſammen. Sein weißes, geheiligtes Gewand nahm 
von dem Abglanz des Tagesgeſtirns erſt einen hellroſa, dann 
einen blutroten Schein an. 84% 
Der Hierophant umſchrieb mit der Hand den Horizont; er 
wies auf das Land und das Meer hin. 
Siehe, das iſt alles dein!“ 5 
en ich es denn, Meiſter? Ich erwarte jeden Tag den 
di 
Tod. Ich bin — ſchwach und krank. ü . : 
9 1 — Gott Mithra krönt dich mit ſeinem Pur⸗ 
pur, Es iſt der Purpur des Cäſars! Alles iſt dein. Wage 
es nur!“ 


„Was ſoll ich damit, wenn es nicht eine einige Wahrheit — 


f 5 92 
wenn es den Gott nicht gibt, den ich ſuche? 5 i 
„Finde ihn! Vereinige, wenn du es kannſt, die Wahrheit 
des Titanen mit der des Galiläers, und du wi größer wer⸗ 
di 
den als alle von irdiſchen Frauen Geborenen. 


Maximus von Epheſus beſaß eine wunderbare Bibliothek, 


ruhige Marmorhallen, die mit wiſſenſchaftlichen Inſtrumenten 
angefüllt waren, und geräumige Anatomieſäle. 
In einem dieſer Säle ſezierte Oribaſius, ein junger Gelehr⸗ 
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ter der alexandriniſchen Schule, gemeinſam mit dem Theurgen 
ein ſeltenes Tier, das dem Maximus aus Indien zugeſchickt 
worden war. Der Saal war rund, ohne Fenſter, mit Ober⸗ 
licht, nach dem Muſter ähnlicher Säle im alexandriniſchen 
Muſeum gebaut. Ringsumher ſtanden kupferne Geſchirre, 
Feuerbecken, mathematiſche Geräte nach Eolipius und Archi⸗ 
medes, die ſogenannte Feuermaſchine des Kteſibius und des 
Heron. In der Stille der angrenzenden Bibliothek fielen die 
gleichmäßigen Tropfen der von Apollonius erfundenen Waſ⸗ 
ſeruhr, es ſtanden dort Globen, kupferne geographiſche Karten, 
Zeichnungen der Himmelsſphären des Hipparchus und Eratoſthe⸗ 
nes. Die Freunde nahmen eine Viviſektion nach der Vorſchrift 
des berühmten Anatomen Herophilus vor; in dem gleichmäßi⸗ 
gen Lichte, das durch den runden Dachausſchnitt fiel, betrach⸗ 
tete der in das einfache Gewand eines Philoſophen gekleidete 
Maximus neugierig die noch warmen Eingeweide des Tieres, 
die auf einem breiten Marmortiſche ausgebreitet waren; ſeine 
kleinen, flinken Augen funkelten unter den dichten Brauen in 
ihrem gewohnten, durchdringenden Glanze. Oribaſius beugte 
ſich über den Tiſch, unterſuchte die eben herausgenommene 
Leber und ſagte: 

„Wie kann der Philoſoph Maximus an Wunder glauben?“ 

„Ich glaube, und ich glaube nicht daran. Iſt denn die Na⸗ 
tur, die wir erforſchen, nicht das größte aller Wunder? Sind 
biefe feinen Blutgefäße, die zarten Nerven, die vollendete Zu⸗ 
ſammenſtellung der inneren Organe, die wir hier wie die Augu⸗ 
ren betrachten, nicht auch ein Wunder, ein großes Geheimnis?“ 

„Du weißt, was ich meine“, entgegnete Oribaſius. „Warum 
täufcheft du den armen Knaben?“ 

„Julian?“ 

Ja.“ 

„Er ſelbſt will getäuſcht fein.” 
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„Die ſtarken Augenbrauen des jungen Arztes, die ſeinem 
Geſicht den Ausdruck des Eigenſinns verliehen, zogen ſich 
finſter zuſammen. 

„Meiſter, wenn du mich lieb haſt, ſo ſage mir, wer du 
biſt. Wie kannſt du dieſe Lüge ertragen? Weiß ich denn nicht, 
was die Magie iſt? Ihr befeſtigt an der Decke eines dunkeln 
Zimmers die leuchtende Schuppenhaut eines Fiſches, und der 
Schüler, den ihr in die Myſterien einweiht, glaubt, es wäre der 
geſtirnte Himmel, der zu ihm auf das Geheiß des Hierophan⸗ 
ten herniederſteigt. Ihr formt aus Leder und Wachs einen To⸗ 
tenkopf, befeſtigt an ihm die Schlundröhre eines Storches, 
ruft aus einer Verſenkung durch dieſe Röhre dem Schüler 
Eure Prophezeiungen zu, und dieſer glaubt, daß der Schädel 
ihm die Geheimniſſe des Todes offenbart. Wenn es aber an 
der Zeit iſt, daß der Totenkopf verſchwinde, dann bringt Ihr 
ein Kohlenbecken in ſeine Nähe — das Wachs ſchmilzt, und 
der Schädel zerfällt. Aus einer Laterne werft ihr durch bunte 
Gläſer Spiegelbilder auf weißem Rauch, und der Schüler bil⸗ 
det ſich ein, er ſähe Göttererſcheinungen. Durch ein Waſſer⸗ 
becken mit ſteinernen Wänden und einem Glasboden zeigt ihr 
ihm den lebenden Apollo — einen verkleideten Sklaven, die 
lebende Aphrodite — eine verkleidete Dirne. Und das nennt 
ihr heilige Myſterien!“ 

Auf den Lippen des Hierophanten ſpielte fein vielſagendes 
Lächeln. 

„unſere Myſterien ſind tiefer und ſchöner, als du denkſt, 
Oribaſius. Der Menſch will in Entzücken geraten, demjenigen, 
der daran glaubt, iſt die Dirne die wirkliche Aphrodite, die 
Fiſchhaut der wirkliche beſternte Himmel. Du ſagſt, die Men⸗ 
ſchen beteten die Erſcheinungen an, die durch eine Ollampe und 
buntgefärbte Gläſer hervorgebracht werden, und weinten über 
fie. Oribaſius! Oribaſius! Iſt denn die Natur, über die deine 
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Weisheit ſtaunt, nicht ein durch ebenſo trügeriſche Eindrücke 
hervorgerufenes Trugbild wie die Bilder der Laterne des per⸗ 
ſiſchen Magiers? Wo iſt die Wahrheit, wo beginnt die Lüge? 
Du glaubſt und weißt — ich will nicht glauben, kann nicht 
wiſſen!“ 

„Meinſt du, daß Julian dir dankbar ſein würde, wenn er 
wüßte, daß du ihn täuſcheſt?“ 

„Julian hat das geſehen, was er ſehen wollte und ſehen 
mußte. Ich habe ihm die Verzückung, ich habe ihm Glauben 
und Lebenskraft verliehen. Du ſagſt, ich hätte ihn getäuſcht? 
Wenn es nötig geweſen wäre, hätte ich ihn vielleicht auch ge⸗ 
täuſcht und verführt. — Ich liebe ihn. Ich verlaſſe ihn nicht, 
er der Tod uns nicht ſcheidet. Ich mache ihn groß und 
rei.“ 

Maximus ſah Oribaſius mit ſeinen durchdringenden Augen 
an. Ein Sonnenſtrahl fiel auf den weißen Bart und die 
weißen, herabhängenden Brauen des Greiſes; ſie funkelten 
wie Silber; die Runzeln auf der Stirn wurden tiefer und 
dunkler; auf ſeinen feinen Lippen aber ſpielte jenes zweideu⸗ 
tige Lächeln, verführeriſch wie bei Frauen — — — 
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Elftes Kapitel. 


ER ulian befuchte feinen unglücklichen Bruder auf der Durch⸗ 
Ine durch Konſtantinopel. Er fand ihn umgeben von ver⸗ 
räteriſchen Würdenträger des Conſtantius, die ſorgfältigſt jeden 
ſeiner Schritte bewachten. Der ſchlaue, höfiſche und Heiner 
Quäſtor Leontius befand ſich unter ihnen, bekannt durch ſeine 
Kunſt, an Türen zu horchen und Sklaven auszuforſchen; auch 
der Tribun der Schildträger, der ſchweigſame Barbar Baino⸗ 
bandes, der einem verkleideten Henker glich; der würdige Ber 
monienmeifter des Kaiſers, der comes domesticorum, Lu⸗ 
eilianus und endlich derſelbe Scudilo, der als ehemaliger 
Kriegstribun in Cäſarea in Kappadokien die Brüder in Ma⸗ 
cellum aufheben wollte und jetzt durch Protektion alter Wei⸗ 
ber eine Stellung am Hofe erhalten hatte. si 

Gallus war gefund, heiter und leichtſinnig wie immer und 
bewirtete Julian mit einem vorzüglichen Abendeſſen. Beſonders 
rühmte er einen feiſten kolchiſchen Faſan, der mit friſchen 
thebaniſchen Feigen gefüllt war. Er freute ſich wie ein Kind 
und erinnerte ſich an Macellum. Plötzlich fragte Julian den 
Bruder nach deſſen Frau, Konſtantina. Gallus' Geſicht vers 
zog ſich; er ließ die Hand, die ein weißes, ſaftiges Stück 
Faſan zum Munde führte, wieder ſinken, und ſeine Augen 
füllten ſich mit Tränen. 
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„Weißt du es denn nicht, Julian? Auf der Reiſe zum 
Kaiſer — ſie fuhr hin, um mich zu rechtfertigen — iſt fie in 
Kaenos Gallikanos in Bithynien an einem bösartigen Fieber 
geſtorben. Zwei Nächte habe ich durchweint, als ich ihren 
Tod erfahren hatte.“ 

Erregt ſah er nach der Tür, beugte ſich über Julian und 
flüſterte ihm ins Ohr: 

„Seit jenem Tage iſt mir alles gleichgültig. Sie allein 
konnte mich retten. Es war eine bedeutende Frau! Nein, 
Julian, du ahnſt nicht, was das für eine Frau war! Ohne 
ſie bin ich verloren. Ich kann nichts — ich verſtehe nichts, die 
Hände ſinken mir in den Schoß. Sie machen mit mir, was ſie 
wollen.“ 

Er leerte mit einem Zuge einen Becher ungemiſchten Weins. 
Julian erinnerte ſich Konſtantinas, einer nicht mehr jungen 
Witwe, der Schweſter des Conſtantius, die der böſe Genius des 
Bruders geweſen war, gedachte der unzähligen ſinnloſen Ver⸗ 
brechen, die ſie ihm aufgezwungen, oftmals nur um irgend⸗ 
einer teuren Kleinigkeit, eines verſprochenen Ohrgehänges oder 
dergleichen willen, und fragte den Bruder neugierig, worauf 
wohl die Macht, die dieſe Frau über ihn ausgeübt, beruht 
habe: 

„War ſie hübſch?“ 

„Haſt du ſie denn nie geſehen? Nein, ſie war nicht hübſch, 
vielmehr häßlich. Dunkel, blatternarbig, klein von Wuchs; 
ſchlechte Zähne; ſie vermied es deshalb auch ſtets, zu lachen. 
Man ſagte, ſie wäre mir untreu geweſen, liefe nachts ver⸗ 
kleidet, wie einſt Meſſalina, in die Stallungen des Hippo⸗ 
broms zu den jungen Stallknechten. Was ging das mich an? 
Bin ich ihr denn treu geweſen? Sie hinderte mich nicht, zu 
leben, ich ſie nicht. Man ſagt, ſie wäre grauſam geweſen. Ja, 
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fie verſtand zu regieren. Sie konnte die Verfaſſer der Gaſſen⸗ 
hauer nicht leiden, in denen dieſe Spitzbuben ihr ihre ſchlechte 
Erziehung vorwarfen und ſie mit einer verkleideten Küchen⸗ 
magd verglichen. Sie verſtand, ſich zu rächen. Aber welch 
ein Verſtand, welch ein Verſtand, Julian! Ich war geborgen 
wie hinter einer ſteinernen Mauer. Nun, wir haben auch 
gelebt, uns vergnügt. 7 

Durch die Erinnerungen heiter geſtimmt, fuhr er mit der 
Spitze ſeiner Zunge über die noch vom Weine feuchten Lippen. 

„Ja, man kann wohl ſagen, wir haben luſtig gelebt“ 
ſchloß er dann ſtolz ſeine Rede. 

Als Julian zur Zusammenkunft mit ſeinem Bruder ging, 
dachte er, in ihm Reue zu erwecken, und hatte ſich auf eine 
Rede im Stile Libanios gegen die Tyrannen vorbereitet. Er 
hatte erwartet, einen Menſchen zu ſehen, der von der Geißel 
der Nemeſis getroffen wäre, aber nicht das ruhige, roſige und 
fette Geſicht eines hübſchen Athleten. Julian erſtarben die 
Worte auf den Lippen. Ohne Abſcheu und ohne Haß zwar, 
aber mitleidig ſah er auf dieſes „gutmütige Tier“, wie er 
ſeinen Bruder im Geiſte nannte, und dachte, daß eine Sitten⸗ 
predigt hier ebenſowenig angebracht wäre wie bei einem ger 
mäſteten Hengſte. Flüſternd fragte er nur den Bruder, indem 
er ſich dabei vorſichtig nach der Tür umſah: 

„Warum reiſeſt du nach Mediolanum? Oder weißt du 
nicht..." 

„Sprich nicht davon. Ich weiß alles. Umkehren kann ich 
nicht. Es iſt zu ſpät!“ Er zeigte auf ſeinen weißen Hals. 
„Eine Todesſchlinge — verſtehſt du mich? Er zieht ſie lang⸗ 
ſam zuſammen. Er würde mich aus dem Innerſten der Erde 
hervorholen, Julian. Darüber zu reden, verlohnt ſich nicht. 
Es ift vorbei. Wir haben luſtig gelebt, jetzt iſt es zu Ende!“ 


5 
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„Du haſt doch zwei Legionen in Antiochien?“ 
4 u eine. Er hat mir nach und nach meine beften Sol⸗ 
aten . — zu meinem eigenen Beſten, wie du ſiehſt 
4 a0 es zu meinem Beſten! Wie ſorgt er ſich, wie grämt 
# 155 um mich, wie ſehnt er ſich nach meinen Ratſchlägen! 
25 ara En ein ſchrecklicher Menſch! Du weißt es noch 
„und Gott bewahre dich davor, es kennen i 
N a 8 zu lernen, wie 
Er dieſer Menſch ift. Er fieht alles, hört alles, * 
. * Fuß unter der Erde. Er kennt meine geheimſten Gedan⸗ 
Ben 5 denen das Kopfende meines Bettes 
„Er durchſchaut i ür i 
e haut auch dich. Ich fürchte mich vor 
„Kannſt du nicht fliehen?“ 
„Leiſer, leiſer. Wo denkſt du hi 
, R in!“ Knabenhafte At 
Er ſich auf ne trägen Geſicht des Gallus aus. 13 25 
0 iſt zu Ende. Ich bin jetzt wie ein Fiſch an der Ange 5 
5 vorſichtig daran, damit die Schnur nicht reiße Ein 
Er wer es auch ſei, iſt doch immer ziemlich ſchwer! Er 
. ich reiße mich vom Haken nicht los; früher oder ſpäter 
. mich doch heraus. Ich ſehe — wie ſollte ich es auch 
. Fe es eine Falle ift, und doch gehe ich aus Angft 
3 . 1 a Be ja noch länger, folange ich mich 
un, lebe ich in Todesangſt. Es iſt J 
! aft. genug! Ich habe 
3 und geliebt, das genügt! Bruder, er 15 er 
ch achten wie ein Koch das Huhn. Zuerſt aber wird er mich 
mit ſchlauen Gnadenbeweiſen abquälen. Es wäre befl 
mordete mich bald.“ e 


Plötzlich funkelten feine Augen, indem er fortfuhr: 

Wenn ſie hier bei mir wä ö 
4 en . hier bei mir wäre, du kannſt es glauben, Bru⸗ 
8 rde mich retten, unbedingt retten. Deshalb ſage 

hi fie war eine bedeutende, ungewöhnliche Frau!“ 
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Der Tribun Seudilo betrat das Triclinium und verkündete 
mit kriechriſcher Verbeugung, daß am nächſten Tage zu Ehren 
des Cäſars in dem Hippodrom Konſtantinopels Wettrennen 
ſtattfänden, an denen ſich der berühmte Reiter Korax beteil⸗ 
gen würde. Gallus freute ſich wie ein Kind. Er befahl, einen 
Lorbeerkranz bereitzuhalten, um ihn ſeinem Lieblinge Korax 
im Fall des Sieges eigenhändig vor allem Volke aufzusetzen. 
Die Unterhaltung bewegte ſich fortan nur noch in Gesprächen 
über Pferde, Rennen und die Gewandtheit der Reiter. 

Gallus trank viel; feine Angſt war verſchwunden; ſein La⸗ 
chen klang aufrichtig und leichtſinnig, wie bei einem geſunden 
Menſchen mit ruhigem Gewiſſen. Nur im letzten Augenblicke, 
als er ſich von Julian verabſchiedete, ſchloß er den Bruder 
weinend in ſeine Arme; ſeine blauen Augen verzogen ſich 
hilflos. N 

„Gott ſchütze dich, Gott ſchütze dich!“ lallte er 15 allzu⸗ 
großer Zärtlichkeit, wohl infolge des Weingenuſſes. „Ich weiß, 
du allein außer Konſtantina haſt mich geliebt.“ 

Dann flüſterte er Julian ins Ohr: 

„Du wirſt glücklicher werden als ich; du verſtehſt dich zu 
verſtellen. Ich habe dich immer darum beneidet. — Nun, 
Gott behüte dich!“ 1 

Julian bemitleidete den Bruder; er ſah ein, daß ein Ent⸗ 
kommen von der Angel nicht mehr möglich war. 

Am nächſten Tage verließ Gallus unter derſelben Bedeckung 
Konſtantinopel. Unweit des Stadttores begegnete ihm Taurus, 
der für Armenien neuernannte Quäſtor. Taurus, ein Empor⸗ 
kömmling vom Hofe, ſah ihn frech an und grüßte ihn nicht. 
Unterdeſſen trafen vom Kaiſer Briefe über Briefe ein. 

Von Adrianopel ab gewährte man Gallus nur noch zehn 
Wagen der kaiſerlichen Poſt; ſein ganzes Gepäck, ſeine Diener⸗ 
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ſchaft, außer zwei bis drei Kammerdienern und dem Mund⸗ 
ſchenk, mußte er zurücklaſſen. Es war tief im Herbſt; die 
Wege waren von dem unaufhörlichen Regenwetter verdorben. 
Man trieb den Cäſar zur Eile; man gewährte ihm keine 
Zeit zur Erholung, zum Ausſchlafen; zwei Wochen ſchon 
hatte er kein Bad genommen. Eine der unerträglichſten Qualen 
war ihm der ungewohnte Schmutz. Sein ganzes Leben lang 
war er um feinen gefunden, gepflegten Körper beſorgt; traurig 
betrachtete er jetzt ſeine ſchmutzigen, unbeſchnittenen Nägel, 
ſeinen kaiſerlichen Purpurmantel, an dem der Staub und der 
Schmutz der Landſtraßen klebten. 

Seudilo verließ ihn nicht einen Augenblick. Gallus hatte 
alle Urſache, dieſen allzu dienſtfertigen Reiſegefährten zu 
fürchten. Als der Tribun im Auftrage des Kaiſers eben nach 
Antiochien gekommen war, hatte er durch eine unvorſichtige 
Außerung die Frau des Cäſars, Konſtantina, beleidigt; ein 
plötzlicher, faſt wahnſinniger Wutanfall, der öfters bei ihr 
vorkam, hatte ſie erfaßt; man erzählte, Konſtantina habe be⸗ 
fohlen, den Geſandten des Kaiſers körperlich zu züchtigen und 
ihn ins Gefängnis zu werfen; viele zweifelten aber daran, 
daß ſelbſt die jähzornige Gemahlin des Cäſars zu einer ſolchen 
Majeſtätsbeleidigung in der Perſon des römiſchen Tribunen fä⸗ 
big geweſen wäre. Jedenfalls beſann ſich Konſtantina bald 
eines Beſſeren und entließ Seudilo aus dem Gefängnis. Er 
erſchien wieder am Hofe des Cäſars und gab ſich den Anſchein, 
als ob nichts vorgefallen wäre; er benutzte dabei den Un⸗ 
ſtand, daß niemand etwas Sicheres wußte. Er berichtete es 
nicht einmal nach Mediolanum, ſondern „verſchluckte“, nach 
den Worten ſeiner Widerſacher, „ſchweigend die ihm angetane 
Kränkung“. Vielleicht fürchtete der Tribun, daß Gerüchte 
über ſeine ſchimpfliche Beſtrafung ihm in ſeinem Fortkommen 
bei Hofe ſchaden könnten. 
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Während der ganzen Reiſe von Antiochien nach Mediola⸗ 
num fuhr Seudilo in einem Wagen mit dem Cäſar; er ent⸗ 
fernte ſich keinen Schritt von ihm, zeigte ſich in ſklaviſcher 
Weiſe um ihn beſorgt, ſuchte ihn nach Möglichkeit aufzuhei⸗ 
tern und ließ ihn keinen Augenblick in Ruhe; er behandelte 
ihn wie ein eigenſinniges, krankes Kind, das er, Seudilo, zu 
lieb hätte, um es verlaſſen zu können. 

An den beſonders gefährlichen Flußübergängen, auf den 
holprigen Faſchinendämmen der illyriſchen Sümpfe umfaßte 
er mit zärtlicher Sorgfalt den Körper des Cäſars. Machte 
dieſer den Verſuch, ſich zu befreien, dann umfaßte er ihn noch 
feſter und zärtlicher und beteuerte, eher ſterben zu wollen, 
als ein ſo teures Leben der geringſten Gefahr auszuſetzen. 

Der Tribun beſaß einen eigentümlichen, nachdenklichen 
Blick, mit dem er ſpöttiſch lächelnd oft im geheimen auf den 
mädchenhaft weißen und weichen Hals des Gallus ſah. Der 
Cäſar fühlte dieſen Blick auf ſich ruhen, es wurde ihm pein⸗ 
lich und er wendete ſich um. In ſolchen Augenblicken hätte 
er den zärtlichen Tribun am liebſten geohrfeigt; aber der arme 
Gefangene beſann ſich eines Beſſeren und bat nur mit kläg⸗ 
licher Stimme um kurzen Aufenthalt, um einen Imbiß neh⸗ 
men zu können. Speiſe und Trank mundeten ihm nach 
wie vor. . 

In Pettau an der Drau nahmen ihn die Comites Barbatio 
und Apodemius mit einer Kohorte der Leibwache des Kaiſers 
in Empfang. 

Nun wurde die Larve abgenommen; das Schloß des Gallus 
wurde nachts wie ein Gefängnis mit Wachen umſtellt. Als 
abends Barbatio zum Cäſar, ohne ihn weiter zu begrüßen, 


gekommen war, befahl er ihm, die kaiſerliche Chlamys abzu⸗ 


legen und ſich mit der einfachen Tunika und dem Paludamen⸗ 


tum zu bekleiden. Scudilo erwies ſich hierbei ſehr dienſteifrig 
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und nahm dem Gallus die Chlamys fo eilig von den Schule 
tern, daß ſie zerriß. 

. Am anderen Morgen ſetzte man den Gefangenen auf einen 
hölzernen, zweirädigen Poſtwagen, eine ſogenannte „Carpen⸗ 
ta“, wie ſie die niedrigen Beamten auf ihren Dienſtreiſen 
zu benutzen pflegten. Die Carpenta hatte kein Verdeck, ge⸗ 
währte alſo nicht den geringſten Schutz gegen die Unbilden 
des Wetters; ein durchdringender Wind wehte, und naſſer 
Schnee fiel herab. Seudilo umarmte ſeiner Gewohnheit nach 
den Körper des Gallus, mit der anderen Hand befühlte er das 
neue Gewand. 

„Eine ſchöne Kleidung, flockig und warm. Meiner Anſicht 
nach viel beſſer als der Purpur. Purpur wärmt nicht. Bei 
dieſer iſt das Futter aber aus weicher Wolle.“ 

Als ob er das Unterfutter unterſuchen wollte, fuhr er mit 
der Hand in die Tunika, und zog lächelnd einen Dolch heraus 
den in ſeiner Tunika zu verbergen Gallus bis jetzt 90 
war. 

„Das iſt nicht ſchön“, ſagte Scudilo mit freundlichem 
Ernſte. „Man kann ſich aus Verſehen leicht damit verletzen. 
Das iſt kein Spielzeug.“ 

6 Er warf den Dolch auf die Straße. Des Cäſars bemächtigte 

lich eine grenzenloſe Abſpannung und Schwäche; er ſchloß 
die Augen und fühlte, wie Seudilo ihn wieder zärtlich um⸗ 
faßte; Gallus war es, als ob ihn ein widerwärtiger Traum 
umfangen hielt. 

So gelangten ſie nach Flanona bei Pola in Iſtrien am 
Adriatiſchen Meere. In dieſer Stadt war einige Jahre zuvor 
ein blutiges Verbrechen verübt worden — der Mord an 
Criſpus, dem jungen, edlen Sohne Konſtantius des 
Großen. 
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Die Stadt, ein entlegener Winkel, war faft nur von Solda⸗ 
ten bevölkert. Kaſernen im Stile der diokletianiſchen Zeit reih⸗ 
ten ſich endlos aneinander. Auf den Dächern lag Schnee, 
und der Wind heulte durch die einſamen Straßen; das Meer 
brauſte. 

Gallus wurde in eine der Kaſernen gebracht. Man ſetzte ihn 
einem Fenſter gegenüber, damit das blendende Winterlicht ihm 
gerade in die Augen fiele. Der geſchickteſte Spion des Kaiſers, 
der Oberkämmerer Euſebius, ein kleiner, runzliger, liebens⸗ 
würdiger Greis mit leiſer, einſchmeichelnder Stimme, wie 
die eines Beichtvaters, begann, ſich die Hände vor Kälte rei⸗ 
bend, das Verhör. Gallus war zu Tode erſchöpft, er ſagte 
alles aus, was Euſebius wollte; aber bei dem Worte „Hoch⸗ 
verrat“ erblaßte er und ſprang auf. 

„Nicht ich, nicht ich!“ lallte er dumm und hilflos. „Das 
war Konftantina, Alles hat Konſtantina befohlen; ohne ſie 
hätte ich nichts getan. Sie forderte den Tod von Theophilus, 
Clematius, Domitian, Montius und den anderen. Gott iſt 
mein Zeuge, ich bin unſchuldig daran! Sie ſagte mir nichts da⸗ 
von. Ich wußte es nicht einmal.“ 

Euſebius ſah ihn mit leiſem Lächeln an. 

„Es iſt gut,“ ſagte er, „ich werde dem Kaiſer berichten, 
daß die eigene Schweſter des Conſtantius, die Gemahlin des 
ehemaligen Cäſars, an allem ſchuld ſei. Das Verhör iſt be⸗ 
endet. Führt ihn fort!“ befahl er den Legionären. 

In kurzer Zeit traf das vom Kaiſer Conſtantius gefällte 
Todesurteil ein; er hatte es als perſönliche Beleidigung aufge⸗ 
faßt, daß die Schuld an allen in Antiochien verübten Morden 

auf ſeine verſtorbene Schweſter gewälzt werden ſolle. 

Als dem Cäſar das Urteil verkündet wurde, verlor er 
die Beſinnung und fiel in die Arme der Soldaten. Der Un⸗ 
glückliche hatte bis zum letzten Augenblicke auf Begnadigung 
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gehofft. Auch jetzt glaubte er noch, man würde ihm wenigſtens 
einige Tage, einige Stunden gewähren, um ſich zum Tode vor⸗ 
zubereiten. Aber es liefen Gerüchte herum, daß die thebaniſche 
Legion meutere und Gallus befreien wolle. Er wurde daher ſo⸗ 
fort zur Hinrichtung hingeführt. 

Es war frühmorgens. Nachts hatte es geſchneit, und eine 
weiße Decke lag auf dem klebrigen Schmutze. Die kalte, 
bleiche Sonne beſchien den Schnee; der blendende Widerſchein 
fiel auf die weißgetünchten Wände des Saales in der Ka⸗ 
ſerne, in den Gallus geführt worden war. 

Den Soldaten traute man nicht; faſt alle liebten und 
bemitleideten den jugendſchönen Cäſar; zum Henker berief 
man einen Fleiſcher, der ſchon etliche Male auf dem Markt⸗ 
platze zu Pola iſtriſche Diebe und Räuber enthauptet hatte. 
Der Barbar verſtand nicht, mit dem römiſchen Schwerte um⸗ 
zugehen, und brachte ſein breites, zweiſchneidiges Beil mit, 
mit dem er ſonſt die Schweine und Hammel abſchlachtete. Das 
Geſicht des Fleiſchers war ſtumpfſinnig und verſchlafen; er 
war ein Slawe. Man verheimlichte ihm, daß der Verurteilte 
der Cäſar ſei, und er glaubte daher, es handelte ſich nur um 
die Hinrichtung eines Diebes. 

Gallus war kurz vor dem Tode mild und ruhig geworden. 
Lächelnd geſtattete er, mit ihm zu machen, was man wollte; 
es war ihm, als wäre er wieder ein kleines Kind. In ſeiner 
Kindheit widerſetzte er ſich auch anfänglich und weinte, wenn 
man ihn mit Gewalt in ein warmes Bad brachte und wuſch; 
nachdem er ſich aber gefügt, fand er es angenehm. Als der 
Fleiſcher aber die breite Schneide des Beiles auf dem feuchten 
Schleifſteine hin und her zog, erzitterte er am ganzen Leibe. 
Man führte ihn ins Nebengemach; hier raſierte ihm der Bar⸗ 
bier ſorgfältig alle die weichen, blonden Locken ab, die der 
Schmuck und der Stolz des jungen Cäſars geweſen waren. 
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Als er aus dem Zimmer des Barbiers heraustrat, befand er 
ſich einen Augenblick allein Auge in Auge dem Tribunen 


Seudilo gegenüber. Plötzlich ſtürzte er zu Füßen feines ſchlimm⸗ 


ſten Feindes. 

„Rette mich, Scudilo! Ich weiß, du kannſt es! Heute 
nacht erhielt ich einen Brief von den Soldaten der thebani⸗ 
ſchen Legion. Laß mich ein Wort zu ihnen reden; ſie werden 
mich befreien. In der Schatzkammer des myſiſchen Tempels lie⸗ 
gen mir allein gehörige dreißig Talente Gold. Niemand weiß 
davon. Ich gebe ſie dir. Ich gebe dir noch weit mehr! Die 
Soldaten lieben mich. Ich mache dich zu meinem Freund, 
Bruder, Mitregenten und Cäſar!“ 

Er umfaßte ſeine Knie, vor Hoffnung ganz verwirrt. Plötz⸗ 
lich zuckte Seudilo zuſammen; er fühlte die Lippen des Cäſars 
auf ſeiner Hand. Der Tribun erwiderte kein Wort, er entzog 
ihm langſam ſeine Hand und ſah ihm hohnlächelnd ins 
Geſicht. 

Man befahl Gallus, ſich zu entkleiden. Er wollte die San⸗ 
dalen nicht abbinden, ſeine Füße waren zu ſchmutzig. Als er 
faſt nackt war, begann der Fleiſcher, ihm die Hände auf den 
Rücken zu binden, wie er es bei den Dieben zu tun gewohnt 


war. Seudilo beeilte ſich, dabei zu helfen. Als Gallus aber 


ſich von deſſen Fingern berührt fühlte, geriet er in eine wahn⸗ 
ſinnige Wut; er entwand ſich den Händen des Henkers, erfaß⸗ 
te mit beiden Händen den Hals des Tribunen und begann 
ihn zu würgen; nackt und groß, glich er einem jungen, ſtarken 
und furchtbaren Tiere. Man ergriff ihn von hinten, riß 
ihn vom Tribunen los und feſſelte ihn an Händen und 
Füßen. 

In dieſem Augenblick erſcholl unten im Hofe der Kaſerne 
der Ruf der Soldaten der thebaniſchen Legion: „Heil dem 
Cäſar Gallus!“ 
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Die Mörder beeilten ſich. Man ſchleppte einen großen 
Holzklotz oder Trog als Richtblock herbei und zwang Gallus, 
niederzuknien. Barbatio, Bainobandes und Apodemius hielten 
ihn an Händen, Füßen und Schultern; Scudilo beugte ihm 
den Kopf über den Block. Mit wollüſtigem Lächeln ſtemmte er 
ſeine Hände auf dieſen ſich vergeblich ſträubenden Kopf, fühlte 
er mit den vor Erregung eiskalt gewordenen Fingern die 
glatte, von der Seife des Barbiers noch feuchte Haut und 
blickte mit Entzücken auf den weißen, mädchenhaften, fleiſchi⸗ 
gen Hals. 

Der Fleiſcher war ein ungeſchickter Henker; er ließ das 
Beil niederſauſen, berührte aber kaum den Hals. Der Schlag 
war fehlgegangen. Er erhob zum zweitenmal das Beil und 
ſchrie Scudilo an: 

„Nicht fo... mehr vechts! Halte de 
er hr vechts! H n Kopf mehr nach 

Gallus fuhr zuſammen und brüllte mit einer nicht mehr 
menſchenähnlichen Stimme wie ein Stier auf dem Schlacht⸗ 
* den man nicht mit einem Schlage zu töten verſtanden 
at. 

Immer näher und deutlicher erklang der Ruf der Solda⸗ 
ten: „Heil dem Cäſar Gallus!“ 

Der Fleiſcher erhob ſein Beil hoch in die Luft und ſchlug 
zu. Heißes Blut ſpritzte auf die Hände Scudilos. Der Kopf 
rollte auf den ſteinernen Fußboden hinab. 

In dieſem Augenblicke drangen die Legionäre herein. Bar⸗ 
bartio, Apodemius und der Tribun der Schildträger ſtürzten 
einem andern Ausgange zu. 


Der Henker blieb wie verſteinert ſtehen. Seudilo flüſterte 
Ihm noch zu, er möge den Kopf des hingerichteten Cäſars be⸗ 
ſeitigen; die Legionäre würden den kopfloſen Rumpf nicht er⸗ 
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kennen, im andern Falle würden fie fie alle in Stücke zer⸗ 
reißen. 1 \ | 
| | „Alſo war es kein Dieb?“ lallte der erſtaunte Henker. 5 
1 Der glattraſierte Kopf gab keinen Anhalt zum Anfaſſen; der 
Fleiſcher nahm ihn zuerſt unter den Arm, das war aber un- | 
bequem; er ſteckte nun feine Finger in den Mund des Gallus i | 
und trug fo das Haupt desjenigen heraus, auf deſſen Wink ; 
einſt fo viele Menſchenköpfe gefallen waren. 
| Als Julian den Tod des Bruders erfuhr, dachte er: „Jetzt 
kommt die Reihe an dich!“ 


Zwölftes Kapitel. 


On Athen ſollte Julian ſeine Gelübde ablegen — Mönch 
werden. 

Es war ein Frühlingsmorgen; die Sonne war noch nicht 
aufgegangen. Er hatte der Frühmeſſe beigewohnt und war 
gleich nach dem Gottesdienſte einige Stadien weit an dem mit 
Platanen und wildem Wein bewachſenen Ufer des Iliſſos 
hingegangen. Er hatte unweit Athens einen einſamen Platz an 
dem Ufer des Fluſſes entdeckt, der auf dem ſteinigen Boden 
ſeines Bettes wie Seide rauſchte. Von hier konnte er durch 
den Frühnebel hindurch die rot erleuchteten Felſen der Akro⸗ 
polis und die Umriſſe des kaum noch von der Morgenröte 
überhauchten Parthenons erkennen. 

Julian legte die Sandalen ab und betrat barfuß das ſeichte 
Gewäſſer des Iliſſos. Es duftete nach den aufbrechenden 
Weinblüten; in dieſem Dufte lag ſchon der Vorgeſchmack des 
Weines; ſo tritt ſchon in den erſten Gedanken der Kindheit 
das Vorgefühl der Liebe auf. 

Julian ſetzte ſich auf einen Platanenſtamm, behielt die Füße 
Im Waſſer, ſchlug den „Phädrus“ auf und begann zu leſen. 
Sokrates fagte in dieſem Dialoge zum Phädrus: 

„Wenden wir uns nach jener Seite hin, gehen wir dem 
Laufe des Iliſſos entgegen. Wir wählen uns einen einſamen 
Ort zum Sitzen aus. Scheint es dir nicht, Phädrus, daß die 


III 


Luft hier beſonders mild und wohlriechend iſt, und daß 


ſelbſt im Zirpen der Zikaden etwas Liebliches, an den Früh⸗ 
ling Erinnerndes liegt? Was mir aber am meiften hier gefällt, 
das ſind die hohen Gräſer.“ 

Julian blickte um ſich; es war alles wie früher vor acht⸗ 
hundert Jahren; die Zikaden zirpten im hohen Graſe wie zu 
den Zeiten des Sokrates. ö 

„Dieſen Boden haben die Füße des Sokrates betreten“, 


dachte er, beugte ſich nieder ins hohe Gras und küßte die Erde. 


„Guten Tag, Julian. Du haſt dir ein ſchönes Plätzchen 
zum Leſen ausgeſucht. Darf ich mich zu dir ſetzen?“ 


„Setz dich! Ich freue mich darüber. Dichter ſtören die 


Einſamkeit nicht.“ 

Julian warf einen Blick auf den ſchmächtigen Mann in 
einem unglaublich langen Mantel — es war der Dichter 
Publius Optatianus Porphyrius — und dachte: „Er iſt ſo 
klein, blutleer und hager, daß man glauben könnte, er werde 
ſich bald aus einem Menſchen in eine Zikade verwandeln, 
wie in der Platoniſchen Sage von den Dichtern erzählt wird.“ 


Publius konnte wie die Zikaden faſt ohne Speiſe und Trank 


leben, aber die Götter hatten ihm die Fähigkeit, gegen Hunger 
und Durſt empfindlich zu bleiben, nicht verliehen. Sein erd⸗ 


fahles Geſicht, das lange nicht raſiert war, feine blutleeren 


Lippen trugen den Stempel der vom Hunger herrührenden 
Erſchöpfung. 

„Weshalb trägſt du einen ſo langen Mantel, Publius?“ 
fragte Julian. 

„Es iſt ein fremder,“ antwortete der Dichter mit philoſo⸗ 
phiſcher Seelenruhe, „das heißt, zeitweilig gehört er mir auch. 
Ich bewohne ein Zimmer zuſammen mit Hephäſtion, einem 
jungen Manne, der in Athen die Redekunſt ſtudiert. Er wird 
einmal ein tüchtiger Advokat werden — jetzt iſt er noch arm, 
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ſo wie ich als lyriſcher Dichter. Das ſagt eigentlich alles. 
Wir haben unſere Kleider, unſer ganzes Gerät, ſelbſt das 
Tintenfaß verſetzt. Nur der Mantel iſt uns beiden geblieben. 
Morgens gehe ich aus, und Hephäſtion ſtudiert den Demoſthe⸗ 
nes; abends nimmt er die Chlamys um, dann ſitze ich zu 
Haufe und ſchmiede Verſe. Leider ift Hephäſtion groß, und ich 
bin klein. Da iſt nun nichts zu machen: ich gehe langbekleidet“ 
wie die alten Trojanerinnen.“ 

Publius Optatianus brach in Lachen aus; ſein erdfahles 
Geſicht nahm den Ausdruck von dem eines luſtig geworde⸗ 
nen Leichenbitters an. 

„Sieh, Julian,“ fuhr der Dichter fort, „ich habe meine 
ganze Hoffnung auf den Tod einer ſehr, ſehr reichen Witwe 
eines römiſchen Pächters geſetzt; die glücklichen Erben werden bei 
mir eine Grabſchrift beſtellen und ſie gut bezahlen. Leider iſt 
die Witwe zu eigenſinnig und geſund; trotz aller Bemühungen 
der Arzte und der Erben will ſie nicht ſterben. Ich hätte mir 
ſonſt ſchon lange einen Mantel gekauft. Höre, Julian, willſt 
du mit mir gehen?“ 

„Wohin?“ 

„Vertraue dich mir an. Du wirſt mir dankbar ſein.“ 

„Was ſind das für Geheimniſſe?“ 

„Sei nicht träge und frage nicht erſt lange. Stehe auf 
und komm mit mir. Ein Dichter wird dem Freunde der Dich⸗ 
ter nichts Böſes antun. Du wirſt die Göttin ſehen ...“ 

„Welche Göttin?“ 

„Artemis, die Jägerin.“ 

„Ein Bild? Eine Statue?“ 

„Beſſeres als Bild oder Statue. Wenn du die Schönheit 
liebſt, ſo nimm deinen Mantel und folge mir!“ 

Der Dichter nahm eine ſo luſtige, geheimnisvolle Miene 
daß Julian neugierig wurde, ſich anzog und ihm folgte. . 
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„Bedingung —kein Wort reden und nicht in Erſtaunen 
geraten! Sonſt ſchwindet der Zauber. Im Namen Kalliopes 
und Eratos vertraue dich mir an! Es ſind nur wenige 
Schritte bis dahin. Damit der Weg dir nicht langweilig wird, 
will ich dir den Anfang meiner Grabſchrift auf die Pächters⸗ 
witwe vortragen.“ 

Sie ſchritten auf die ſtaubige Landſtraße hinaus. Unter den 
erſten Strahlen der Sonne erglänzte der erzene Schild der 
Athene Promachos blitzend über der roſigen Akropolis; ihr 
schlanker Speer ragte mit der blanken Spitze wie ein angezün⸗ 
detes Licht gen Himmel. Die Zikaden zirpten längs der ſtei⸗ 
nernen Wälle, hinter denen Quellen im Schatten der Feigen⸗ 
bäume murmelten, ſo laut, als ob ſie mit der heiſeren, aber 
begeiſterten Stimme des Dichters, der ſeine Grabſchrift vor⸗ 
trug, wetteifern wollten. 

Publius Optatianus Porphyrius war Fein unbegabter Menſch; 
aber ſein Leben war eigentümlich verlaufen. Vor wenigen Jah⸗ 
ren noch hatte er in Konſtantinopel, unweit der Vorſtadt Chal⸗ 
kedon, ein hübſches Häuschen, „einen wahren Tempel des 
Hermes“, beſeſſen. Sein Vater handelte mit Olivenöl und 
hinterließ Optatianus ein kleines Vermögen, von dem er hätte 

ſorglos leben können. Aber das Blut kochte ihm in den Adern 
und drängte ihn hinaus aus den engen Verhältniſſen klein⸗ 
bürgerlichen Lebens. 

Ein Verehrer des alten Hellenismus, empörte er ſich über 
das, was er als „Triumph der chriſtlichen Sklaverei“ be⸗ 
zeichnete. Einſt verfertigte er ein freigeiſteriſches Gedicht, das 
dem Kaiſer Conſtantius mißfiel. Conſtantius hätte das Ge⸗ 
dicht vielleicht nicht beachtet, wenn es nicht eine Anſpielung 
auf ihn ſelbſt geweſen wäre; das konnte er nicht verzeihen. 
Seines Zornes volle Schale ergoß ſich auf den Verfaſſer. 
Deſſen Häuschen und übriges Vermögen wurden konfisziert, 
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und er ſelbſt wurde auf eine einſame Inſel des Archipelagus 
verbannt. Auf dieſer Inſel befand ſich weiter nichts als 95 
ſen, Ziegen und Fieberdünſte. Optatianus ertrug die Schick⸗ 
ra. er te alle feine Gedanken an bürger⸗ 
eiheit und entfch! i i i, fett ü 
19 „ oß ſich, wie es auch ſei, ſeine Sünde 
In ſchlafloſen Nächten, vom Fieber gefchüttelt, ſchrieb er 
unter Benutzung einzelner Verſe Virgils auf feiner Inſel ein 
Gedicht zur Verherrlichung des Kaiſers. Die einzelnen Verſe 
des alten römiſchen Poeten waren fo zuſammengeſtellt, daß 
155 11 Kari Gedicht bildeten. Dieſes poetiſche Kunſtſtück 
efiel bei Hofe — Publius 9 i itgei 
. Publius Optatianus hatte dem Zeitgeiſt 
Dann unternahm er weitere derartige Kunſtſtü 5 
ſchrieb einen Dithyrambus auf Sten e 
ſchiedener Länge, die ganze Figuren bildeten, wie beiſpielsweiſe 
eine viellaufige Hirtenflöte, eine Waſſerorgel, einen Opfer⸗ 
altar, bei dem der Rauch durch einzelne kurze, ungleich lan e 
Zeilen über dem Altare dargeſtellt war. Ein Wunder der Ge 
wandtheit waren quadratiſche Gedichte, die aus zwanzig oder 
vierzig Hexametern beſtanden. Einzelne Buchſtaben waren mit 
roter Tinte geſchrieben; im Zuſammenhang ergaben dieſe 
roten Buchſtaben bald das Monogramm Chriſti, bald eine 
Blume, bald eine Arabeske, wobei ſich neue Zeilen bildeten, 
die neue Lobpreiſungen enthielten; endlich konnten die letzten 
vier Hexameter auf achtzehn verſchiedene Weiſen geleſen wer⸗ 
den: vom Anfang, vom Ende und aus der Mitte heraus, von 
der Seite, von oben, von unten — kurz, wie man auch 
las, immer kam ein Lob auf den Kaiſer heraus. 
Der arme Dichter verlor bei dieſer Arbeit beinahe ſeinen 
Verſtand. Dafür war aber auch der Erfolg ein vollkom⸗ 
mener: der Kaiſer geriet in Entzücken; es ſchien ihm, Publius 
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Optatianus habe die Poeten des Altertums weit in den Schat⸗ 
ten geſtellt, und er ſchrieb ihm eigenhändig einen Brief, in 
dem er ihm verſicherte, er wäre ſtets bereit, die Kunſt zu 
unterſtützen. „In unſerem Zeitalter“, ſchloß er mit einer ele⸗ 
ganten poetiſchen Wendung, „folgt Meine wohlwollende 75 
achtung wie ein leiſes Zephirwehen jedem, der da dichtet. 

Indeſſen gab man dem Dichter ſein Vermögen nicht wieder, 
er erhielt etwas Geld und die Erlaubnis, die Inſel zu ver⸗ 
laſſen und nach Athen zu ziehen. Hier führte er ein trauriges 
Daſein; der jüngſte Stallknecht im Zirkus lebte im Vergleich 
zu ihm üppig. Der Dichter mußte oft tagelang in den Vor⸗ 
zimmern ehrgeiziger, unwiſſender hoher Leute in Gemeinſchaft 
mit Särgemachern, jüdiſchen Händlern und Hochzeitsbittern 
warten, um einen Auftrag auf ein Hochzeitslied, eine Grab⸗ 
ſchrift oder ein Liebesgedicht zu erhalten. Man bezahlte ihn 
dürftig. Aber Porphyrius verzagte nicht; er hoffte immer, ein 
noch größeres Kunſtſtück zu vollbringen, das ihm die gänzliche 
Verzeihung einbringen ſollte. DR 

Julian fühlte, daß trotz aller Demütigungen die Liebe zu 
Hellas in Porphyrius nicht erloſchen war; er war ein zu 
großer Verehrer der alten Poeſie. Julian plauderte gern mit 
ihm. 5 

Sie verließen die Landſtraße und näherten ſich der hohen 
Mauer einer Paläſtra. 

Ringsherum war es einſam; zwei ſchwarze Lämmer zupften 
an den Gräſern, die neben Mohn und Löwenzahn aus den 
Fugen der geborſtenen Stufen der Freitreppe hervorwuchſen, 
Vor dem geſchloſſenen Tore ſtand ein mit zwei Schimmeln 
beſpannter Wagen; die Mähnen der Pferde waren nach den 
Vorbildern auf alten Bildwerken geſchoren. i 

Ein Sklave, ein alter Mann mit einem eiförmigen, zittern: 
den Glatzkopfe, auf dem kaum noch ein weißer Flaum zu 
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entdecken war, beaufſichtigte das Geſchirr. Der Alte erwies 
ſich als ſtaubſtumm, aber freundlich. Er erkannte Publius Op⸗ 
tatianus und nickte ihm freundlich zu, indem er auf die ge⸗ 
ſchloſſene Pforte der Paläſtra hinwies. 

„Gib mir auf einen Augenblick deine Börſe,“ ſagte der 
Dichter zu Julian, „ich werde ihr ein oder zwei Denare als 
Trinkgeld für dieſen Alten entnehmen.“ 

Er warf dem Taubſtummen ein Geldſtück zu, und mit 
ſklaviſcher Gebärde öffnete dieſer ihnen die Tür. Sie betraten 
eine halbdunkle, lange Säulenhalle. Zwiſchen den Säulen er⸗ 
blickte man die ſogenannten Kſiſtoi, bedeckte Gänge, die für 
die Übungen der Athleten beſtimmt waren. Auf dem Fuß⸗ 
boden der Kſiſtoi befand ſich kein Sand, er war mit Gras 
überwachſen. Die Freunde betraten den inneren Hof. 

Julians Neugierde war durch all dieſes Geheimnisvolle er⸗ 
regt. Publius führte ihn ſchweigend an der Hand. Auf den 
zweiten Hof mündeten die Türen der Exedras, gedeckter mar⸗ 
morner Räume, die ehemals den atheniſchen Weiſen und 
Rednern als Hörſäle gedient hatten. Feldzikaden zirpten jetzt da, 
wo früher die Reden der weiſen Männer ertönten, und auf den 
ſaftigen Gräſer ſummten die Bienen; die traurige Stille 
verlaſſener Stätten herrſchte hier. Plötzlich erſchollen eine weib⸗ 
liche Stimme, ein Schlag, der Klang eines auf den marmor⸗ 
nen Eſtrich gefallenen erzenen Diskos, dann Gelächter. 

Sie ſchlichen ſich wie Diebe ein und verbargen ſich im Halb⸗ 
ſchatten der Säulen des Elaiotherion, wo ehedem die alten 
Ringkämpfer mit Ol eingerieben wurden. Hinter den Säulen 
erſtreckte ſich unter freiem Himmel ein länglich viereckiger 
Platz, das Ephebion, das zum Ballſpiel und Diskoswerfen 
beſtimmt und augenſcheinlich erſt vor kurzem mit friſchem 
Sande beſtreut worden war. 

Julian ſah hin und trat zurück. 
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Zwanzig Schritte vor ihm ſtand ein völlig unbekleidetes 
Mädchen. Vom Kopfe bis zu den Füßen ſah er den wunder⸗ 
vollen Körper dieſer in üppigſter Jugendſchöne prangenden 
Geſtalt. Sie hielt einen erzenen Diskos in der Hand. Julian 
machte eine haſtige Bewegung, um ſich zu entfernen, aber in 
den gutmütigen Augen, in dem bleichen, abgemagerten Geſicht 
ſeines Begleiters lag ſo viel Andacht ausgeprägt, daß er be⸗ 
griff, warum der Verehrer des alten Hellas ihn hierher ge⸗ 
führt hatte; er fühlte, daß kein ſündhafter Gedanke in der 
Seele des Dichters aufkommen könne; ſein Entzücken war ein 
heiliges. Optatianus faßte ſeinen Gefährten kräftig bei der 
Hand und flüſterte ihm ins Ohr: 

„Wir befinden uns jetzt im alten Lakonien, Julian, neun⸗ 
hundert Jahre zurück. Erinnerſt du dich der Verſe von Pro⸗ 
perz: Ludi Laconum?“ 

Und er flüſterte ihm mit kaum vernehmbarer entzückter 
Stimme zu: 


Deiner Paläſtra Geſetz hab' oft ich, Sparta, bewundert; 
Aber der Jungfrauen Kampfübung iſt nützlicher noch. 
Weil, wenn das Mädchen ſich nackt zu den ringenden 
Männern geſellet, 
Kräftig zu üben den Leib nimmer da ſchimpflich erſcheint. 


„Wer iſt das?“ fragte Julian. 

„Ich weiß es nicht, ich wollte mich nicht erkundigen...“ 

„Es iſt gut. Schweige!“ 

Jetzt ſah er das ſchöne Mädchen ſchon gerade und aufmerk⸗ 
ſam an; er ſchämte ſich nicht mehr und fühlte, daß es eines 
Weiſen unwürdig wäre, ſich zu ſchämen. 

Die Diskoswerferin trat einige Schritte zurück und neigte 
ſich nach vorn, indem ſie ihren linken Fuß vorſchob; mit der 
rechten Hand hielt ſie den Diskos nach hinten. Plötzlich 
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holte ſie mit einer Bewegung des ganzen Körpers aus und 
ſchleuderte den Diskos ſo hoch, daß er in der aufgehenden 
Sonne erglänzte und laut klingend am Fuße einer Marmor⸗ 
ſäule wieder herniederfiel. Julian glaubte ein Marmorbild des 
Phidias vor ſich zu ſehen. 

„Das war dein beſter Wurf!“ ſagte ein zwölfjähriges, in 
eine reiche Tunika gekleidetes Mädchen, das ſich an eine 
Säule lehnte. 

„Reiche mir den Diskos, Myrrha“, ſagte die Werferin. 
„Ich kann noch höher werfen, du ſollſt ſehen. Meroe, tritt 
beifeite, ſonſt verwunde ich dich, wie Apollo den Hyakinthos.“ 

Meroe, eine alte Sklavin, ihrer bunten Kleidung und der 
dunklen Geſichtsfarbe nach zu ſchließen eine Agypterin, be⸗ 
reitete in Alabaſterkrügen wohlriechende Eſſenzen zum Bade. 
Julian dachte ſich, daß der ſtumme Sklave und der mit den 
Schimmeln beſpannte Wagen dieſen Freundinnen der alten 
Spiele gehörten. 

Nachdem die ältere derſelben mit Diskoswerfen aufgehört 
hatte, nahm ſie aus den Händen des bleichen, ſchwarzäugigen 
jüngeren Mädchens einen Bogen und einen Köcher und zog 
aus letzterem einen langen, befiederten Pfeil hervor. Dann zielte 
ſie nach einer ſchwarzen Scheibe, die am andern Ende des 
Ephebion angebracht war. Die Bogenſehne erklang, pfeifend 
log der Pfeil mitten ins Ziel hinein — dann ein zweiter, ein 
dritter — — — 

„Artemis, die Jägerin!“ flüſterte Publius. 

Plötzlich fiel ein roſiger Sonnenſtrahl durch die Säulen auf 
das Geſicht und die faſt noch kindlichen Brüſte des Mädchens. 
Geblendet warf ſie Pfeil und Bogen auf die Erde und bedeckte 
das Geſicht mit den Händen. 

Schwalben flogen zwitſchernd über die Paläſtra hinweg und 
hoch in den blauen Ather hinein. 
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Sie enthüllte ihr Geficht wieder, indem fie die Arme über 
dem Kopfe verſchränkte. Ihre Haare waren goldblond wie 
gelber Honig in der Sonne, mit einem rötlicher Scheine unten 
an den Wurzeln; die Lippen öffneten ſich zu einem kindlich 
fröhlichen Lachen. Die Sonne beleuchtete ihren Körper immer 
weiter herab, ſie ſtand ruhig und rein da; der Schein der 
Sonne umhüllte fie wie das keuſcheſte Gewand. 

„Myrrha“, ſagte das Mädchen nachdenklich und langſam, 
„sieh den Himmel an! Ich möchte mich auch hineinſtürzen 
und mit einem Schrei in ihm verſinken wie die Schwalben. 
Erinnerſt du dich noch, vor kurzem ſagten wir, die Menſchen 
könnten nicht glücklich ſein, weil ſie keine Flügel hätten. Wenn 
man die Vögel ſieht, ſo kommt einem der Neid. Man müßte 
leicht ſein, ganz nackt, wie ich jetzt bin, Myrrha, und hoch — 
hoch im Himmel, und empfinden, daß es ewig ſo bleiben 
wird, und daß um den leichten nackten Körper nichts mehr 
ſein wird als Sonne und Himmel!“ 

Sie richtete ſich gerade auf, ſtreckte ihre Arme gen Himmel 
und ſeufzte tief und ſchwer, wie man über etwas ſeufzt, was 
unerreichbar, was auf ewig verloren iſt. 

Die Sonne beleuchtete ihren Körper immer tiefer herab; die 
goldigen Strahlen liebkoſten chen ihre Hüften. Da zuckte 
das Mädchen, von Scham ergriffen, zuſammen, als ob ein 
Liebender fie leidenſchaftlich angeſehen hätte; mit der einen 
Hand verdeckte ſie ſchamhaft ihre Bruſt, mit der anderen 
ihre Lenden, wie die Aphrodite von Knidos. 

„Merboe, raſch meine Kleider! Meroe —“ rief fie, ſich er⸗ 
ſchrocken umſehend. 

Julian erinnerte ſich nicht, wie er aus der Paläſtra heraus⸗ 
gekommen war; das Herz ſchlug ihm heftig. Das Geſicht 
des Dichters war feierlich und ernſt wie bei einem Menſchen, 
der eben aus einem Tempel heraustritt. 
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„Du biſt mir doch nicht böſe?“ fragte er Julian. 

„O nein! Weshalb?“ 

„Vielleicht war es für einen Chriſten eine Verſuchung?“ 

„Das war keine Verſuchung. Begreifſt du denn nicht?“ 

„Ja, ja — ſo habe ich es mir gedacht.“ 

Sie betraten wieder die ſtaubige, jetzt ſchattenloſe Land⸗ 
ſtraße und gingen nach Athen hinein. Optatianus ſagte leiſe, 
wie zu ſich ſelbſt: 

„Wie ſind wir jetzt ſchamhaft und entſtellt. Wir fürchten 
uns vor unſerer traurigen und erbärmlichen Nacktheit; wir 
verhüllen ſie, weil wir uns unrein fühlen. Früher aber! Julian, 
früher war es doch anders! Stolz und nackt betraten die 
ſpartaniſchen Mädchen vor aller Augen die Paläſtra. Niemand 
fürchtete die Verſuchung. Reine ſahen auf Reine. Sie waren 
wie die Kinder, wie die Götter! Und zu wiſſen, daß es ſich 
nicht wiederholen wird, daß dieſe Freiheit, dieſe Reinheit, 
dieſe Lebensfreudigkeit auf Erden nie wiederkehren wird — 
niemals!“ 

Er ließ ſeinen Kopf auf die Bruſt ſinken und ſeufzte ſchwer 
auf. Unweit der Akropolis trennten ſich die Freunde. 

Julian betrat den Schatten der Propyläen. Er ging an der 
Stoa Poikile mit den Gemälden des Polygnot, dann am 
Tempel der flügelloſen Siegesgöttin vorüber und näherte ſich 
dem Parthenon. 

Er brauchte nur die Augen zu ſchließen, um den nackten, 
wunderſchönen Körper Artemis' der Jägerin vor ſich zu ſehen; 
wenn er ſie wieder öffnete, dann erſchien ihm der von der 
Sonne beleuchtete Marmor des Parthenons ebenſo lebend und 
goldig wie der Körper dieſer jungen Göttin. Ein Verlangen 
erfaßte ihn, den Tod nicht ſcheuend, vor aller Augen dieſen 
von der Sonne erwärmten Marmor mit den Armen zu um⸗ 
fangen und ihn wie einen lebenden Körper zu küſſen. 
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Nicht weit von ihm ab fanden zwei junge Männer in 
dunklen Gewändern, mit blaſſen, ſtrengen Geſichtszügen, 
Gregorius von Nazianz und Baſilius aus Cäſarea. Die Helle⸗ 


nen fürchteten ſie als ihre ärgſten Feinde; die Chriſten hofften, 4 


die beiden Freunde würden einft große Leuchten der Kirche 
werden. Sie erblickten Julian. 


„Was fehlt ihm heute wieder?“ fragte Gregorius. „Soll 


das ein Mönch ſein? Wie er die Augen ſchließt! Und dieſes 
Lächeln ... Glaubſt du an feine Gottesfurcht, Baſilius?“ 

„Ich habe es ſelbſt geſehen, wie er in der Kirche betete; er 
weinte...“ 

„Heuchelei!“ 

„Warum kommt er dann zu uns, ſucht unſere Freundſchaft, 
ſtudiert die Heilige Schrift?“ 

„Er lacht darüber oder will andere verführen. Traue ihm 
nicht. Das iſt der Verſucher! Denke daran, lieber Bruder: 
das Römiſche Reich zieht in dieſem Jünglinge etwas Böſes 
auf. Er iſt ein Feind.“ 

Die Freunde entfernten ſich mit geſenkten Augen. Weder die 


ſtrengen Karyatiden des Erechtheion noch der im blauen Ather 


erglänzende weiße Tempel der Nike Apteros, noch die Pros 
pyläen, noch der in höchſter irdiſcher Schönheit prangende 
Parthenon konnten ſie feſſeln. Ihre Geſichtszüge waren fin⸗ 
ſter. Sie hatten nur den einen Wunſch, alle dieſe Dämonen 
geweihten Götzentempel zu zerſtören. Die Sonne warf die 
langen ſchwarzen Schatten der beiden Mönche Gregorius von 
Nazianz und Baſilius von Cäſarea auf den weißen Marmor. 

„Ich will ſie wiederſehen,“ rief Julian, „ich muß erfahren, 
wer ſie iſt!“ 


Dreizehntes Kapitel. 


Di Götter haben die Sterblichen auf die Erde geſandt, 
„ damit ſie gut redeten.“ 

„Wunderbar! Wunderbar geſagt, Mamertinus! Wiederhole 
es, ehe du es vergißt; ich ſchreibe es mir mit deinen andern 
Denkſprüchen auf.“ Dieſe Worte richtete der Lehrer der 
Beredſamkeit, Lampridius, an ſeinen Freund, den beliebten 
atheniſchen Advokaten Mamertinus, den er hoch verehrte. Er 
zog eine zuſammenklappbare Wachstafel und einen ſpitzen 
Stahlſtift aus ſeiner Taſche und bereitete ſich zum Schreiben 
vor. 

„Ich ſagte,“ begann Mamertinus aufs neue und ſah da⸗ 
bei mit geziertem Lächeln ſeine zum Abendeſſen um den Tiſch 
gelagerten Genoſſen an, „ich ſagte: die Menſchen ſind von 
den Göttern geſandt ...“ 

„Nein, nein, ſo war es nicht, Mamertinus“, unterbrach ihn 
Lampridius. „Du ſagteſt viel ſchöner: die Götter haben die 
Sterblichen geſandt.“ 

„Nun ich ſagte, die Götter haben die Sterblichen auf die 
Erde geſandt, nur deshalb, damit ſie gut redeten.“ 

„Du haſt jetzt das ‚nur deshalb‘ hinzugefügt, und es lau⸗ 
tet nun noch viel ſchöner.“ 

Lampridius ſchrieb andachtsvoll die Worte des Advokaten 
nieder, als ob es ein Sinnſpruch des Orakels wäre. 
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Es war ein Abendeſſen, das der ehrwürdige alte römiſche 


Senator Hortenſius auf der unweit des Piräus gelegenen 


Villa ſeines jungen und reichen Mündels Arſinoe für ſeine 
Freunde veranſtaltet hatte. 


Mamertinus hatte an dieſem Tage als Verteidiger des 


Geldwechſlers Barnabas eine ſeiner berühmten Reden gehal⸗ 
ten. Niemand zweifelte daran, daß der Jude Barnabas ein 


Spitzbube ſei. Abgeſehen von ſeiner Beredſamkeit beſaß der 
Advokat eine ſolche Stimme, daß eine ſeiner zahlreichen, in j 


ihn verliebten Verehrerinnen immer behauptete: „Ich horche 
gar nicht auf die Worte des Mamertinus; ich brauche nicht 
zu wiſſen, worüber und für wen er ſpricht; ich berauſche mich 
nur an ſeiner Stimme, beſonders, wenn ſie am Ende eines 
Satzes faſt zu erſterben ſcheint. Es iſt kaum zu glauben — 


es iſt keine menſchliche Stimme mehr, ſondern ein göttliches 


Säuſeln wie die Seufzer einer Aolsharfe!“ 


Obgleich das Volk den Wucherer Barnabas als einen „Blut⸗ 


ſauger, der das Vermögen der Witwen und Waiſen ver⸗ 


ſchlingt“, bezeichnete, ſo ſprachen doch die atheniſchen Richter 
ſo 1P f 


den Klienten des Mamertinus mit Entzücken frei. Der Jude 


bezahlte dem Advokaten fünfzigtauſend Seſterzen, und dieſer 
war daher bei dem kleinen üppigen Feſte, das Hortenſius ihm 


zu Ehren gab, ſehr aufgeräumt. Er hatte aber die Gewohn⸗ 


heit, ſich immer krank zu ſtellen, und verlangte, daß man ihn 


abwarte. 
„Wie bin ich heute abgeſpannt, liebe Freunde“, ſagte er 


mit kläglicher Stimme. „Ich bin ganz krank. Wo iſt denn 


Arſinoe?“ 


„Sie wird gleich kommen. Sie hat gerade aus dem alexan⸗ 


driniſchen Muſeum einen neuen phyſikaliſchen Apparat befom: 


men und iſt mit demſelben ſehr beſchäftigt. Aber ich werde ſie 


rufen laſſen“, erwiderte Hortenſius. 
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„Nein, nein, das iſt nicht nötig“, warf der Advokat nach⸗ 
läſſig ein. „Es iſt nicht nötig. So ein Unſinn! Ein junges 
Mädchen und Phyſik! Wie gehören die beiden zuſammen? 
Schon Ariſtophanes und Euripides machten ſich über die ge⸗ 
lehrten Frauen luſtig. Und mit Recht! Deine Arſinoe iſt ein 
launenhaftes Frauenzimmer, Hortenſius! Wenn fie nicht fo 
ſchön wäre, ſo würde ich ſie mit ihrer Bildhauerei und Mathe⸗ 
matik...“ 

Er beendigte ſeine Rede nicht und warf einen Blick auf das 
offene Fenſter. 

„Was ſoll ich da tun?“ erwiderte Hortenſius. „Sie iſt ein 
verwöhntes Kind. Eine Waiſe, hat weder Vater noch Mutter 
Ich bin nur der Vormund und möchte ihre Freiheit nicht be⸗ 
ſchränken.“ 

„Ja, ja!“ Der Advokat hörte nicht mehr auf ihn; er war 
ſchon wieder mit ſich ſelbſt beſchäftigt. „Freunde, ich fühle...“ 

„Was denn?“ fragten einige Stimmen beſorgt. 

„Ich fühle... es ſcheint hier zu ziehen.“ 

„Wenn du willſt, ſchließen wir die Läden?“ ſchlug der Haus⸗ 
herr vor. 

„Nein, es iſt nicht nötig. Es wird zu ſchwül werden. Ich 
habe aber meine Kehle zu ſehr angeſtrengt. Übermorgen habe 
ich wieder eine Verteidigung. Gebt mir mein Bruſttuch 
und ein Kiſſen unter die Füße. Ich fürchte, von der nächtlichen 
Kühle heiſer zu werden.“ 

Hephäſtion, ein junger Mann, derſelbe, der mit dem Dich⸗ 
ter Publius Optatianus zuſammenwohnte, ein Schüler des 
Lampridius, und der Letztgenannte ſelbſt beeilten ſich, dem 
Mamertinus das Bruſttuch zu holen. 

Es war ein ſchön beſticktes Tuch aus weißer, flockiger 
Wolle, von dem ſich der Advokat nie trennte, um bei der ge⸗ 
ringſten Gefahr, ſich zu erkälten, es gleich um ſeinen koſtbaren 
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Hals zu wickeln. Mamertinus war um fich ſelber beſorgt wie f 


ein Liebhaber um ein verwöhntes Frauenzimmer. Alle waren 


daran gewöhnt. Er liebte ſich ſelbſt ſo treuherzig und zärtlich, 


daß ſich dadurch unwillkürlich auch andere Menſchen dazu 
wungen fühlten. 
Be 3 hatte mir die verehrungswürdige Frau 
Fabiola geſtickt“, bemerkte er lächelnd. f 
„Die Gattin des Senators?“ fragte Hortenſtus. g 
„Ja, ich will euch eine Anekdote von ihr erzählen. Eines 
Tages ſchrieb ich einen kleinen Brief — allerdings einen recht 


ſchönen, aber doch nur eine Kleinigkeit, fünf Zeilen auf grie⸗ 


chiſch — an eine andere Dame, auch eine Verehrerin von mir, 


die mir einen Korb Kirſchen geſchickt hatte. Ich dankte ihr 


ſcherzend und ahmte dabei den Stil des Plinius nach. Denkt 
euch nun, Freunde, Fabiola war ſo verpicht darauf, dieſen 
Brief zu leſen und für ihre Sammlung berühmter Briefe ab⸗ 
zuſchreiben, daß ſie zwei Sklaven auf die Straße ſchickte, um 
meinem Boten aufzulauern. Sie überfielen ihn nachts in einem 
Hohlwege; er dachte, es wären Räuber, aber ſie fügten ihm 
nichts Böſes zu, ſondern gaben ihm ſogar Geld und nahmen 
ihm nur den Brief weg. So hat Fabiola ihn zuerſt geleſen und 
ſogar auswendig gelernt!“ 4 

„Ja, ja, ich kenne fie! Es ift eine bemerkenswerte Frau ’ 
fiel Lampridius ein. „Ich habe es ſelbſt geſehen: alle deine 
Briefe hebt ſie in einem geſchnitzten Käſtchen aus Citrus⸗ 
holz wie wahre Schätze auf. Sie lernt ſie auswendig und be⸗ 
hauptet, ſie wären ſchöner als alle Verſe. Fabiola denkt und 
urteilt recht: Wenn Alexander der Große die Gedichte Homers 
in einem Käſtchen aus Zedernholz aufbewahrt hat, warum ſoll 
ich die Briefe des Mamertinus nicht in einem Käſtchen aus 
Citrusholz aufbewahren?“ ö 

. rief einer der Gäſte. „Dieſe Gänſeleber mit 
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Safranſauce iſt ein wahres Meiſterſtück! Ich rate euch, da⸗ 
von zu koſten. Wer hat fie zubereitet, Hortenſius?“ 

„Der erſte Koch, Dädalus.“ 

„Heil ihm! Dein Koch Dädalus iſt ein wahrer Poet.“ 

„Du läßt dich von einer Gänſeleber allzu weit hinreißen, 
mein lieber Gargilianus; wie kann man einen Koch einen 
Poeten nennen!“ entgegnete zweifelnd der Lehrer der Bered⸗ 
ſamkeit. „Beleidigſt du damit nicht die göttlichen Muſen, 
unſere Beſchützerinnen?“ 

„Den Muſen wird dadurch nur geſchmeichelt, Lampridius. 
Ich behaupte und werde es immer behaupten, daß die Gaſtro⸗ 
nomie eine ebenſolche Kunſt iſt wie jede andere. Es iſt an der 
Zeit, alte Vorurteile fallen zu laſſen!“ 

Gargilianus, ein römiſcher Beamter aus der Kanzlei des 
Präfekten, war ein beleibter, wohlgenährter Mann mit klugem 
Geſicht und dreifachem Kinn. Er war ſorgfältig raſiert und 
parfümiert; durch ſeine kurzgeſchorenen, grauen Haare ſchim⸗ 
merten Fettfalten hindurch. Er wurde ſchon ſeit Jahren als 
unentbehrlicher Teilnehmer an allen in Athen veranſtalteten 
Feſtlichkeiten angeſehen. Gargilianus liebte im Leben nur 
wei Sachen: einen guten Tiſch und einen guten Stil. Ga⸗ 
ſtronomie und Poeſie floſſen bei ihm zu einem Genuſſe zu⸗ 
ſammen. 

„Nehmen wir an, ich nehme eine Auſter“, ſagte er, indem 
er mit feinen fetten, hübſchen Fingern, an denen ſchwere Ringe 
mit prächtigen Rubinen und Amethyſten ſtaken, eine Muſchel 
an die Lippen brachte. „Ich nehme eine Auſter und verſchlucke 
fie.” Er verſchluckte fie, kniff die Augen zuſammen und 
ſchmunzelte, indem er die Oberlippe mit der Zunge benetzte. 
Diefe Lippe hatte ein naſchhaftes, faſt gieriges Aus ſehen; 
hervorſtehend, zugeſpitzt und geſchwungen glich ſie faſt einem 
leinen Rüſſel. Beim Herſagen eines klangvollen Verſes von. 
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Anakreon oder Moſchos bewegte er dieſe Lippe ebenſo wol⸗ 
lüſtig, als ob er beim Abendeſſen ein Ragout aus Nachti⸗ 
gallenzungen verſpeiſte. 

„Ich verſchlucke ſie und ſchmecke ſogleich,“ fuhr Gargilia⸗ 
nus langſam und nachdenklich fort, „ich ſchmecke ſofort, daß 
die Auſter von den Küſten Britanniens und keine aus 
Oſtia oder Tarent iſt. Wenn ihr wollt, ſo ſchließe ich meine 
Augen und nenne euch ſofort das Meer, aus dem irgendeine 
Auſter oder ein Fiſch herſtammt!“ 

„Worin liegt aber hier die Poeſie?“ unterbrach ihn unge⸗ 


duldig Mamertinus, der es nicht leiden konnte, wenn ein 


anderer in ſeiner Gegenwart beachtet wurde. 

„Stellt euch vor, liebe Freunde,“ fuhr, ohne ſich ſtören 
zu laſſen, der Gaſtronom fort, „ich bin ſchon ſeit langem 
nicht am Strande des Ozeans geweſen und habe Sehnſucht 
nach ihm. Ich kann euch verſichern, die gute Auſter beſitzt 
einen ſo ſalzigen, friſchen Meeresgeruch, daß es genügt, ſie 
zu verſchlucken, um ſich an den Meeresſtrand verſetzt zu füh⸗ 
len. Wenn ich die Augen ſchließe, denn ſehe ich die Wellen, 
die Felſen, ich empfinde das Wehen des Meeres, des „nebe⸗ 
ligen“, wie Homer es nennt. Nun ſagt mir mal aufs Ge 
wiſſen, welcher Vers aus der Odyſſee kann in mir die Er—⸗ 
innerung an das Meer ſo klar hervorrufen wie der Geruch 
einer friſchen Auſter? Oder ich zerſchneide einen Pfirſich und 
koſte ſeinen wohlduftenden Saft. Warum, ſagt mir, ſoll der 


Duft der Roſen und Veilchen koſtbarer ſein als der Geſchmack 


des Pfirſichs? Die Dichter beſingen die Formen, die Farben, 
die Töne. Warum ſoll der Geſchmack nicht ebenſo ſchön ſein 
wie die Töne, die Farben, die Formen? Alles bloß Vorurteil, 
liebe Freunde, bloß Vorurteil! Der Geſchmack iſt das größte, 
noch unverſtandene Geſchenk der Götter. Eine Vereinigung 
der Geſchmäcke bildet eine ebenſo hohe und verfeinerte Har⸗ 
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monie wie die Vereinigung der Töne. Ich behaupte, es gibt 
eine zehnte Muſe — die Muſe des Geſchmacks.“ 

„Nun, Pfirſiche, Auſtern, mag ſein!“ erwiderte der Leh⸗ 
rer der Beredſamkeit. „Aber, welche Schönheit ſoll denn in 
einer Gänſeleber mit Safranſauce enthalten fein?” 

„Du findeſt, Lampridius, die Schönheit nicht allein in den 
Idyllen des Theokrit, ſondern auch in den Komödien des 
Plautus, in den allergröbſten und flachſten ſeiner Witze.“ 

„Zugegeben!“ 

„Nun, ſiehſt du wohl, Freund! Für mich liegt die Schön⸗ 
heit auch in einer Gänſeleber; tatſächlich, ich bin bereit, dem 
Koche Dädalus ihretwegen den Lorbeerkranz zu reichen, wie 
dem Pindar für eine olympiſche Ode.“ 

In der Tür erſchienen zwei neue Gäſte: Julian und der 
Dichter Publius Optatianus. Hortenſius trat Julian den 
Ehrenplatz ab. Die hungrigen Augen des Publius erglänzten 
beim Anblick der vielen leckern Schüſſeln. Der Dichter hatte 
eine neue Chlamys, die ihm nun ſehr zu ſtatten kam. Wahr⸗ 
ſcheinlich war die Pächterin geſtorben, und er hatte das Geld 
für die Grabſchrift erhalten. 

Die Unterhaltung nahm ihren Fortgang. Jetzt erzählte der 
Lehrer der Beredſamkeit Lampridius, wie er einſt aus Neu⸗ 
gierde in Rom einem chriſtlichen Prediger mit angehört habe, 
der gegen die „heidniſchen Grammatiker“ zeterte. Die Gram⸗ 
matiker ſchätzten die Menſchen nicht nach ihren Tugenden, ſon⸗ 
dern nach dem guten Stile. Sie hielten den Mord für ein ge⸗ 
ringeres Verbrechen als die falſche Ausſprache und Betonung 
des Wortes „homo“, Lampridius regte ſich über dieſe Spötte⸗ 
reien auf; behauptete, die chriſtlichen Prediger haßten den 
guten Stil der Rhetoren nur, weil ſie ſelbſt einen ſo barba⸗ 
riſchen hätten — fie vermengten die Unkenntnis des Leſens 
und Schreibens mit der Tugend; ihnen wäre jeder verdächtig, 
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der zu reden verſtände. Nach Anſicht des Lampridius würden 
mit dem Untergange der Beredſamkeit auch Hellas und Rom 
untergehen, die Menſchen zu ſprachloſen Tieren werden. Die 
chriſtlichen Prediger täten alles dazu, um dieſes Unglück auf 
die Menſchen herabzubeſchwören. 

„Wer weiß?“ bemerkte Mamertinus nachdenklich. „Viel⸗ 
leicht iſt ein guter Stil wichtiger als die Tugend! Auch Skla⸗ 
ven und Barbaren ſind tugendhaft.“ 

Hephäſtion erklärte ſeinem Nachbar, was der Rat Ciceros 
„causam mendaciunculis adspergere“ eigentlich bedeute. 

„Mendaciunculi — das heißt kleine Lügen“ Cicero er⸗ 
laubte nicht nur, ſondern rät auch dazu, die Rede mit klei⸗ 
nen Erdichtungen, mendaciunculis, auszuſchmücken und zu 
ſpicken. Er läßt die Lüge zu, wenn ſie den Stil verſchönt.“ 

Dann erhob ſich ein Streit darüber, womit ein Redner 
beginnen ſolle, mit einem Anapäſt oder Daktylus. 

Julian langweilte ſich. 

Alle wandten ſich an ihn, um ſeine Anſicht über Anapäſt 
oder Daktylus zu erfahren. Er geſtand aufrichtig, daß er 
niemals darüber nachgedacht habe, daß ſeiner Meinung nach 
der Redner mehr auf den Inhalt ſeiner Rede als auf ſolche 
Kleinigkeiten bedacht fein müſſe. 

Mamertinus, Lampridius und Hephäſtion widerſprachen 


ihm; nach ihrer Meinung wäre der Inhalt einer Rede neben- 


ſächlich — dem Redner müßte es ganz gleich ſein, für oder 


wider eine Sache zu ſprechen; nicht allein der Sinn, ſondern 
auch der Zuſammenhang der Worte ſei nicht von Bedeutung, 


ſtünde erſt an zweiter Stelle; die Hauptſache wären der Klang, 
die Muſik der Rede, neue Zuſammenſtellungen wohllauten⸗ 
der Silben. Auch ein Varbar, der kein Griechiſch verſtände, 
müſſe die Schönheit der Rede empfinden. 

„Hier zwei Verſe des Properz“, ſagte Gargilianus. „Ihr 
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werdet ſehen, was Töne in der Rede bedeuten, und wie der 
Sinn untergeordnet iſt. Hört zu!“ 


Et Veneris dominae volucres, mea turba columbae 
Tinguunt Gorgoneo punica rostra lacu. 


Und im Gorgoniſchen See benetzet die purpurnen Schnäbel 

Meine leichtſchwebende Schar: Die Tauben der Göttin, der 
Venus. 

Welch ein Zauber! Welch ein Wohlklang! Was geht mich 

der Sinn an. Die ganze Schönheit liegt in den Lauten, in 

der Zuſammenſtellung der Vokale und Konſonanten. Für dieſe 

Laute gebe ich die Tugend Juvenals, die Weisheit des Lu⸗ 
cretius hin. Beachtet nur dieſe Feinheit, dieſes Rauſchen: 


„Et Veneris dominae volucres, mea turba columbae I“ 


Er beleckte vor Vergnügen ſeine Oberlippe. 

Alle wiederholten die beiden Verſe des Properz und konn⸗ 
ten ſich an ihrer Schönheit nicht genug ergötzen; ihre Augen 
glänzten; ſie feuerten einer den andern zu einer Redeorgie an. 

„Hört nur,“ flüſterte Mamertinus mit feiner weichen, ſanf⸗ 
ten, einer Aolsharfe gleichenden Stimme, „tinguunt Gor- 
goneo!“ 

„Tinguunt Gorgoneo!“ wiederholte der Beamte des Prä⸗ 
fekten. „Ich ſchwöre bei Pallas, das iſt ſelbſt den Göttern 
angenehm. Es iſt, als ob man dicken, warmen, mit attiſchem 
Honig vermiſchten Wein ſchlürfte. Tinguunt Gorgoneo 
Achtet nur darauf, wie oft der Buchſtabe g vorkommt; es iſt 
das reine Girren. Und weiter: punica rostra lacu . “ 

„Wunderbar! Nicht nachzuahmen!“ flüſterte Lampridius, 
die Augen ſchließend. 

Julian ſchämte ſich ſeiner Teilnahme an dieſem wol⸗ 
lüſtigen Rauſch, den die Silbenfügung des Properz erregt 
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hatte, zu gleicher Zeit machte es ihm auch wieder Spaß, dies 


zu beobachten. 

„Die Worte müſſen faſt keinen Sinn haben,“ ſchloß Lam⸗ 
pridius wichtig, „damit ſie fließen, rauſchen und klingen 
können, ohne das Gehör oder das Herz zu verletzen, dann erſt 
tritt völliger Genuß ein.“ 


In der Tür, auf die Julian die ganze Zeit über geſehen 


hatte, als ob er noch jemanden erwarte, erſchien von nieman⸗ 
dem bemerkt, wie ein Schatten, eine bleiche, ſchlanke menſchliche 


Geſtalt. Die Fenſterläden ſtanden weit offen; der blaſſe Schein 


des Mondes fiel ins Zimmer hinein und vermengte ſich mit 


dem örtlichen Widerſchein der Leuchter auf dem wie ein Spie- 


gel glänzenden Moſaikboden und an den Wänden, die mit 
Fresken, den unter den Liebkoſungen der Selene ſchlafenden 
Endymion darſtellend, geſchmückt waren. 

Die helle Erſcheinung bewegte ſich nicht, wie zur Bildſäule 
erſtarrt; ein altatheniſcher Peplos, aus ſilberweißer, weicher 
Wolle, der unterhalb der Bruſt von einem feinen Gürtel 
gehalten wurde, fiel in langen, geraden Falten herab; der 
Mond beſchien den Peplos, das Geſicht blieb unbeleuchtet. Die 
Eingetretene blickte auf Julian, Julian auf ſie. Sie lächelten 
einander zu; fie wußten, daß dieſes Lächeln von niemanden 


bemerkt wurde. Sie legte die Finger an die Lippen und horchte 


dem Tiſchgeſpräch zu. 
Mamertinus, der ſich lebhaft mit Lampridius über die 


grammatikaliſchen Vorzüge des erſten und zweiten Aoriſt 


unterhielt, rief plötzlich aus: 


„Arſinoe, endlich! Haft du dich wirklich entſchloſſen, unſert- 


wegen deine phyſikaliſchen Arbeiten und deine Statuen zu ver⸗ 
laſſen?“ 

Sie trat ein und begrüßte alle Anweſenden freundlich. Es 
war die Diskoswerferin, die Julian vor einem Monat in 
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der verlaſſenen Paläſtra geſehen hatte. Der Dichter Publius 
Optatianus, der in Athen alles und alle kannte, hatte die 
Bekanntſchaft mit Hortenſius und Arſinoe angeknüpft und 
Julian bei ihnen eingeführt. 

Der Vater Arſinoes, der alte römiſche Senator Helvidius 
Priscus, war in den letzten Jahren der Regierung Konſtantins 
des Großen geſtorben. Arſinoe und Myrrha, ſeine beiden Töch⸗ 
ter von einer deutſchen Gefangenen, hatte der ſterbende Hel⸗ 
vidius ſeinem alten Freunde Quintus Hortenſius übergeben, 
den er wegen ſeiner Liebe zu Rom und ſeines Haſſes gegen 
das Chriſtentum hochſchätzte. Ein entfernter Verwandter Ar⸗ 
ſinoes, der Beſitzer großer Purpurfärbereien in Sidon, hatte 
ihr unermeßliche Reichtümer vermacht. 

Eine große Schar von Verehrern umgab ſie. Nach der Art, 
wie ſie ſich kleidete, ihr Haar aufſteckte, ſich tadellos hielt, 
hätte man ſie für eine echte Griechin halten können; aber an 
ihren unregelmäßigen Geſichtszügen erkannte man das neue, 
das nordiſche Blut. 

Die chriſtlichen Tugenden und die alten Familienſitten des 
großen Rom ſchienen ihr gleich haſſenswert zu ſein. Geſtalten 
wie Aſpaſia, Kleopatra und Sappho hatten ſeit früheſter Kind⸗ 
heit ihre Teilnahme erweckt. Eines Tages erklärte das ſieb⸗ 
zehnjährige Mädchen zum Schrecken des Hortenſius treuher⸗ 
zig, ſie würde ſich eher entſchließen, eine ſchöne und freie He⸗ 
täre als eine Familienmutter, die Sklavin des Mannes „wie 
alle“, zu werden. Dieſe beiden Worte „wie alle“ verſetzten 
ſie in Gram und Verzweiflung. 

Eine Zeitlang ließ ſich Arſinoe durch die Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten ganz hinreißen; ſie hörte die Vorleſungen berühmter Lehrer 
Im alexandriniſchen Muſeum; beſonders feſſelte fie die Ato⸗ 
miſtik des Epikur, des Demokrit und des Lucretius. Dieſe Leh⸗ 
ten, die ihre Seele von der Furcht vor den Göttern befreiten, 
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gefielen ihr. Dann wendete fie ſich mit demfelben, faſt krank⸗ 
haften Eifer der Bildhauerei zu. Nach Athen war ſie gekom⸗ 
men, um die ſchönſten Vorbilder der klaſſiſchen Kunſt eines 
Phidias, Skopas und Prariteles zu ſtudieren. 


„Ihr ſprecht wohl noch immer über die Rede- und Dichte N 


kunſt?“ fragte die Tochter des Helvidius Priscus die ta⸗ 
felnden Gäſte, als ſie den Feſtſaal betrat. „Bitte, tut euch 
keinen Zwang anz fahrt fort. Ich will mich nicht ſtreiten, ich 
will eſſen. Ich habe den ganzen Tag gearbeitet. Reich mir 
den Becher, Knabe!“ 


„Freunde,“ fuhr Arſinoe nach einer Weile fort, „ihr ſeid N 


unglückſelige Leute mit all euern Zitaten aus Demoſthenes und 


den Regeln Quintilians. Nehmt euch in acht, die Redekunſt 


wird euch noch zugrunde richten. Ich möchte endlich einmal 
einen Menſchen finden, der ſich weder um Homer noch um 
Cicero kümmert, der redet, ohne an Betonung, an Aoriſte oder 
an Silbenfügung zu denken. Julian, gehen wir nach Tiſch an 
den Meeresſtrand; ich habe heute keine Luſt, den Streit über 
Daktylen und Anapäſte mit anzuhören.“ 

„Du ſprichſt mir aus der Seele, Arſinoe“, murmelte Gars 
gilianus, der der Gänſeleber mit Safranſauce zu reichlich zus 
geſprochen hatte. Zu Ende des Abendeſſens fühlte er gewöhn⸗ 


lich zugleich mit einer gewiſſen Schwere im Magen auch eine 


Abneigung gegen die Literatur. „Litterarum intemperantia 
laboramus, wie der ſchlaue Seneka, Neros Erzieher, ſagt. 
Das iſt unſer Unglück! Wir leiden an der literariſchen Unmä⸗ 
ßigkeit. Wir vergiften uns ſelbſt!“ 

Er verſank in Nachdenken und nahm einen Zahnſtocher aus 


Maſtixholz; feine Geſichtszüge drückten Langweile und Wider⸗ 


willen aus. 


Vierzehntes Kapitel. 


urch eine Zypreſſenallee gingen Arſinoe und Julian zum 

Meere hinab. Die ſilbernen Strahlen des Mondes leuchte⸗ 
ten bis zum Horizont. Man hörte die Brandung, die an die Krei⸗ 
defelſen der Küſte ſchlug. Eine halbkreisförmige Bank ſtand 
hier unter einer Bildſäule der Artemis, der göttlichen Jägerin; 
ſie hatte eine kurze Tunika an, den Halbmond auf dem 
Kopfe, Bogen und Köcher in den Händen, zwei ſpitzmäulige 
Hunde an ihrer Seite; unter den Strahlen des Mondes ſchien 
ſie zu leben. Die beiden ließen ſich auf der Bank unter der 
Göttin nieder. 

Arſinoe wies mit ihrer ſchöngeformten Rechten auf den 
Hügel der Akropolis mit den nur noch ſchwach ſchimmernden 
weißen Säulen des Parthenons und ſagte, an ein Geſpräch 
anknüpfend, das ſie ſchon mehrfach miteinander geführt hatten: 

„Sieh, wie ſchön das iſt! Und möchteſt du das alles zer⸗ 
ſtören, Julian?“ 

Schweigend ſchlug Julian die Augen nieder. 

„Ich habe viel über das, was du mir neulich erzählt haſt, 
nachgedacht“ — fuhr Arſinoe leiſe, wie für ſich ſelbſt, fort, 
„über eure Demut zum Beiſpiel. War Alexander, der Sohn 
Philipps, auch demütig? Iſt er etwa nicht tugendhaft ge⸗ 
weſen?“ 

Julian ſchwieg noch immer. 


* 37 * 


„Und Brutus, Brutus — der Mörder Julius Cäfars? 
Wenn Brutus jenem, der ihn auf die rechte Backe geſchlagen, 
die linke hingehalten hätte, glaubſt du wohl, daß er dann herr⸗ 


licher geweſen wäre? Oder haltet ihr Galiläer Brutus für 


einen Miſſetäter? Warum deucht es mir zuweilen, Julian, 
als ob du heuchelteſt, als ob dies ſchwarze Gewand dich nicht 
kleide?“ 

Mit einer raſchen Bewegung wendete ſie ihm ihr vom 
Monde beſtrahltes Geſicht zu und ſah ihm mit durchdringen⸗ 
dem Blicke gerade in die Augen. 

„Was willſt du, Arſinoe?“ fragte er erblaſſend. 

„Ich will, daß du dich offen als meinen Feind bekennſt!“ 
rief das Mädchen leidenſchaftlich. „Du ſollſt nicht von hinnen 
gehen, ohne zu ſagen, wer du biſt. Weißt du, oft ſage ich 
mir: mögen Athen und Rom lieber in Trümmern liegen, zu 
Staub und Aſche werden; es iſt beſſer, eine Leiche zu verbren⸗ 
nen, als fie unbeerdigt zu laſſen. Alle unſere Freunde, die 
Grammatiker, Rhetoren, Dichter und Verfaſſer der Lobes⸗ 
hymnen auf den Kaiſer, find weiter nichts als die verweſenden 
Leichen von Hellas und Rom. Mit ihnen zu verkehren iſt eben⸗ 
ſo ſchrecklich wie der Umgang mit Toten. Ihr könnt trium⸗ 
phieren, ihr Galiläer! In kurzem wird auf der Erde nichts 
mehr zu finden ſein als Trümmer und Leichen. Julian, ſollteſt 
auch du... 2 Nein, nein! Es kann nicht ſein! Ich glaube nicht, 
daß du auf ihrer Seite biſt — gegen mich, Hellas.“ 

Julian ſtand bleich und ſtumm vor ihr. Er wollte ſich ent⸗ 
fernen, aber ſie erfaßte ihn bei der Hand. 

„Sage mir, ſage mir, daß du mein Feind biſt!“ rief ſie 
mit herausforderndem und verzweifeltem Tone. 

„Arſinoe! Wozu?“ 

„Sage mir alles! Ich will es wiſſen. Fühlſt du denn 
nicht, wie nahe wir uns ſtehen? Oder fürchteſt du dich?“ 
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„In zwei Tagen verlaſſe ich Athen“, flüſterte Julian. „Lebe⸗ 
wohl!“ \ i 

„Du verläßt Athen? Weshalb? Wohin?” 

„Ein Brief des Conftantius... Der Kaiſer ruft mich an 
den Hof — vielleicht zum Tode! Mir ſcheint, ich ſehe dich 
zum letztenmal.“ 

„Julian, du glaubſt nicht an ihn?“ rief Arſinoe, indem 
ſie ſich bemühte, den Blick des Mönches aufzufangen. 

„Leiſer, leiſer! Was willſt du?“ 

Er trat mit faſt lautloſen Schritten zurück, ſah ſich nach 
allen Seiten um, warf ſeine Blicke auf die vom Monde be⸗ 
leuchtete Straße, auf die ſchwarzen Schatten der Bäume, ja 
auch aufs Meer, als ob überall ſich hätten Verräter verſtecken 
können. Dann kehrte er zurück und ſetzte ſich, noch immer er⸗ 
regt, nieder. Er ſtützte fich mit der einen Hand auf den Mar⸗ 
mor, neigte ſich zum Ohre des Mädchens herab, ſo daß 
fie feinen heißen Atem verſpürte, und flüfterte ihr raſch, wie 
im Fieber, zu: 

„Ich ſollte noch an ihn glauben?! Höre, Mädchen, ich ſage 
dir jetzt Worte, die ich mir ſelbſt kaum einzugeſtehen wagte. 
Ich haſſe den Galiläer! Aber ich habe gelogen, ſeitdem ich den⸗ 
ken kann. Die Lüge hat ſich in meine Seele eingeniſtet, hängt 
ihr an wie dieſes ſchwarze Gewand an meinem Körper. Er⸗ 
innerſt du dich des vergifteten Neſſusgewandes? Herakles riß 
es ſich mit Hautfetzen ſeines Körpers ab, es nützte ihm aber 
nichts — er mußte ſterben. So gehe auch ich an der galilä⸗ 
iſchen Lüge zugrunde!“ 

Mit Mühe brachte er die einzelnen Worte heraus. Arſinoe 
blickte ihn an; ſein von Leiden und Haß verzerrtes Geſicht 
kam ihr fremd, ja unheimlich vor. 

„Beruhige dich, mein Freund“, ſagte ſie. „Sage mir alles; 
ich werde dich wie kein anderer Menſch verſtehen.“ 
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„Ich möchte es wohl, aber ich kann es nicht“, erwiderte er 
mit bitterem Hohne. „Ich habe zu lange geſchwiegen. Sieh 
Arſinoe — wer einmal in ihre Hände geraten iſt, den verun⸗ 
ſtalten die demütigen Weiſen; ſie lehren ihn lügen und ſich ver⸗ 
ſtellen, daß er ſich nicht mehr aufrichten, ſeinen Kopf niemals 
wieder erheben kann!“ 

Das Blut ſtieg ihm ins Geſicht; die Adern auf der Stirn 
ſchwollen ihm an; ſeine Zähne in ohnmächtiger Wut zuſam⸗ 
menbeißend, flüſterte er: 

„Es iſt eine Gemeinheit, eine galiläiſche Gemeinheit — 
ſeinen Feind zu haſſen, wie ich Conſtantius haſſe, und ihm 
vergeben zu müſſen, nach Schlangenart zu ſeinen Füßen krie⸗ 
chen und nach demütiger, chriſtlicher Sitte ihn um Gnade 
anzuflehen: Schenke ein Jahr, nur noch ein einziges Jahr, 
das Leben deinem ſchwachſinnigen Knechte, dem Mönche Juli⸗ 
an, dann tue mit ihm, was dir, deinen Eunuchen und Rat⸗ 
gebern gefallen wird, o Gottgebenedeiter!“ — Welch eine Ge⸗ 
meinheit!“ 


„Nein, Julian, wenn die Sache fo liegt,“ rief Arſinoe, „ſo 


wirſt du ſiegen! Die Lüge iſt deine Stärke. Erinnerſt du dich 


der Fabel des Aſop von dem Eſel in der Löwenhaut? Hier 


iſt es umgekehrt, der Löwe in der Haut des Eſels, der Held 
im Mönchsgewande.“ 

Sie lachte hell auf und fuhr fort: 

„Wie werden die Dummen erſchrecken, wenn du ihnen dann 
die Löwenkrallen zeigſt. Es wird ein Lachen und Erſchrecken 
geben! Sage Julian, ſtrebſt du nach der Herrſchaft?“ 

„Herrſchaft!“ Er klatſchte mit den Händen, ſich an dem 
Klange dieſes Wortes berauſchend; in vollen Zügen zog er den 
Atem ein. „Herrſchaft! Oh, wenn ich nur ein Jahr, einige 
Monate, nur einige Tage herrſchen könnte — ich würde dieſen 


demütigen, kriecheriſchen, giftigen Geſchöpfen, die ſich Chriſten ö 
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nennen, die Bedeutung des weiſen Wortes ihres Heilandes: 
„So gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers iſtl“ ſchon beibringen. 
Beim Sonnengott, ſie würden unter meiner Herrſchaft dem 
Kaiſer geben, was des Kaiſers iſt!“ 

Er erhob den Kopf; ſeine Augen funkelten vor Haß; ſein 
Geſicht ſtrahlte, als ob es ſich verjüngt hätte. Arſinoe ſah ihn 
lächelnd an. Aber ſein Kopf ſank bald wieder herab; er ſah 
ſich furchtſam um und ſetzte ſich wieder auf die Bank; unwill⸗ 
kürlich kreuzte er nach Mönchsſitte ſeine Arme über der Bruſt 
und flüſterte: 

„Warum ſoll ich dich täuſchen? Dazu wird es ja niemals 
kommen. Ich gehe zugrunde — der Haß erſtickt mich. Höre 
mich: Jede Nacht, nach einem auf den Knien in den Kirchen, 
über den Gräbern der chriſtlichen Toten verbrachten Tage 
kehre ich zerſchlagen, ermüdet heim; ich werfe mich auf mein 
Bett, begrabe mein Geſicht in die Kiſſen und ſchluchze — ich 
ſchluchze und zernage die Kiſſen, um nicht vor Schmerz und 
Wut ſchreien zu müſſen. Arſinoe, du kennſt nicht den galilä⸗ 
iſchen Schrecken, und die Schmach, unter denen ich bereits ſeit 
zwanzig Jahren dahinſieche und doch nicht ſterben kann; denn 
ſiehe, wenn man uns lebende Chriſten wie die Schlangen in 
Stücke zerhaut, fo wachſen wir doch wieder zuſammen. Früher 
ſuchte ich Troſt bei den Theurgen und Weiſen. Vergeblich! Ich 
bin weder tugendhaft noch weiſe. Ich bin böſe und möchte noch 
böſer ſein, mächtig und ſchrecklich wie der Teufel, mein ein⸗ 
ziger Bruder! Warum, warum kann ich aber nicht vergeſſen, 
daß es noch etwas anderes gibt, daß es eine Schönheit gibt! 
+... Warum, Arſinoe, bin ich dir begegnet?“ 

In plötzlicher Eingebung erhob Arſinoe ihre ſchönen, bloßen 
Arme, umſchlang ſeinen Hals, drückte ihn ſo heftig und nahe 
an ſich heran, daß er durch die Kleider hindurch die unſchuldige 
Friſche ihres Körpers wahrnehmen konnte, und flüſterte ihm zu: 
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„Wie, wenn ich dir, Jüngling, als eine weisſagende Si⸗ 
bylle genaht wäre, um dir Ruhm zu verkünden? Du biſt der 
allein Lebende unter den Toten. Du biſt ſtark. Was geht es 
mich an, daß du keine weißen Schwanenflügel, ſondern ſchreck⸗ 
liche ſchwarze haſt, daß du krumme, böſe Krallen wie Raub⸗ 
vögel beſitzeſt? Ich liebe alle Ausgeſtoßenen ... hörſt du es, 
Julian, ich liebe die einſamen, ſtolzen Adler mehr als die 
weißen Schwäne. Nur ſei noch ſtärker, noch böſer. Wage es 
bis ans Ende, ſchlecht zu ſein. Schäme dich nicht, zu lügen. 


Beſſer lügen, als ſich demütigen! Fürchte dich nicht vor dem 


Haſſe, es iſt die ungeſtüme Kraft deiner Flügel. Willſt du ein 


Bündnis mit mir ſchließen? Du gibſt mir deine Stärke, ich 


dir meine Schönheit! Willſt du, Julian?“ 

Durch die leichten Falten ihres Peplos ſah er wieder, wie 
damals in der Paläſtra, die ebenmäßigen Umriſſe des Körpers 
der göttlichen Jägerin Artemis, und es ſchien ihm, als ob er 


zart und roſig durch das duftige Gewand hindurchſchiene. 


Schwindel erfaßte ihn; im Dämmerlichte des Mondes bemerk⸗ 
te er, daß zwei begehrliche, lachende Lippen ſich den ſeinigen 
näherten. Zum letztenmal ſagte er ſich: 

„Ich muß fliehen. Sie liebt mich nicht und wird mich 


nimmer lieben ... fie will nur herrſchen. Es iſt eine Täuſchung 


. .., Doch fügte er ſofort mit ohnmächtigem Lächeln hin⸗ 
zu: „Mag es denn... mag es eine Täuſchung fein!” 

Die Kälte ihres keuſchen, nicht endenwollenden Kuſſes drang 
ihm in das Herz wie die Eiſeskälte des Todes. Es ſchien ihm, 
als ob Artemis ſelber in der durchſichtigen Dämmerung herab⸗ 
geſtiegen ſei und ihn mit Küſſen liebkoſe, die dem auf ſie 
herniederſtrahlenden kalten Schein des Mondes glichen. 

Am andern Morgen begegneten die beiden Freunde Baſilius 
von Cäſarea und Gregorius von Nazianz Julian in einer der 
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Baſiliken von Athen. Er kniete vor einem Heiligenbilde und 
betete. Die Freunde ſahen ihn verwundert an; noch niemals 
hatten ſie einen ſolchen Ausdruck der Demut, der Klarheit 
auf ſeinem Geſicht wahrgenommen. 

„Bruder,“ flüſterte Baſilius dem Freunde ins Ohr, „wir 
haben geſündigt; wir haben einen Unſchuldigen in unſerem 
Geiſte verurteilt.“ 

Gregorius ſchüttelte mit dem Kopfe und ſagte langſam, 
ohne den Blick von Julian abzuwenden: 

„Der Herr verzeihe mir, wenn ich mich geirrt haben ſollte. 
Erinnere dich nur, Bruder Baſilius, wie oft Satan ſelbſt, 
der Vater der Lüge, den Menſchen in Geſtalt der lichteſten 
Engel erſchienen iſt.“ — — — 
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Fünfzehntes Kapitel. 


uf dem Untergeſtell einer Lampe, das einen Delphien dar⸗ 


V ſtellte, lag eine Haarbrennſchere. Die Flamme ſchien blaß zu ö 


brennen, weil die durch die Fenſtervorhänge fallenden Strah- 
len der Morgenſonne das Ankleidezimmer mit rotlila gefärb⸗ 
tem Dämmerlichte erfüllten. Die Seide der Vorhänge war mit 


dem allerteuerſten tyriſchen Purpur, dem hyazinthfarbigen 


„Oxyblattos“, gefärbt. 

„Weſensähnlichkeit? Was iſt die Weſensähnlichkeit der 
Dreieinigkeit? Das kann kein Menſch enträtſeln. Ich habe die 
ganze Nacht nicht geſchlafen und darüber nachgedacht, da ich 
leidenſchaftlich zur Erforſchung ſolcher Probleme neige. Aber 
ich habe keine Erklärung finden können; habe nur Kopfſchmer⸗ 
zen bekommen. Reich mir das Handtuch und die Seife, 
Knabe!“ 

Dieſe Worte ſprach ein vornehm ausſehender Mann in einer 
Biſchofsmütze, der einem Oberprieſter oder einem aſiatiſchen 


Herrſcher glich. Es war der erſte Barbier der geheiligten Per⸗ 


ſon des Kaiſers Conſtantius. Er führte das Raſiermeſſer mit 
unnachahmbarer Fertigkeit und mit einer feierlichen Würde, 
als ob er eine heilige Zeremonie ausübe. 


Außer Euſebius, dem Oberkämmerer, dem einflußreichſten 


Manne des Reiches, einer Menge von Kammerdienern, die 
verſchiedene Gefäße, Salben, Handtücher und Waſchbecken 


hielten, ſtanden zwei Jünglinge als „Fächerträger“ zu beiden 
Seiten des Kaiſers und umfächelten ihn während der Zeremo⸗ 
nie des Raſierens mit breiten dünnen Wedeln in Geſtalt von 
ſilbernen ſechsgeflügelten Seraphinen, die den „Ripiden“ äh⸗ 
nelten, mit denen die Diakonen während der Liturgie die Flie⸗ 
gen von dem heiligen Sakramente verſcheuchten. 

Der Barbier hatte die rechte Geſichtshälfte des Kaiſers 
abgeſchabt und fing eben die linke an, die ſorgfältigſt mit dem 
„Schaume der Aphrodite“ — fo nannte man eine wohlrie⸗ 
chende arabiſche Paſta — eingeſeift war. Er neigte ſich zum 
Ohre des Conſtantius und flüſterte ihm, ſo daß es niemand 
hören konnte, zu: 

„O gottbegnadeter Kaiſer, dein allumfaſſender Geiſt kann 
nur allein entſcheiden, was die drei Weſensähnlichkeiten des 
Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geiſtes zu bedeuten ha⸗ 
ben. Höre nicht auf die Biſchöfe! Nicht wie fie, ſondern wie 
du willſt! Der Patriarch von Alexandrien, Athanaſius, müßte 
wie ein widerſpenſtiger, gottesläſternder Empörer hingerichtet 
werden. Gott, der allmächtige Schöpfer, wird deiner Heilig⸗ 
keit ſelbſt offenbaren, was deine Sklaven zu glauben haben. 
Nach meiner Meinung hat aber Arius recht, wenn er behaup⸗ 
tet, daß es eine Zeit gegeben habe, in der der Sohn nicht 
exiſtierte. Ebenſo verhält es ſich mit der Weſens einheit...“ 

Conſtantius ſah in den großen Spiegel aus poliertem Sil⸗ 
ber, befühlte mit der Hand die fertig raſierte Gefichtshälfte 
und unterbrach den Barbier: 

„Es ſcheint mir doch nicht ganz glatt zu ſein. Du könnteſt 
wohl noch einmal darüber hinwegfahren. Was redeſt du da von 
Weſenseinheit?“ 

Der Barbier, der von den Hofbiſchöfen Urſacius und Valens 
ein Talent Goldes erhalten hatte, um den Kaiſer zu einem 
neuen Glaubensbekenntnis vorzubereiten, flüſterte eilig und 


* 143 * 


heimlich dem Conſtantius weiter ins Ohr, während er das Nas 


ſiermeſſer wie liebkoſend handhabte. 


In dieſem Augenblick trat der Notarius Paulus mit dem 
Beinamen „Catena“, d. h. Kette, an den Kaiſer heran. Man 


nannte ihn Kette, weil ſeine ſchrecklichen Angebereien und die 


Fäden feiner Intrigen fein auserwähltes Opfer wie unzerreiß⸗ 
bare Feſſeln umſpannten. Sein Geſicht hatte etwas frauen⸗ 
haft Zartes; er trug keinen Bart; ſeinem ganzen Außeren 


nach konnte man ihn für engelsmild halten. Er hatte trübe, 
ſchwarze, ſchmachtende Augen und ein leiſes, katzenartiges Auf⸗ 
treten. Über dem uͤberwurf, dem Peplos, trug der Notarius 


als beſonderen Gnadenbeweis des Kaiſers eine breite, dunkle 
Schärpe. Mit einer zierlichen Bewegung ſchob er den Barbier 


zur Seite, neigte ſich zum Ohre des Conſtantius und flüſterte 
ihm zu: 

„Ein Brief Julians! Heute nacht iſt er aufgefangen wor⸗ 
den. Soll ich ihn aufbrechen?“ 

Conſtantius entriß ihm gierig den Brief, erbrach, las ihn 
— und ſah ſich enttäuſcht. 


„Unſinn!“ ſagte er. „Stilübungen! Schickt da irgendeinem 


gelehrten Sophiſten hundert Weintrauben und ſchreibt eine 
Lobrede über die Trauben und die Zahl Hundert.“ 

„Das iſt nur Liſt“, bemerkte Paulus. 

„Sollte es möglich fein?” fragte Conſtantius. „Haft du 
Beweiſe?“ 

„Keinerlei.“ 

„Entweder iſt er ſehr ſchlau oder ..“ 

„Was wollte deine Ewigkeit ſagen?“ 

„Oder unſchuldig.“ 

„Wie du es willſt!“ flüſterte Paulus. 


„Wie? Wie ich will? Ich will gerecht, nur gerecht ſein! 


Weißt du es nicht? Ich brauche Beweiſe.“ 
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„Gedulde dich, du erhältſt ſie.“ 

Ein anderer Spion, ein junger Perſer, namens Mercurius, 
ſeinem Berufe nach ein Hoftafeldecker, faſt ein Knabe noch, 
mit gelber Geſichtsfarbe und ſchwarzen Augen, erſchien auf 
der Bildfläche. Man fürchtete ihn nicht weniger als Paulus 
Catena und nannte ihn im Scherze „den Beamten für Träu⸗ 
me.“ Wenn ein prophetiſcher Traum eine böſe Auslegung für 
die geheiligte Perſon des Kaiſers haben konnte, und Mercurius 
erfuhr davon, dann beeilte er ſich, es zu berichten. Viele hat⸗ 
ten ſchon dafür büßen müſſen, das ſie im Traume das ge⸗ 
ſehen hatten, was ſie nicht hätten ſehen dürfen. Die Hofleute 
behaupteten deshalb, ſie litten an Schlafloſigkeit und beneide⸗ 
ten die Bewohner der mythenhaften Inſel Atlantis, die nach 
den Verſicherungen Platos ſchliefen, ohne zu träumen. 

Der Perſer drängte die beiden Eunuchen beiſeite, die die 
Schnüre an den mit goldenen Adlern beſtickten Schuhen des 
Kaiſers feſtbanden, die aus hellgrünem Leder waren, wie es 
nur für das kaiſerliche Schuhzeug verwendet werden durfte. 
Er fiel Conſtantius zu Füßen, küßte dieſe und ſah ihm in 
die Augen, wie ein ſchwanzwedelnder Hund ſeinen Herrn 
anblickt. 

„Deine Ewigkeit möge mir verzeihen!“ flüſterte der kleine 
Mercurius mit kindlicher, treuherziger Ergebenheit. „Ich konn⸗ 
te es nicht mehr aushalten und bin ſo raſch als möglich her⸗ 
geeilt; Gaudentius hat einen böſen Traum gehabt. Du biſt 
ihm in einem zerriſſenen Gewande, mit einem Kranze leerer, 
nach unten hängender Ahren erſchienen.“ 

„Was bedeutet das?“ 

„Die leeren Ahren verkünden Hungersnot, das zerriſſene 
Gewand aber wage ich nicht ..“ 

„Etwa Krankheit?“ 

„Vielleicht auch noch etwas Schlimmeres. Die Frau des Gau⸗ 
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dentius geftand mir, daß er Traumdeuter befragt hat; Gott 
weiß, was die ihm geſagt haben mögen!“ 

„Es iſt gut, wir reden ſpäter darüber; komm heute abend.“ 

„Nein, gleich! Geſtatte, ihn leicht zu foltern, ohne Feuer. — 
Dann iſt noch die Angelegenheit mit den Tiſchtüchern ..“ 

„Was für Tiſchtücher?“ 

„Wie? Hätteſt du es vergeſſen? Bei einem Feſtmahle in 
Aquitanien war der Tiſch mit zwei Tiſchtüchern gedeckt, die 
mit ſo breiten Purpurſtreifen beſetzt waren, daß es wie eine 
kaiſerliche Chlamys anzuſehen war.“ 

„Breiter als zwei Finger? Ich habe geſetzlich nur zwei 
Finger breite Kanten zugelaſſen.“ 

„Viel breiter! Ich ſage dir, wie eine echt kaiſerliche Chla⸗ 
mys. Stelle dir vor — eine fo majeſtätsbeleidigende Verzie⸗ 
rung auf Tiſchtüchern!“ 

Mercurius konnte nicht alle Anzeigen vorbringen, die ſich 
bei ihm angehäuft hatten. 

„In Daphne iſt eine Mißgeburt zur Welt gekommen,“ mur⸗ 
melte er eilig und ſtotternd, „vier Ohren, vier Augen, zwei 
Hauer, ganz wollig; die Wahrſager weiſen auf nichts Gutes 
hin — Teilung des heiligen Reiches.“ 

„Wir wollen ſehen! Schreibe alles der Reihe nach auf und 
gib es mir.“ 

Der Kaiſer beendete ſeine Morgentoilette, warf noch einen 
Blick in den Spiegel und entnahm einem kleinen Behälter aus 
Filigran, der einem Reliquienkäſtchen glich und ein Kreuz 
auf dem Deckel hatte, mit einem feinen Pinſel noch etwas 
Schminke. Conſtantius war ſehr gottesfürchtig; unzählige 
kleine Kreuze und Monogramme Chriſti waren in allen Ecken, 
auf allen Kleinigkeiten zu ſehen. Die Schminke, „Purpuriſſi⸗ 
ma“ genannt, wurde aus dem roſafarbenen Schaume, den 
man beim Kochen den Purpurſchnecken in den Keſſeln oben 
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abſchöpfte, bereitet, und war die allerteuerſte, die es gab; mit 
einem in dieſe Schminke getauchten Pinſel bemalte ſich Con⸗ 
ſtantius kunſtvoll die dunkeln und trockenen Wangen. Aus 
dem „Porphyria“ genannten Zimmer, in dem die kaiſerlichen 
Gewänder in einem beſonderen, in fünf Stockwerke eingeteil⸗ 
ten Schranke — Pentapyrgion — aufbewahrt wurden, brach⸗ 
ten die Eunuchen die kaiſerliche Dalmatika herbei, ein hartes, 
ſteifes und von den mit Edelſteinen und Gold darauf ge⸗ 
ſtickten geflügelten Löwen und Schlangen ſchweres Gewand 
aus violettem Purpurſtoff. 

An jenem Tage ſollte im Hauptſaale des Schloſſes von 
Mediolanum eine Kirchenverſammlung ſtattfinden. 

Der Kaiſer begab ſich dahin längs einer Galerie aus durch⸗ 
brochenem Marmor. Die kaiſerliche Schloßwache, die „Pa⸗ 
latine“, bildeten, ihre vierzehn Fuß langen Speere präſentie⸗ 
rend, zu beiden Seiten Spalier, zwei Reihen ſtummer Bildſäu⸗ 
len gleichend. Das von dem kaiſerlichen Hausminiſter voran⸗ 
getragene goldbeſtickte Banner Konſtantins des Großen, das 
„Labarum‘“ mit dem Monogramm Chrifti glänzte und 
rauſchte. Die „Stumme“ — silentiarii — genannten Wäch⸗ 
ter liefen voraus und verwieſen durch Zeichen alle Begeg⸗ 
nenden zu andächtiger Stille. 

In der Galerie begegnete der Kaiſer ſeiner Gemahlin Euſe⸗ 
bia. Sie war eine nicht mehr junge Frau mit einem blaſſen, 
abgeſpannten Geſicht, das feine, edle Züge aufwies, zuweilen 
aber durch ein hämiſches Lächeln, das darüber hinweghuſchte, 
und faſt nur in den durchdringenden Augen ſich ausdrückte, 
entſtellt wurde. 

Die Kaiſerin kreuzte ihre Hände über das Omophorium, 
das mit herzförmig geſchliffenen Rubinen und Saphiren beſetzt 
war, neigte ihren Kopf und begann den gewohnten Morgen⸗ 
gruß: 


* 147 * 10* 


„Ich bin hergekommen, um mich an deinem Angeſicht, mein 
gottgeliebter Gatte, zu erfreuen. Wie hat deine Heiligkeit 
zu ruhen beliebt?“ 

Dann zogen ſich auf ihren Wink die beiden Hofdamen 
Euphroſynia und Theophania etwas zurück, und fie ſagte leiſe 
zu ihrem Gemahl: 

„Heute ſoll ſich Julian dir vorſtellen. Sei gnädig zu ihm. 
Glaube nicht den Spionen. Er iſt ein unglücklicher, unſchuldi⸗ 
ger Jüngling. Der Herr wird es dir vergelten, wenn du ihn 
begnadigſt, mein Kaiſer.“ 

„Du bitteſt fuͤr ihn?“ 

Mann und Frau wechſelten raſche Blicke. 

„Ich weiß,“ flüſterte ſie, „ich weiß, du glaubſt immer an 
meine Worte; vertraue mir auch diesmal. Julian iſt dein 


getreuer Sklave. Schlage es mir nicht ab, ſei freundlich zu 


ihm.“ 

Sie ſah ihn mit dem Lächeln an, das noch immer ſeine 
Macht auf ihn ausübte. Aus dem Portikus, der von dem 
Hauptſaale durch einen Teppichvorhang getrennt war, hinter 
dem der Kaiſer die Vorkommniſſe in den Verſammlungen 
zu belauschen liebte, trat ein Mönch mit einer kreuzförmigen 
Tonſur auf dem Kopfe, in einem Mönchsgewande aus dunk⸗ 


lem, grobem Stoff und mit einer rund ausgeſchnittenen 


Kappe an ihn heran. Es war Julian. 

Er beugte ſeine Knie vor Conſtantius, berührte die Erde 
mit feiner Stirn, küßte den Saum der kaiſerlichen Dalmatika 
und ſprach: 

„Ich begrüße meinen Wohltäter, den ſiegreichen, mächtigen, 
engen Auguſtus Conſtantius. Deine Heiligkeit ſei mir gnä⸗ 
dig! 

„Ich freue mich, mein Sohn, dich zu ſehen.“ 

Der Vetter Julians ſtreckte dieſem gnädig die Hand ent⸗ 
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gegen. Der Kniende berührte ſie mit ſeinen Lippen — die 
Hand, die das Blut ſeines Vaters, ſeines Bruders, das aller 
Verwandten vergoſſen hatte. 

Bleich, mit brennenden Augen, die auf ſeinen Feind gerich⸗ 
tet waren, erhob ſich Julian. Krampfhaft umfaßte er den 
Griff ſeines Dolches, den er in den Falten ſeiner Kutte ver⸗ 
ſteckt hatte. Die kleinen, bleigrauen Augen des Conſtantius 
leuchteten voller Hoffart, nur ſelten blitzte ſchlaue Vorſicht 
in ihnen auf. Er war klein von Wuchs, einen Kopf kleiner als 
Julian, breitſchulterig, augenſcheinlich kräftig und ſtark, aber 
ſeine Beine waren krumm wie die alter Reiter; die dunkle 
Haut feiner Schläfen und Backenknochen glänzte widerwärtig; 
ſeine mageren Lippen waren feſt zuſammengepreßt, wie bei 
Leuten, die Ordnung und Pünktlichkeit über alles in der Welt 
lieben, wie bei alten pedantiſchen Schulmeiſtern. 

Julian war dies alles, die ganze Erſcheinung des Kaiſers, 
in tiefſter Seele verhaßt; er fühlte, wie eine blinde, tieriſche 
Wut ihn ergriff; er war nicht imſtande, ein Wort hervor⸗ 
zubringen, ſondern ſchlug die Augen nieder und atmete ſchwer. 

Conſtantius lächelte. Er glaubte, der Jüngling hätte ſeinen 
kaiſerlichen Anblick nicht ertragen können, die überirdiſche 
Größe des römiſchen Imperators habe ihn verwirrt. In hoch⸗ 
mütigem Tone gnädiger Herablaſſung ſagte er: 

„Fürchte dich nicht, Jüngling! Gehe in Frieden! Unſere 
Herzensgüte wird dir nichts Böſes zufügen und wird auch 
in Zukunft deine Verwaiſtheit mit Wohltaten bedenken.“ 

Julian ging in den Saal, in die Kirchenverſammlung; der 
Kaiſer trat an den Vorhang heran, hielt das Ohr an den 
Spalt desſelben und lächelte ironiſch. 

Er unterſchied die Stimme des Vorſtehers der kaiſerlichen 
Poſt, Gaudentius, desſelben, der den böſen Traum gehabt 
hatte. 
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„Kirchenverſammlung auf Kirchenverſammlung!“ beklagte 
ſich Gaudentius bei einem geiſtlichen Würdenträger. „Bald in 


Sirmium, bald in Sardes oder Antiochia, bald in Konſtanti⸗ 


nopel. Sie ftreiten ſich und können ſich über die Weſenseinheit 


nicht einigen. Man muß aber auch auf die dem Staate gehöri⸗ 


gen Poſtpferde Rückſicht nehmen; Hals über Kopf fahren die 
Biſchöfe mit ihren kaiſerlichen Paſſierſcheinen umher ... hin 
und her und her und hin, bald vom Oſten, bald vom Weſten. 
Und in ihrem Gefolge dieſe Schwärme von Presbytern, Diako⸗ 
nen, Kirchendienern und Schreibern — es iſt ein wahres 


Elend! Von zehn Poſtpferden wird ſich wohl kaum eins fin⸗ 


den, das von den Biſchöfen noch nicht zuſchanden getrieben 
iſt. Noch fünf Kirchenverſammlungen — und alle meine 
Pferde ſind hin! Von den kaiſerlichen Wagen werden die 
Räder abfallen. Es iſt in der Tat fol Und, glaube mir, über 


die Weſensähnlichkeit und Weſenseinheit — einigen ſich die 1 


Biſchöfe doch nicht!“ 


„Warum berichteſt du darüber nicht an den Kaiſer, edler 


Gaudentius?“ 

„Ich fürchte, man wird es nicht glauben und mich der 
Gottloſigkeit, der Mißachtung kirchlicher Bedürfniſſe beſchul⸗ 
digen.“ 

In dem großen Kuppelſaale mit den Säulen aus grün⸗ 
geädertem phrygiſchen Marmor herrſchte eine ſchwüle Luft. 


Die ſchrägen Sonnenſtrahlen fielen durch die unter den hohen 


Bogen angebrachten Fenſter herein. Der Stimmenlärm er⸗ 
innerte an das Summen in einem Bienenkorbe. Es war eine 
Kirchenverſammlung. 

Auf einer Erhöhung war der Kaiſerthron errichtet: ein 
Seſſel mit elfenbeinernen Löwenfüßen, die einander kreuzten 
wie bei den zuſammenlegbaren Kurialſtühlen der altrömiſchen 
Senatoren. 
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Neben dem Throne ſtand der Presbyter Paphnutius mit 
einem Geſicht, das vor Kampfeseifer glühte, und ſprach mit 
erhobener Stimme: i 

„Ich, Paphnutius, werde an dem mir von den Vätern 
überlieferten Glauben feſthalten. Nach dem Glaubensbekennt⸗ 
nis unſeres heiligen Vaters Athanaſius, Biſchofs von Alexan⸗ 
drien, muß man den einigen Gott in der Dreifaltigkeit und 
die Dreifaltigkeit im einigen Gott anbeten. Der Vater iſt Gott, 
der Sohn iſt Gott, der Heilige Geiſt iſt Gott, aber ſie ſind 
nicht drei Götter, ſondern ein einiger Gott.“ 

Als wollte er einen unſichtbaren Feind zu Boden ſchmettern, 
ſchlug der Prieſter mit der rechten Fauſt in ſeine linke Hand⸗ 
fläche, warf einen triumphierenden Blick auf die Anweſenden 
und fügte hinzu: 

„Wie ich es überkommen habe, ſo werde ich es auch be⸗ 
wahren!“ . 

„Was iſt los? Was ſagt er?“ fragte der hundertjährige 
Greis Oſius von Corduba, ein Teilnehmer am ökumeniſchen 
Konzil zu Nizäa. „Wo iſt mein Hörrohr?“ } 

Hilfloſe Verſtändnisloſigkeit prägte ſich auf feinem Geſicht 
aus; er war taub und faſt blind; ein langer ſilberweißer Bart 
hing ihm auf die Bruſt herab. Ein Diakon hielt ihm das Hör⸗ 
rohr ans Ohr. 

Ein blaſſer, magerer Mönch ergriff mit flehender Miene 
das Obergewand des Paphnutius. 

„Pater Paphnutius!“ rief er und ſuchte ihn dabei zu 
überſchreien. „Was iſt das denn eigentlich? Alles wegen des 
einen Wortes: Weſensähnlichkeit oder Weſenseinheit!“ 

Und Paphnutius fortgeſetzt am Gewande feſthaltend, erzähl⸗ 
te ihm der Mönch die Schrecken, die er in Alexandrien und 

Konſtantinopel mit angeſehen hatte. Die Arianer hätten denen, 
die in den häretiſchen Kirchen das Heilige Sakrament nicht 
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nehmen wollten, mit einem Holze die Zähne auseinanderge⸗ 


zwängt und ihnen die Hoſtie gewaltſam in den Mund geſcho⸗ 
ben; Kinder hätten ſie gefoltert, den Frauen im Schraub⸗ 
ſtock die Bruſtwarzen zuſammengepreßt oder mit glühendem 
Eiſen abgeſengt. In der Apoſtelkirche wäre ein ſolcher Kampf 
zwiſchen den Arianern und Orthodoxen ausgebrochen, daß das 
Blut die Regenziſterne gefüllt hätte und von den Stufen der 
Vorhalle auf den Platz vor der Kirche geſtrömt wäre. In 
Alexandria hätte der Verweſer Sebaſtianus die orthodoxen 
Jungfrauen mit Stechpalmen peitſchen laſſen, fo daß viele 


daran geſtorben wären; ihre ſchmählich geſchändeten Körper 


lägen unbeerdigt vor den Stadttoren. 

Und das alles nicht eines Wortes, ſondern nur eines Buch⸗ 
ſtabens wegen! — wegen des einzigen Jotas, das das grie⸗ 
chiſche Wort Snoodouos — weſensgleich — von öOοοοõẽ — 
weſensähnlich — unterfchiedel 

„Pater Paphnutius,“ wiederholte der bleiche Mönch, „alles 
wegen eines einzigen Jotas! Die Hauptſache aber iſt die 
Heilige Schrift — fie enthält das Wort 950 — Weſen — 
gar nicht! Warum ſtreiten wir und quälen einander ? Denke 
doch, Pater, wie ſchrecklich unſer Unverſtand iſt!“ 

„Wieſo denn?“ unterbrach ihn Pathnutius ungeduldig. 
„Sollen wir uns etwa mit dieſen Gottesläſterern, dieſen un⸗ 
gläubigen Hunden vertragen, die in ihrem ketzeriſchen Herzen 
die Lehre erfunden haben, daß es eine Zeit gegeben habe, wo 
der Sohn nicht exiſtierte?“ 

„Ein Hirt, eine Herde — gewiß!“ verteidigte ſchüchtern 
der Mönch ſeine Meinung. „Aber laſſen wir ihnen doch hierin 
Freiheit!“ 

Paphnutius aber hörte nicht auf ihn, er ſchrie ſo heftig, 
daß die Adern an ſeinem Halſe und an den ſchweißbedeckten 
Schläfen hoch anſchwollen. 


„Mögen die Gottesverächter ſchweigen. Nicht um einen 
Schritt werde ich ihnen nachgeben! Ich verfluche die traurige 
arianiſche Ketzerei! Wie ich es von den Vätern überkommen 
habe, ſo werde ich es auch bewahren!“ ſchloß er mit lauter 
Stimme ſeine Rede. 

Der hundertjährige Oſius nickte beifällig und hilflos mit 
dem greiſen Kopfe. 

„Du biſt ja heute ſo ſtill, Vater Dorotheus? Du ſtreiteſt 
ſo wenig? Oder iſt es dir langweilig geworden?“ fragte ein 
hoher, blaſſer, hübſcher Mann mit ungewöhnlich langem, 
schwarzem, wolligem Haare, der Presbyter Flavius, einen 
tüftigen Greis mit gelblichem Geſicht. 

„Ich bin heiſer, Bruder Flavius. Möchte wohl reden, aber 
bie Stimme verſagt mir. Habe meine Kehle zu ſehr ange⸗ 
ſtrengt, als wir die gottloſen Sektierer verfluchten; bin ſchon 
zwei Tage heiſer.“ 

„Du ſollteſt deinen Hals mit einem Eidotter pinſeln; das 
ift ſehr gut.“ 

Am andern Ende des Saales ſtritt ſich Aetius, der Diakon 
von Antiochien, ein äußerſt kühner Anhänger des Arius, her⸗ 
um. Man nannte ihn einen Gottloſen, einen Atheiſten, wegen 
ber ironiſierenden Art, mit der er feine Lehre über die heilige 
Dreifaltigkeit verteidigte. Er hatte ein heiteres, fröhliches Ge⸗ 
icht mit einem Anfluge von Spott in den hellen, klaren 
Augen. Sein Leben war in abenteuerlicher Weiſe verlaufen 
er war nacheinander Sklave, Kupferſchmied, Tagelöhner, 
Nhetor, Arzt, dann Schüler der alexandriniſchen Philoſophen 
geweſen und ſchließlich Diakon geworden. 

„Gott der Vater iſt dem Weſen nach ſeinem Sohne un⸗ 
eich“, predigte Aetius und ergößte ſich an den Schrecken 
feiner Zuhörer. „Es gibt eine Dreifaltigkeit, aber fie ift unter 
ſich verſchieden. Gott iſt auch für den Sohn nicht vollkommen 
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erkennbar, da nichts darüber geſchrieben fteht, daß auch letzte 


rer das Daſein aus ſich ſelbſt hat. Der Sohn kennt ſein eige⸗ 
nes Weſen nicht, da derjenige, der einen Anfang hat, ſich 
den Ewigen nicht vorftellen oder ihn umfaſſen kann.“ 


„Läſtere nicht Gott!“ rief unwillig der Biſchof Theonus von 


Marmarica. „Wie weit ſoll ſich noch dieſe teufliſche Frech⸗ 
heit der Häretiker erſtrecken?“ 

„Führe mit deinen ſüßlichen Reden“, fügte der Biſchof 
Sophronius hinzu, „die Einfältigen und Unwiſſenden nicht 
in Verſuchung.“ 

„Gebt mir irgendwelche philoſophiſchen Beweiſe, und ich 
ſtimme euch zu. Aber Geſchrei und Geſchimpfe zeugen nur 
für eure Ohnmacht“, erwiderte Aetius ruhig. 

„In der Heiligen Schrift ſteht geſchrieben ..“ begann So⸗ 
phronius. 

„Was geht mich die Heilige Schrift an? Gott hat den 
Menſchen die Vernunft gegeben, damit ſie Ihn erkennen. Ich 
glaube an den Geiſt, aber nicht an die Buchſtaben der Heili⸗ 
gen Schrift. Disputiert mit mir, indem ihr die Kategorien 
und Syllogismen des Ariſtoteles beobachtet. 


Und mit verachtungsvollem Lächeln warf er ſein Oberge⸗ 


wand um die Schulter, wie der berühmte Kyniker Diogenes 
ſeinen Mantel. 0 
Einige Biſchöfe begannen ſchon, ſich über einen allgemeinen 
Glauben zu verſtändigen, indem ſie ſich gegenſeitig Zugeſtänd⸗ 
niſſe machten, als ein Arianer, Narciſſus aus Neroniades, ein 
Kenner aller Konzilbeſchlüſſe, Glaubensbekenntniſſe und Ka⸗ 
nons, ſich in das Geſpräch einmiſchte, ein Mann, den niemand 
leiden mochte, der der Unzucht und des Wuchers beſchuldigt 
wurde, deſſen große Gelehrſamkeit aber alle ſchätzten. 
„Häreſie!“ erklärte er den Biſchöfen kurz und bündig. 
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„Wie, Häreſie? Warum Häreſie?“ erſchollen einige Stim⸗ 
men. 

„Iſt ſchon auf der Synode von Gangra als Häreſie be⸗ 
zeichnet worden.“ 

Die kleinen, ſchiefen Augen des Narciſſus funkelten bos⸗ 
haft; ein ebenſo boshaftes und höhniſches Lächeln umzuckte 
feine Lippen, feine graumelierten Haare ſtanden wie Borften 
in die Höhe; fein ganzes Geſicht ſchien vor Bosheit verzerrt. 

„In Gangra!“ wiederholten die Biſchöfe verzweifelt. „Das 
haben wir ja ganz außer acht gelaſſen. Was fangen wir nun 
an?“ 

„Gott ſei uns armen Sündern gnädig!“ rief der gutmütige, 
treuherzige Biſchof Euſus. „Ich begreife nichts mehr. Bin ganz 
verwirrt geworden. Der Kopf ſchwindelt mir von dieſen grie⸗ 
chiſchen Worten: öpoodarog, önondswg — einig, nichteinig — 
Weſensähnlichkeit, Weſenseinheit! Die Ohren klingen mir von 
allen den Fremdwörtern. Ich tappe wie im Nebel herum und 
weiß ſelbſt nicht, woran ich glaube oder nicht glaube, wo 
Häreſie anfängt und wo ſie aufhört. Herr Jeſu Chriſt, hilf 
uns! Wir gehen in den Netzen des Teufels zugrunde.“ 

In dieſem Augenblick hörte jeder Lärm, jedes Geſchrei 
plötzlich auf; den Ambon betrat der Günſtling des Kaiſers, der 
Biſchof Urſacius von Singidunum. In ſeinen Händen hielt er 
eine lange Pergamentrolle; zwei Schnellſchreiber bereiteten 
ſich vor, die Debatten der Synode in die offen vor ihnen lie⸗ 
genden Bücher einzutragen, indem ſie ihre feinen Federn aus 
agyptiſchem Rohre zuſpitzten. Urſacius verlas die Botſchaft des 
Kaiſers an die Biſchöfe, die folgendermaßen begann: 

„Conſtantius, der Sieger und Triumphator, der erhabene 
und ewige Auguſtus, an die in Mediolanum verſammelten 
Biſchöfe.“ 

Mit groben und ungebührlichen Worten forderte der Kaiſer 
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von der Synode die Abſetzung des Athanaſius, Biſchofs von 
Alexandrien; er bezeichnete den von allen hochgeachteten ehr⸗ 
würdigen Greis als den „unwürdigſten aller Menſchen, einen 
Verräter, einen Genoſſen des frechen und abſcheulichen Maxen⸗ 
tius.“ 

Die höflichen Schmeichler Valens, Eusebius, Axentius fin 
gen an, die Urkunde zu unterſchreiben. Aber in der Menge er⸗ 
ſcholl ein Murren: 

„Das iſt die verfluchte Weisheit und Schlauheit der aria⸗ 
niſchen Gottesgegner. Wir werden unſern Biſchof nicht kränken 
laſſen!“ 

„Ewig“ nennt der Kaiſer ſich, „ewig“ !? Niemand iſt ewig 
außer Gott. Das iſt die Verhöhnung des Heiligen!“ 


Die letzten Worte vernahm Conſtantius deutlich hinter dem { 


Vorhang. Heftig riß er denſelben zurück, betrat unerwartet 
den Saal der Synode und ſchritt zum Thronſeſſel. Die Speer⸗ 
träger umgaben ihn; der Geſichtsausdruck des Kaiſers trug 
den Stempel heftigen Unwillens. Schweigen trat ein. 


„Was iſt los? Was iſt los?“ fragte wieder der blinde 


Greis Oſius, verſtändnislos und erregt. 

„Väter,“ begann der Kaiſer ſeinen Zorn beherrſchend, „er⸗ 
laubt Mir, dem Diener des Allgütigen, unter ſeiner Vorſe⸗ 
hung Meinen Eifer bis ans Ende zu beweiſen. Athanaſius iſt 
ein Aufwiegler, er hat den Weltfrieden gebrochen ...“ 

Neues Murren erhob ſich. 

Conſtantius verſtummte, ſtaunend ließ er ſeinen Blick über 
die Biſchöfe ſchweifen. Eine Stimme erſcholl: 

„Wir verfluchen die abſcheuliche arianiſche Häreſie!“ 

„Der Glaube, gegen den ihr euch empört, iſt unſer 
Glaube“, entgegnete der Kaiſer. „Wenn er ketzeriſch fein ſollte, 
warum hat Gott der Allmächtige Uns den Sieg über Unſere 
Widerſacher verliehen, über Conſtans, Vetranio, Gallus und 
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den ungeſtümen, abſcheulichen Maxentius? Warum hat Gott 
ſelbſt auf Unſer Haupt die Krone des Weltreichs geſetzt?“ 

Die Väter ſchwiegen. Valens, der Biſchof von Murcia, ein 
Speichellecker vom Hofe des Kaiſers, verbeugte ſich mit krie⸗ 
cheriſcher Demut und ſprach: 

„Gott offenbart die Wahrheit Deiner Weisheit, gottgelieb⸗ 
ter Herrſcher. Das, woran Du glaubſt, kann keine Häreſie 
ſein. Nicht umſonſt ſah Cyrillus von Jeruſalem am Tage Dei⸗ 
nes Sieges über Maxentius am Himmel ein von einem Regen⸗ 
bogen umgebenes, flammendes Kreuz...” 

„Ich will es ſo!“ unterbrach ihn Conſtantius und erhob 
ſich dabei vom Throne. „Ich entkleide Athanaſius ſeiner Wür⸗ 
de, kraft der Mir von Gott erteilten Macht. Betet, daß end⸗ 
lich alle Streitigkeiten und Wortklaubereien ein Ende nehmen, 
das die bösartige, mörderiſche Häreſie der Sabellianer, der 
Anhänger des gottloſen Athanaſius vertilgt werde, daß Wahr⸗ 
heit die Herzen aller erfülle...“ 

Plötzlich erblaßte er; die Worte erſtarben auf ſeinen 
Lippen. 

„Was iſt das? Wer hat ihn hereingelaſſen?“ 

Conſtantius wies auf einen hochgewachſenen Greis mit 
ſtrengem und majeſtätiſchem Geſichtsausdruck, der unbemerkt 
eingetreten war; es war der wegen ſeines Glaubens vertriebene 
und abgeſetzte Biſchof Hilarius von Pictavium, einer der eif⸗ 
rigſten Feinde des arianiſch geſinnten Kaiſers. Unaufgefordert 
war er auf die Synode gekommen, vielleicht in der Hoffnung, 
hier den Märtyrertod zu finden. 

Der Greis ſtreckte ſeine Arme zum Himmel empor, als ob 
er den Fluch des Allmächtigen auf das Haupt des Kaiſers 
herabbeſchwören wolle, und ſeine laute Stimme erſcholl in 
der Synode: 

„Brüder, Chriſtus naht, denn der Antichriſt hat ſchon ge⸗ 
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ſiegt. Conſtantius iſt der Antichriſt! Er ſchlägt uns nicht aufs 
Haupt, ſondern ſtreichelt uns die Backen; er wirft uns nicht 
ins Gefängnis, ſondern er lockt uns in feine kaiſerlichen Ge- 
mächer. Höre auf mich, Auguſtus, ich rede zu Dir, wie ich zu 


Nero, Decius, Maximianus, den offenbaren Verfolgern der 


Kirche reden würde: Du biſt ein Mörder, aber nicht der Men⸗ 
ſchen allein, ſondern auch der Liebe Gottes! Nero, Decius, 


Maximianus haben Gott mehr gedient als Du! Zu ihrer Zeit 


beſiegten die Chriſten den Teufel; da wurde das Blut der 
Märtyrer vergoſſen, das die Erde geſäubert hat, und die 


Gebeine der Toten verrichteten Wunder. Du aber, der Grau⸗ 


ſamſte der Grauſamen, mordeſt und gewährſt uns nicht den 
Ruhm der Märtyrer. Herr, unſer Gott, ſchicke uns doch einen 


offenbaren Peiniger, keinen ſcheinheiligen Feind, einen der 

dem Nero und Decius gleicht, damit er das wohltätige und 

schreckliche Rüſtzeug Deines Zornes, die Kirche, die durch den 

Kuß des Judas Conſtantius entweiht iſt, wieder herſtelle!“ 
Zornbebend erhob der Kaiſer ſeine Hand. 


„Man greife ihn — ihn und die Empörer!“ rief er, den 


Atem verlierend, indem er mit ausgeſtrecktem Finger auf Hi⸗ 


larius wies. 
Die Palatine und die Schildträger ſtürzten ſich auf die Bi⸗ 
ſchöfe; es entſtand eine allgemeine Verwirrung; die Klingen 


der Schwerter blitzten; unter ſchweren Beſchimpfungen wurde 


Hilarius das Omophorium, die Stola und die Caſibula abge⸗ 
riſſen und er ſelbſt hinweggeführt. 


Viele liefen erſchrocken zu den Türen, ſtolperten, drängten 


und überrannten einander. 


Einer der jungen Schreiber erſtieg eine Fenſterbank, um 


auf den Hof hinauszuſpringen. Aber ein Soldat ergriff ſein 


langes Gewand und hielt ihn daran feſt. Dadurch wurde der 


Tiſch mit den Tintenfäſſern umgeworfen, und die rote Tinte 
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ergoß ſich auf den Jaſpisfußboden. Beim Anblick dieſer roten 
Pfütze rief eine Stimme: 

„Blut! Blut! Rettet Euch!“ 

Andere ſchrien: „Tod den Feinden des erhabenen Auguſtus!“ 

Paphnutius, von zwei Legionären fortgezogen, rief mit lauter 
Stimme: 

„Ich bekenne das Konzil zu Nizäa; ich verfluche die aria⸗ 
niſche Häreſi!“ 

„Weſenseinheitlicher!“ riefen viele, andere wieder: „Lüge! 
Weſensähnlicher!“ — „Weſensunähnlicher!“ „Anomöuſie! 
Anomöuſie!“ ſchrien einige. — „Schweigt, ihr Gottesver⸗ 
lichter! Anathema! Mag eine Scheidung eintreten! Das Konzil 
zu Nizäa — zu Sardes — zu Gangra — Anathema!“ 

Von allen vergeſſen, ſaß der blinde Oſius auf ſeinem Bi⸗ 
ſchofsſeſſel und flüſterte kaum hörbar: 

„Jeſus Chriſte, Sohn Gottes, erbarme Dich unſer! Was 
iſt denn geſchehen, Brüder?“ 

Vergeblich ſtreckte er feine ſchwachen Arme der fliehenden, 
verſtandloſen Menge nach; vergeblich wiederholte er: „Was 
{ft denn geſchehen, Brüder?“ Niemand ſah und hörte auf den 
Greis. Die Tränen liefen ihm an den Runzeln feiner einge⸗ 
fallenen Wangen herab. 

Mit höhniſchem Lächeln ſah Julian auf den Ausgang der 
Synode und triumphierte. 


Am ſelben Tage ſpät abends ſchritten in der einſamen, 
ſtillen Ebene öſtlich von Mediolanum zwei Einſiedler dahin, 
Mönche aus Meſopotamien, die von den fernen ſyriſchen Bi⸗ 
ſchöfen zur Synode entſandt waren. Mit Mühe hatten fie ſich 
aus den Händen der Schloßwache gerettet, und froh eilten 
fie jetzt nach Ravenna, um ſo ſchnell als möglich ihre einſame 
Heimat zu erreichen. Ermüdung und Abſpannung waren auf 
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ihren Geſichtern ausgeprägt. Ephraim, der eine der beiden, 
war ein Greis; der andere, Pimen, ein Jüngling. Ephraim 
ſagte zu Pimen: 

„Es wird Zeit, wieder in die Wüſte heimzukehren. Es it 
beſſer, das Heulen der Schakale und Löwen mit anzuhören 
als das, was wir heute in den kaiſerlichen Gemächern erlebt 
haben. Mein liebes Kind! Selig ſind die Schweigſamen! Selig 
| find diejenigen, die ſich in die Einſamkeit zurückziehen, wo die 

Streitigkeiten der Kirchenlehrer ſie nicht erreichen. Selig ſind, 
die die Nichtigkeit des Wortes erkennen. Selig find die Fried⸗ 
| fertigen! Selig find, die die Geheimniſſe Gottes nicht er⸗ 
kennen, ſondern vor Deinem Angeſicht, o Gott, wie eine Harfe 
ſingen. Selig ſind, die es begriffen haben, wie ſchwer es iſt, 
Dich zu erkennen, wie leicht, Dich zu lieben, Herr!“ 

Ephraim verſtummte und Pimen ſprach: „Amen!“ 

Die tiefe Stille der Nacht umgab fie; eilig ſchritten fie, 
die Sterne zur Richtſchnur nehmend, gen Oſten und freuten 
ſich auf das heilige Schweigen in der Wüſte. — — — 
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Sechzehntes Kapitel. 


An einem ſonnigen Morgen ſtrömte eine ungezählte Volks⸗ 
menge auf den Straßen von Mediolanum dem Hauptplatze 
zu. Hochrufe erſchollen; auf einem mit einer ganzen Herde 
ſchwanenweißer Roſſe beſpannten Triumphwagen erſchien der 
Kaiſer. 

Er ſtand ſo hoch, daß die Menſchen die Köpfe zurückwerfen 
mußten, um ihn ſehen zu können; blendend leuchtete ſein mit 
Edelſteinen überſätes Gewand. In der rechten Hand hielt 
er das Zepter, in der linken die mit einem Kreuz gekrönte 
Erdkugel. 

Unbeweglich wie eine Bildſäule, ſtark geſchminkt und ge⸗ 
pudert ſah er gerade vor ſich hin und wendete ſeinen Kopf 
nicht, als ob er in einen Schraubſtock eingezwängt wäre. Auf 
der ganzen Fahrt, ſelbſt bei den Stößen und Schwankungen 
des Wagens, bewegte er ſich nicht; er rührte keinen Finger, 
hüſtelte nicht, zuckte nicht mit den weit geöffneten Augen. 

Dieſe wie verſteinerte Unbeweglichkeit hatte ſich Conſtantius 
durch jahrelange Übung angeeignet; er war ſtolz auf fie 
und hielt ſie für ein notwendiges Attribut der göttlichen Ma⸗ 
jeſtät der römiſchen Imperatoren. In ſolchen Augenblicken 
wäre er eher geſtorben, als daß er, ſeiner ſterblichen Natur 
folgend, ſich den Schweiß von der Stirn gewiſcht, genieſt, 
ſich geſchneuzt oder ausgeſpuckt hätte. 
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Krummbeinig, klein von Wuchs, hielt er ſich ſelbſt für einen 
Rieſen. Als der Wagen unter dem Bogen der unweit der 
Thermen des Maximianus Herkulius befindlichen Triumph⸗ 


pforte hindurchfuhr, neigte der Kaiſer ſein Haupt, als ob er 


den Bogen berühren könnte, durch den ein Zyklop unbehindert 
hätte gehen können. 

Zu beiden Seiten des Weges ſtanden die Angehörigen der 
Palatine; ſie trugen goldene Helme und goldene Panzer; in 
der Sonne erglänzten die beiden Reihen der Leibwache gleich 
Blitzſtrahlen. Um den kaiſerlichen Wagen flatterten reiche 
Fahnen in Geſtalt von Drachen; aus dem Purpurſtoff, der 
von dem in den Drachenrachen eindringenden Winde ſich aufs 
blähte, kam ein durchdringendes Geräuſch, dem Geziſch der 
Schlangen ähnelnd. Die langen roten Schweife der Ungetüme 
wirbelten im Winde. 

Auf dem Hauptplatze waren alle Legionen verſammelt, die 
in Mediolanum lagen. 


Endloſe, in gleichmäßigen Tempo ſich wiederholende Hoch- 


rufe bewillkommneten den Kaiſer. Conſtantius war befriedigt. 


Der Ton dieſer Hochrufe, nicht zu ſchwach und nicht zu laut, 


und ihr Rhythmus waren vorher ausprobiert worden, ſie 
unterlagen der ſtrengſten Beaufſichtigung. Soldaten und Bür⸗ 


ger waren in der Kunſt, ihr Entzücken in gemäßigten Alzenten 


auszudrücken, unterwieſen worden. 


Conſtantius, der jeder ſeiner Bewegungen, jedem ſeiner 


Schritte eine gewiſſe Würde verlieh, verließ den Wagen und 


beſtieg die Plattform eines Gerüſtes, das ſich auf dem Platze 
erhob und von oben bis unten mit alten Fahnentüchern und 


römiſchen Adlern umhängt war. 


Ein Hörnerſignal erſcholl — das Zeichen, daß der Feld⸗ 
herr zu ſeinem Heere reden wollte. Auf dem Platze wurde 


es ſtill. 
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„Optimi reipublicae defensores!“ fing Conſtantius an. 
„Hervorragendſte Verteidiger des Reiches!“ 

Seine Rede war weitſchweifig und voll rhetoriſcher Aus⸗ 
ſchmückungen und Wendungen. 

Julian ſtieg im Hofgewande die Stufen zur Plattform hin⸗ 
an, und der Brudermörder bekleidete den letzten Nachkommen 
des Conſtantius Chlorus mit dem heiligen Purpurmantel des 
Cäſaren. Durch die leichte Seide drangen die Sonnenſtrahlen 
hindurch, als der Kaiſer den Mantel emporhob, um ihn auf 
die Schultern des vor ihm knienden Julian zu legen. Ein blut⸗ 
roter Schein fiel auf das Geſicht des jungen Cäſars, das von 
Totenbläſſe bedeckt war; in Gedanken wiederholte er einen 
Vers aus der Ilias, der ihm eine Vorbedeutung zu haben 
ſchien: 

EMM e xονοꝰον,ð/²̃ Score N Morpo xparauh. — 

Ihn ergriff der purpurne Tod und das mächtige Schickſal. 

Inzwiſchen begrüßte ihn Conſtantius: „Recipisti primae- 
vus originis tuae splendidam florem, amatissime 
mihi ominium frater!'“ — „Noch fo jung, empfängſt du 
die glänzende Farbe deiner kaiſerlichen Abkunft, mein vielgelieb⸗ 
ter Bruder!“ 

Ein Freudenſchrei ertönte in den Reihen der Legionäre. 
Conſtantius machte ein finſteres Geſicht; dieſes Freudenge⸗ 
ſchrei überſtieg das vorgeſchriebene Maß; vermutlich hatte 
die Erſcheinung Julians den Legionären gefallen. 

„Heil dem Cäſar Julianus!“ riefen ſie immer lauter und 
lonnten dabei kein Ende finden. Der neue Cäſar lächelte 
Ihnen freundlich zu. Jeder der Legionäre ſchlug ſich mit dem 
Schilde aufs Knie, was ein Zeichen der Freude war. 

Julian ſchien es, als ob nicht der Wille des Kaiſers, ſon⸗ 
bern der der Götter ſelbſt an ihm ſich erfülle — — — — 
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Jeden Abend pflegte Conſtantius eine Viertelſtunde zum 


Putzen und Beſchneiden feiner Nägel zu verwenden; es war die 


einzige Zerſtreuung, die er ſich geſtattete — er, der keine Laune 


beſaß, zurückhaltend und in allen ſeinen Gewohnheiten eher grob 
als verzärtelt war. 

Während er an jenem Abende ſeine Nägel befeilte und mit 
einer feinen Bürſte ſtrich, fragte er ſeinen Lieblingseunuchen, 
den Oberkämmerer Euſebius, vergnügt: 

„Was glaubſt du, wird er die Gallier bald beſiegen?“ 


„Ich glaube“, antwortete Euſebius, „wir werden bald 


Nachrichten über Niederlagen und den Tod des Julian er⸗ 
halten.“ 

„Es würde mir leid tun“, fuhr Conſtantius fort. „Ich 
habe übrigens das meinige getan; die Schuld wird jetzt an 
ihm ſelbſt liegen.“ 

Er lächelte, neigte feinen Kopf auf die Seite und betrach⸗ 
tete ſeine Nägel. 

„Du haſt Marentius beſiegt“, flüſterte der Eunuch, „Du 
haſt den Vetranio, den Conſtans, den Gallus beſiegt, Du 


wirſt auch Julian beſiegen. Dann wird es nur einen Hirten 


und eine Herde geben — Gott und Dich!“ 

„Ja, ja, aber außer Julian lebt noch Athanaſius. Ich 
werde nicht eher Ruhe finden, als bis ich ihn lebend oder tot 
in meinen Händen haben werde.“ 

„Julian iſt gefährlicher als Athanaſius, und Du haſt ihn 
heute mit dem Purpur des Todes bekleidet! O Weisheit der 
göttlichen Vorſehung! Auf welch unerforſchlichen Wegen ver⸗ 


nichtet fie die Feinde Deiner Ewigkeit! Ehre ſei dem Vater 


und dem Sohne und dem Heiligen Geiſte von nun an bis 
in alle Ewigkeit!“ 
„Amen!“ ſagte der Kaiſer, er hatte die Arbeit an ſeinen 


Nägeln beendet und die letzte Bürſte weggeworfen. Er trat 
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an die alte Kreuzfahne Konſtantins, das „Labarum“, die 
ſtets in ſeinem Schlafzimmer ſtand, fiel auf die Knie und 
fing, in dem er dabei auf das mit Edelſteinen geſtickte, beim 
Scheine der ewigen Lampe blitzende Monogramm Chriſti hin⸗ 
blickte, an zu beten. Mit pedantiſcher Genauigkeit verrichtete 
er die vorgeſchriebenen Gebete und Verbeugungen. Mit uner⸗ 
ſchütterlichem Glauben wendete er ſich zu Gott, wie ein 
Menſch, der nie an ſeiner Tugend zweifelt. 

Als die zum Gebet beſtimmten drei Viertelſtunden ver⸗ 
floſſen waren, ſtand er leichten Herzens auf. 

t Die Eunuchen entkleideten ihn; er legte ſich auf ein präch⸗ 
tiges Bett, dem ſilberne Cherubim mit ausgebreiteten Flü⸗ 
geln als Stützen dienten. 

Mit einem unſchuldigen, faſt kindlichen Lächeln auf den 
Lippen ſchlief der Kaiſer ein. 


* 165 * 


Siebzehntes Kapitel. 


n einer der belebteſten Hallen Athens war eine Statue 
Arſinoes „Der Sieger Oktavianus mit dem Haupte des toten 
Brutus“ ausgeſtellt. Die Athener begrüßten die Tochter des 
Senators Heloidius Priscus als Erneuerin der alten Kunſt. 
Beſondere Beamte, die auf die Stimmung des Volkes zu 
achten und deshalb den Beinamen „Die Neugierigen“ er⸗ 
halten hatten, berichteten an geeigneter Stelle, daß dieſes 
Bildwerk im Volke Gefühle der Sehnſucht nach der verlore⸗ 
nen Freiheit des Altertums erwecken könne; im Haupte des 
toten Brutus fanden ſie eine Ahnlichkeit mit Julian heraus 
und ſahen darin eine Anſpielung auf die Hinrichtung des 
Gallus; im Oktavianus glaubten ſie eine Ahnlichkeit mit Con⸗ 
ſtantius entdecken zu können. 

Die Angelegenheit bauſchte ſich zu einer Unterſuchung we⸗ 
gen Majeſtätsbeleidigung auf und wäre beinahe zur Kenntnis 
von Paulus Catena gelangt. Zum Glück traf aber aus der 
Hofkanzlei, vom Magiſter der Offizien, der Befehl ein, die 
Statue nicht allein aus der Halle zu entfernen, ſondern ſie 
auch in Gegenwart von kaiſerlichen Beamten zu zerſtören. 

Arſinoe wollte ſie verſtecken. Hortenſius hatte aber ſolche 
Angſt, daß er ſeinem Mündel drohte, ſie den Angebern aus⸗ 
zuliefern. Abſcheu gegen die menſchliche Gemeinheit ergriff ſie, 
und ſie ließ die Zertrümmerung ihres Bildwerkes durch 
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Steinhauer zu. Bald darauf verließ ſie Athen. Der Vormund 
hatte fie überredet, ihn nach Rom zu begleiten, wo ihm feine 
Freunde ſchon ſeit langem die einträgliche Stelle eines Quä⸗ 
ſtors verſprochen hatten. 

Sie ſiedelten ſich in der Nähe des Palatiniſchen Hügels an. 
Die Tage floſſen ohne Beſchäftigung dahin — die Künſtlerin 
fühlte jetzt, daß die große und freie Kunſt der Alten nicht 
wiedererſtehen könne. 

Arſinoe dachte oft an ihr Geſpräch mit Julian in Athen; 
dies war das einzige Band, das ſie ans Leben knüpfte. Die 
Untätigkeit ſchien ihr unerträglich zu ſein; in Augenblicken 
der Verzweiflung wollte fie alles mit einem Schlage beenden, 
alles verlaſſen und nach Gallien zu dem jungen Cäſar reiſen, 
um mit ihm die Macht zu erringen oder gemeinſam zugrunde 
zu gehen. 

Aber in dieſer Zeit erkrankte ſie ernſtlich. In den langen 
und ſtillen Tagen ihrer Geneſung beruhigte und tröſtete ſie 
ihr unbeſtändigſter und doch zugleich treueſter Verehrer, der 
Centurio der Gardeſchildträger Anatolius, der Sohn eines rei⸗ 
chen Kaufmanns in Rhodus. 

Er war, wie er ſelbſt ſagte, nur durch eine Laune ſeines 
ruhmſüchtigen Vaters, der es als höchſtes Glück betrachtete, 
den Sohn mit den goldenen Abzeichen der Gardeſchildträger 
zu ſehen, römiſcher Centurio geworden. 

Anatolius befreite ſich durch Beſtechungen vom Dienſte und 
lebte in üppigem Müßiggang, vertrieb ſich die Zeit mit Be⸗ 
ſichtigen von Kunſtwerken und Leſen von Büchern, bei Feſten 
und auf bequemen Reiſen, aber eine ſolche Klarheit der Seele 
wie die alten Epikureer beſaß er nicht. Er beklagte ſich bei 
feinen Freunden: 

„Ich leide an einer tödlichen Krankheit.“ 

„An welcher?“ fragten ſie ihn mit ungläubigem Lächeln. 
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„An dem, was ihr meinen Scharffinn nennt und was mir 


ſelbſt zuweilen nur als beweinenswerter und ſonderbarer Un⸗ 


verſtand erſcheint.“ 


In feinen allzu weichen, faſt frauenhaften Geſichtszügen 


prägten ſich Erſchlaffung und Trägheit aus. 

Zuweilen ſchien er ſich aufzuraffen; dann unternahm er 
bei ſtürmiſchem Wetter zielloſe Spazierfahrten auf offe⸗ 
nem Meere mit Fiſchern oder reiſte in die Wälder Kalabriens, 
um auf Wildſchweine und Bären zu jagen; er plante, ſich 


an einer Verſchwörung gegen das Leben des Kaiſers oder an 


kriegeriſchen Heldentaten zu beteiligen, und ſuchte in die ſchreck⸗ 
lichen Myſterien des Mithra und des Adonis eingeweiht zu 
werden. Bei ſolchen Gelegenheiten verſtand er es, durch Un⸗ 
ermüdlichkeit und Kühnheit auch ſolche Leute, denen ſeine ge⸗ 


wohnte Lebensweiſe fremd war, in Erſtaunen zu verſetzen. 


Aber bald ging die Erregung vorüber; er kehrte noch matter 


und ſchläfriger, noch düſterer und ſpöttiſcher zum Müßig⸗ 


gange zurück. 


„Man kann nichts mit dir anfangen, Anatolius“, ſagte 
Arſinoe oft mit vorwurfsvollem Lächeln zu ihm. „Du biſt 


ſo weich, als ob du gar keine Knochen hätteſt.“ 


Dennoch fand ſie im Charakter dieſes letzten Epikureers 


die helleniſche Schönheit wieder; ſie liebte den traurigen 


Spott in ſeinen Augen, mit dem er auf alles im Leben, ja auf 


ſich ſelbſt herabſah, wenn er ſagte: 


„Ein Weiſer findet einen Teil ſüßer Befriedigung ſelbſt 
in ſeinen allertraurigſten Gedanken, wie die Bienen des 
Hymettos auch aus den allerbitterſten Pflanzen Honig 4 


ſaugen.“ 


Dieſe Unterhaltungen ſchläferten Arſinoe ein und beruhig⸗ 


ten ſie; im Scherz nannte ſie ihn ihren Arzt. 


Arſinoe genas völlig, aber fie kehrte nicht wieder in ihre 
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Werkſtatt zurück; ſchon der Anblick von Marmor rief in ihr 
traurige Empfindungen wach. 

Zu dieſer Zeit veranſtaltete Hortenſius für das Volk zur 
Beier feiner Ankunft in Rom ihrer Pracht nach noch nicht 
bageweſene Feſtſpiele im Amphitheater des Flavius. Er war 
immer in Geſchäften unterwegs; erhielt täglich aus den 
verſchiedenſten Weltgegenden Pferde, Löwen, iberiſche Bären, 
ſchottiſche Hunde, Nilkrokodile; auserleſene Gladiatoren, un⸗ 
erſchrockene Jäger, Kunſtreiter und Mimiker trafen bei ihm 
ein. 

Der Tag der Feſtſpiele nahte heran, aber die Löwen waren 
noch immer nicht aus Tarent, bis wohin man ſie zu Schiff 
gebracht hatte, eingetroffen. Die Bären waren abgemagert, 
verhungert und zahm wie Schafe. Hortenſius ſchlief vor 
Unruhe keine Nacht. Zwei Tage vor der Vorſtellung hatten ſich die 
Gladiatoren, gefangene Krieger aus Sachſen, für die er Un⸗ 
ſummen Geldes gezahlt hatte, zum großen Leidweſen des 
Senators nachts im Gefängniſſe gegenſeitig erwürgt, da ſie 
es als Schmach anſahen, zur Beluſtigung des römiſchen Pö⸗ 
bels zu dienen. Beim Empfang dieſer Nachricht war Horten⸗ 
ſius beinahe in Ohnmacht gefallen. 

Seine ganze Hoffnung beruhte jetzt auf den Krokodilen. 

„Haſt du verſucht, ihnen gehacktes Schweinefleiſch zu ge⸗ 
ben?“ fragte er den Sklaven, der mit der Aufſicht über die 
koſtbaren Krokodile betraut war. 

„Ich habe es ihnen gegeben; aber fie freſſen es nicht.“ 

„und rohes Fleiſch?“ 

„Auch Kalbfleiſch freſſen ſie nicht.“ 

„Weizenbrot in Sahne aufgeweicht?“ 

„Daran ſchnuppern ſie nicht einmal; ſie wenden ſich ab 
und ſchlafen ruhig weiter. Sie ſind entweder krank oder matt 
vor Hunger. Wir haben ſchon ihre Rachen gewaltſam mit 
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Seiten geöffnet und Futter hineingeſteckt; fie ſpeien es aber 
aus. 


„Ich möchte beim Jupiter ſchwören, ſie werden mich und 


ſich ſelbſt noch unter die Erde bringen, dieſe gemeinen Ger 
ſchöpfe! Wir müſſen ſie am erſten Tage in die Arena bringen, 
ſonſt krepieren ſie uns noch vor Hunger“, ſtöhnte der arme 
Hortenſius, indem er ſich in einen Seſſel fallen ließ. 


Arſinoe betrachtete ihn mit einem gewiſſen Neide; er lang⸗ 


weilte ſich wenigſtens nicht. 

Sie ging in ein einſames Gemach, deſſen Fenſter nach 
dem Garten hinauslagen. Hier griff ihre ſechzehnjährige 
Schweſter Myrrha, ein hageres, ſchlankes Mädchen, in die 


Saiten einer Leier. In der Stille der Mondnacht ſchienen die 


Töne herabfallenden Tränen zu gleichen. Schweigend um⸗ 
armte Arſinoe ihre Schweſter. Myrrha erwiderte den Gruß, 
ohne das Spiel zu unterbrechen. 

Hinter der Gartenmauer erſcholl ein Pfiff. 

„Das iſt er!“ ſagte Myrrha aufſtehend und horchend. 
„Laß uns eilen!“ 

Sie drückte die Hand Arſinoes. Beide Mädchen warfen 
ſich dunkle Mäntel über und gingen. Der Wind jagte die 
Wolken, der Mond ſah bald aus ihnen hervor, bald verſchwand 
er hinter ihnen. Arſinoe ſchloß eine kleine Pforte in der Gar⸗ 
tenmauer auf. Ein junger Mann in einer wollenen Mönchs⸗ 
kutte empfing ſie. 

„Haben wir uns auch nicht verſpätet, Juventinus?“ fragte 
Myrrha. „Ich hatte ſolche Angſt, daß du nicht kommen 
würdeſt.“ 

Sie gingen lange, zuerſt durch eine ſchmale dunkle Gaſſe, 
dann durch einen Weinberg, und gelangten endlich aufs freie 
Feld, da, wo die römiſche Campagna beginnt. Das trockene 
Steppengras raſchelte; beim Mondſchein ſah man in der Ferne 
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ple Bogen des aus Ziegeln errichteten Aquäduktes aus der 
gelt des Servius Tullius. 
Juventinus ſah ſich um und ſagte: „Es kommt jemand.’ 


Die beiden Mädchen ſchauten ſich auch um; der Licht⸗ 


ſchein des Mondes fiel auf ihre Geſichter, und der ihnen nach⸗ 
folgende Mann rief erfreut: 

„Arſinoe! Myrrha! Endlich treffe ich euch! Wo wollt 
ihr hin?“ 

„Zu den Chriſten!“ antwortete Arſinoe. „Begleite uns, 
Anatolius. Du wirſt viel Intereſſantes ſehen.“ 

„Zu den Chriſten? Das kann nicht möglich ſein. Du haſt 
fie ja immer fo gehaßt?“ erwiderte der Centurio erſtaunt. 

„Mit den Jahren wird man beſſer und nachſichtiger gegen 
alles“, antwortete das Mädchen. „Ein Aberglaube iſt nicht 
beſſer, nicht ſchlechter als der andere. und dann — was be⸗ 
ginnt man nicht alles aus Langweile? Ich gehe Myrrhas wer 
gen zu ihnen. Es gefällt ihr.“ 

„Wo iſt denn die Kirche? Wir ſind ja auf freiem Felde!“ 
fragte Anatolius und ſah ſich zweifelnd um. 

„Die Kirchen der Chriſten ſind verunreinigt und zerſtört 
von ihren eigenen Brüdern, den Arianern, die an Chriſtum 
anders glauben als ſie. Bei Hofe hätteſt du zur Genüge über 
Weſenseinheit und Weſensähnlichkeit hören können. Jetzt be⸗ 
ten die Gegner der Arianer im geheimen, in denſelben unter⸗ 
irdiſchen Räumen, wie die alten Chriſten zu den Zeiten der 
erſten Verfolgungen.“ 

Myrrha und Juventinus blieben etwas zurück, jo daß Ana⸗ 
tolius mit Arſinoe unter vier Augen reden konnte. 

„Wer iſt das?“ fragte der Centurio, auf Juventinus hin⸗ 
weiſend. 

„Ein Nachkomme des alten Patriziergeſchlechts der Furier“, 
antwortete Arſinoe. „Die Mutter will aus ihm einen Konſul 
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machen; er aber gedenkt, gegen ihren Willen in eine Ein⸗ 
öde zu gehen, um zu Gott zu beten. Er liebt ſeine Mutter und 


muß ſich doch vor ihr verbergen wie vor einem Feinde.“ 


„Die Nachkommen der Furier — Mönche! Was für Zeiten!“ 


ſeufzte der Epikureer. 

Sie näherten ſich indeſſen den „Arenarien“, alten Gruben 
im bröckligen Tuffe der Pozzuolanerde, und ſtiegen auf ſchma⸗ 
len Stufen zum Grunde eines dieſer Brüche hinab. Der Mond 
ſchien auf die großen Stücke der rötlichen vulkaniſchen Erde. 
Einer niſchenartigen Vertiefung in der Wand entnahm Juven⸗ 
tinus eine kleine Handlampe, ſchlug Feuer und zündete fie 
an. Eine lange Flamme züngelte aus dem ſpitzen Lampenhalſe 
hervor. Sie betraten einen der Seitengänge des Arenariums. 


Noch von den Römern hergeſtellt, führte der ſehr breite und 
geräumige Stollen ziemlich ſteil in die Tiefe hinab; er wurde 


von andern Stollen, die den Arbeitern zum Transporte 
des Tuffs dienten, durchquert. Juventinus führte ſeine Beglei⸗ 
ter durch ein wahres Labyrinth; endlich blieb er vor einem 


Brunnenſchacht ſtehen und nahm den ſchweren Deckel von 


demſelben ab; feuchter Dunſt ſchlug ihnen entgegen. Vorſich⸗ 
tig ſtiegen fie die ſteilen Stufen hinunter; ganz am Boden 


des Schachtes befand ſich eine Tür. Juventinus klopfte; die 


Tür öffnete ſich, ein greiſer Mönch, der Pförtner, ließ fie 
einen engen, hohen Gang betreten, der nicht mehr in bröckli⸗ 


gen Tuff gegraben, ſondern ſchon im feſten Geſtein ausge⸗ 


hauen war. 
Zu beiden Seiten des Ganges befanden ſich Grabniſchen, die 


durch Marmorplatten oder gewöhnliche Steintafeln verdeckt 


waren. 

Menſchen mit Lampen in der Hand begegneten ihnen. Ana⸗ 
tolius blieb einen Augenblick ſtehen und las beim flackernden 
Scheine die Inſchrift der einen Platte: „Dorotheus, der 


Sohn des Felix, ruht hier an einem kühlen, lichten und 
friedlichen Orte“ — „requiescit in loco refrigii, lu- 
minis, pacis.“ Darunter ſtand: „Brüder, ſtört meinen ſüße⸗ 
ſten Schlummer nicht!“ 

Der Sinn aller dieſer Inſchriften war liebevoll und zärt⸗ 
lich. „Sophronia,“ lautete die eine, „Geliebte, lebe ewig in 
Gott!“ — „Sophronia dulcis, semper vivis Deo!“ und 
etwas weiter: „Sophronia vivis!!“ — „Sophronia, du 
lebſt!“ — als ob der Schreiber dieſer Worte endgültig er⸗ 
kannt hätte, daß es keinen Tod gebe. 

Nirgends hieß es: „er iſt begraben“, ſondern „er iſt hier 
niedergelegt“ — „depositus“. Es ſchien, als ob Tauſende 
und aber Tauſende von Menſchen, Geſchlechter auf Geſchlech⸗ 
ter nichts als Tote, ſondern als Schlafende, von einer ge⸗ 
heimnisvollen Erwartung erfüllt, hier ruhten. 

In den Wandniſchen ſtanden Lampen, deren Flammen in 
der drückenden Luft hoch und unbeweglich aufbrannten, und 
zierliche Urnen mit Wohlgerüchen; nur der Geruch der fau⸗ 
lenden Knochen, der aus den Spalten der Särge aufſtieg, er⸗ 
innerte an den Tod. 

Die unterirdifehen Gänge zogen ſich in mehreren Stock⸗ 
werken übereinander hin; hier und da waren an der Decke 
zur Erdoberfläche hinaufſteigende Luftlöcher, „Luminarien“, 
angebracht, durch die ſich zuweilen ein ſchwacher Mond⸗ 
ſtrahl in dieſe Tiefe verirrte und eine marmorne Tafel erhellte. 

Am Ende eines Ganges erblickten Arſinoe und ihre Beglei⸗ 
ter einen Totengräber bei der Arbeit; mit fröhlichem Geſicht, 
ein Liedchen vor ſich hinſummend, ſchlug er mit einer eiſer⸗ 
nen Hacke in das Geſtein über ſeinem Kopfe, das ſich zu 
einem Gewölbe geſtaltete. Nicht weit davon ſtand eine Gruppe 
von Chriſten neben dem „Foſſor“, dem Aufſeher der Toten⸗ 
gräber in dieſer Abteilung, einem reichgekleideten Manne 
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mit fleiſchigen Backen und ſchlauen Geſichtszügen. Der Foſ⸗ 
ſor hatte das Recht ererbt, über eine Galerie von Katakomben 


zu verfügen und die freien Beerdigungsſtätten feines Bez 
reiches zu verkaufen. Seine Abteilung war beſonders vor⸗ 
teilhaft, weil in ihr die Gebeine des heiligen Laurentius ruh⸗ 
ten; der Totengräber hatte ſich dadurch ein Vermögen er⸗ 


worben. Jetzt verhandelte er mit dem reichen und geizigen 
Gerber Simon. Arſinoe blieb einen Augenblick ſtehen, um zu⸗ 


zuhören. 


„Liegt der Platz weit ab vom heiligen Laurentius?“ fragte 
Simon bedenklich; er dachte an die große Geldſumme, die 


der Foſſor forderte. 
„Nicht weit, ungefähr ſechs Fuß.“ 


„Oben oder unten?“ fragte, noch nicht ganz befriedigt, der 


Käufer weiter. 


„Rechts, etwas ſchräg. Ich ſage dir, es iſt ein vorzüglicher N 


Platz, ich überteuere dich nicht. Wie du auch geſündigſt haſt, 
alles wird dir vergeben werden. Mit dem Heiligen zuſam⸗ 
men wirſt du das himmliſche Reich betreten.“ 

Der Foſſor nahm ihm Maß zum Grabe, wie ein Schnei⸗ 
der zu Kleidern. Der Gerber bat ihn, es etwas geräumiger 
zu machen, damit er nicht gar zu eng zu liegen brauche. 

Indeſſen trat eine alte, ärmlich gekleidete Frau an den 
Totengräber heran: 

„Was willſt du, Großmütterchen?“ 

„Ich bringe das Zuſchußgeld.“ 

„Was für einen Zuſchuß?“ 

„Für ein gerades Grab.“ 

„Ach ſo, ich beſinne mich. In einem krummen magſt du 
alſo nicht liegen?“ 

„Nein, die Knochen tun mir fo ſchon weh.“ 

In den Katakomben, beſonders in der Nähe von Ruhe⸗ 
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ſtätten der Heiligen, wurde jeder freie Winkel ſo hoch bewertet, 
daß man genötigt war, wo die Wände es nicht zuließen, auch 
etwas gekrümmte Grabniſchen anzufertigen; ſolche Niſchen 
wurden nur von den ärmſten Leuten gekauft. 

„Gott mag wiſſen, wie lange ich bis zur Auferſtehung 
werde liegen müſſen. In einem krummen zu liegen mag für 
die erſte Zeit noch angehen, wenn man dann aber müde wird, 
ſo iſt es unangenehm.“ 

Anatolius hörte beluſtigt zu. „Das iſt viel intereſſanter 
als alle Geheimniſſe des Mithra“, ſagte er mit leichtſinni⸗ 
gem Lächeln zu Arſinoe. „Schade, daß ich es nicht früher ges 
wußt habe. Ich habe noch niemals einen ſo luſtigen Begräb⸗ 
nisplatz geſehen.“ 

Sie betraten einen ziemlich großen Raum, das „Cubi⸗ 
culum“, die Totenkammer. Hier brannten unzählige Lampen; 
ein Prieſter las Meſſe; als Altar diente ihm die Steinplatte 
auf dem Grabe eines Märtyrers, das ſich unter dem bogenför⸗ 
migen Gewölbe befand. 

Es waren hier viele Betende, alle in langen, weißen Ge⸗ 
wändern. Auf allen Geſichtern lag der Ausdruck der Freude und 
des himmliſchen Friedens. Myrrha kniete nieder. Mit Tränen 
kindlicher Liebe in den Augen blickte ſie auf das Bild des Guten 
Hirten, das an der Decke der Totenkammer angebracht war. 

Hier in den Katakomben war die von der Kirche längſt 
beſeitigte Sitte der erſten Chriſtengemeinden, daß die Brüder 
und Schweſtern ſich nach beendigtem Gottesdienſte den Frie⸗ 
denskuß reichten, wieder erneuert worden. Arſinoe küßte, dem 
allgemeinen Beiſpiele folgend, Anatolius. 

Dann gingen ſie alle vier aus dem unteren Stockwerke in 
die oberen, von denen aus ein unterirdiſcher Gang in den ge— 
heimen Zufluchtsort des Juventinus, ein verlaſſenes heidni⸗ 
ſches Grab, ein Columbarium, ſeitwärts der Via Appia 
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gelegen, führte. Hier hielt er ſich vor den Nachſtellungen der 
Mutter, die ihn den Beamten des Präfekten angezeigt hatte, 
verſteckt und erwartete die Ankunft des Schiffes, das ihn nach 
Agypten bringen ſollte. Er lebte nur mit dem frommen, blin⸗ 
den Greiſe Didymus aus Thebais zuſammen und führte ein 
ſtrenges Büßerleben. 

Didymus ſaß mit untergeſchlagenen Beinen im Columbari⸗ 
um und flocht aus Weidenruten einen Korb. Ein Strahl des 
Mondes fiel durch das Luftloch herein und beſchien ſeine wei⸗ 
ßen Locken und ſeinen langen Bart. 

Von oben bis unten waren in den Wänden des Colum⸗ 
bariums Niſchen angebracht, die den Neſtern in Taubenſchlä⸗ 
gen glichen; in jeder dieſer Niſche ſtand eine Urne mit der 
Aſche eines Verſtorbenen. 

Myrrha, die der Alte ſehr liebte, küßte andächtig ſeine runz⸗ 
lige Hand und bat ihn, etwas von jenen frommen Vätern zu 
erzählen, die als Einſiedler gelebt hatten. Es ging ihr nichts 
über dieſe wunderbaren Legenden. Mit zärtlichem Lächeln ſtrei⸗ 
chelte der Greis Myrrhas Haare. Alle lagerten ſich um ihn. 
Er berichtete von den Schickſalen und Taten der heiligen 
Männer in Thebais, Nitrien und Meſopotamien, die um ihres 
Glaubens willen teils in gezwungener, teils in freiwilliger 
Verbannung ſich in die Einſamkeit der Wüſte zurückgezogen 
hatten. Mit verklärten Augen, ihre Hände auf die Bruſt 
gepreßt, ſah Myrrha zu ihm auf. Das Lächeln des Blinden 
war von kindlicher Zärtlichkeit erfüllt, ſeine ſeidenweichen, 
weißen Haare umrahmten ſeinen Kopf wie ein Heiligenſchein. 
Alle ſchwiegen, als er geendet hatte. Das nimmer ruhende Ge⸗ 
töſe Roms drang herüber. 

Plötzlich klopfte es an die äußere Tür, die das Columbari⸗ 
um mit den Katakomben verband. Juventinus erhob ſich, trat 
an die Tür und fragte, ohne aufzumachen, wer da fei. 
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Er erhielt keine Antwort, nur das Klopfen wiederholte 
ſich dringender, wenn auch ſchwächer. Er öffnete die Tür und 
trat zurück; eine hochgewachſene Frau erſchien auf der Schwelle 
des Columbariums. Ihr langes, weißes Gewand verhüllte ihre 
ganze Geſtalt vom Kopf bis zu Fuß, auch das Geſicht; ſie 
bewegte ſich wie eine Kranke oder Greiſin. Schweigend blick⸗ 
ten alle die Eintretende an. Mit einer plötzlichen Handbewe⸗ 
gung ſchlug ſie die das Geſicht verhüllenden Gewandfalten 
zurück und Juventinus ſchrie auf: 

„Meine Mutter!“ 

Die Frau ſtürzte dem Sohne zu Füßen und umfaßte ſie. 
Weiße Haarſträhne fielen auf ihr abgemagertes, bleiches, trau⸗ 
riges, aber immer noch ſtolzes Geſicht. 

Der Jüngling umfaßte den Kopf ſeiner Mutter und 
küßte ihn. 

„Juventinus!“ rief der Greis. 

Der aber antwortete nicht. Die Mutter redete ſchnell und 
freudig auf ihn ein, als ob ſie allein wären: 

„Ich fürchte, dich nie wiederzuſehen, mein Sohn! Ich 
wollte ſchon nach Alexandria fahren — oh, ich hätte dich auch 
dort gefunden, in der Wüſte — überall! Aber jetzt, nicht 
wahr, iſt doch alles zu Ende? Sage mir, daß du hier bleibſt. 
Warte, bis ich tot bin. Dann kannſt du ja machen, was du 
willſt..“ 

Dringender rief der Greis: „Juventinus, hörſt du mich?“ 

„Ehrwürdiger Vater,“ ſagte die Frau, auf den Blinden 
blickend, „du wirſt mir meinen Sohn nicht rauben! Höre, 
wenn es nötig ſein ſollte, werde ich mich von dem Glauben 
meiner Väter losſagen, werde den Gekreuzigten bekennen, 
Nonne werden...” 

„Frau, du kennſt die Gebote Chriſti nicht! Eine Mutter 
kann keine Nonne, eine Nonne keine Mutter ſein.“ 
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„Ich habe ihn unter Schmerzen geboren!“ 

„Du liebſt nicht ſeine Seele, ſondern ſeinen Leib!“ 

Die Frau warf einen Blick unendlichen Haſſes auf Didymus. 

„So ſeid denn verdammt, mit euren liſtigen, gleisneri⸗ 
ſchen Worten!“ rief ſie. „Seid verflucht, ihr, die ihr den 
Müttern die Kinder raubt, die Unſchuldigen verführt! Ihr 
Männer in den ſchwarzen Gewändern, die ihr das himmliſche 


Licht fürchtet; ihr Diener des Gekreuzigten, die ihr das Leben 


haßt; Zerſtörer alles deſſen, was in der Welt an Heiligem und 
Erhabenem gibt!“ 


Ihre Geſichtszüge verzerrten ſich, ſie drückte ihren Körper 


noch feſter an die Füße ihres Sohnes und rief ſchluchzend: 
„Ich weiß, mein Kind, du wirſt mich nicht verlaffen... 
Du kannſt es nicht..“ 
Der Greis Didymus ſtand mit dem Stabe in der Hand 


an der offenen Tür des Columbariums, die in die Katakom⸗ 


ben führte. 

„Zum letztenmal befehle ich dir mein Sohn, im Namen des 
lebendigen Gottes, mir zu folgen, ſie zu verlaſſen!“ ſagte er 
laut und feierlich. 

Da ließ die Frau ihren Sohn los und flüſterte kaum ver⸗ 
ſtändlich: „Nun, fo verlaß mich, wenn du es vermagſt ...“ 

Ihre Tränen verſiegten, ihre Arme fielen kraftlos herab. 
Sie wartete auf eine Antwort. 

„Erbarme dich meiner, Herr!“ flüſterte Juventinus kreide⸗ 
blaß, ſeine Augen gen Himmel richtend. 

„Wer mir folgen will und haſſet nicht Vater, Mutter, 
Kinder, Brüder, Schweſtern und ſein eigenes Leben, der kann 
nicht mein Jünger ſein!“ ſagte Didymus; taſtend erreichte er 


die Tür und wandte ſich zum letztenmal an den Novizen: 


„Mein Sohn, bleibe in der Welt, aber denke daran: Du haſt 
dich von Chriſtus losgeſagt.“ 
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„Vater, ich gehe mit dir! Herr, ich bin dein!“ rief Juven⸗ 
Anus und folgte dem Greiſe. 

Die Frau rührte keinen Finger, um ihn zurückzuhalten; kein 
Muskel ihres Geſichtes zuckte. Als die Schritte der beiden 
verhallen, fiel fie lautlos, wie vom Blitz erſchlagen, zur Erde. 

„Macht auf! Im Namen des erhabenen Kaiſers Conſtan⸗ 
us, macht auf!“ Es waren die vom Präfekten auf die Ans 
zeige der Mutter des Juventinus geſandten Krieger, die die 
gufrühreriſchen Sabellianer, die Bekenner der Weſenseinheit, 
bie Feinde des Kaiſers, aufſuchen ſollten. 

Die Krieger ſtießen die zum Columbarium führende Tür 
init eiſernen Brechſtangen ein; der ganze Raum erzitterte, die 
glaſernen und ſilbernen Urnen mit der Aſche der Verſtorbenen 
Mlierten. Die Krieger hatten bereits die halbe Tür eingeſchlagen. 

Anatolius, Myrrha und Arſinoe flohen in das Innere der 
Katakomben. Die Chriſten liefen wie Ameiſen in einem zer⸗ 
ſtörten Haufen in den unterirdiſchen Gängen umher und eilten 
zu den geheimen Türen und Treppen, die nach dem Stein⸗ 
Druche führten. Arſinoe und Myrrha kannten die Lage der 
Katakomben nicht. Sie verirrten ſich und gerieten ins unterſte 
Alockwerk, das ſich fünfzig Fuß unter der Erdoberfläche be⸗ 
fand; hier ließ es ſich ſchwer atmen; der Boden war ſumpfig; 
bie ſchwachen Flammen der Lampen flackerten nur düſter; Ge⸗ 
ſtank erfüllte die Luft. Myrrha wurde ſchwindlig, fie verlor 
bas Bewußtſein. 

Anatolius, der den Schweſtern planlos gefolgt war, nahm 
Myrrha auf feine Arme. Jeden Augenblick fürchteten fie auf 
bie Krieger zu ftoßen; auch eine andere Gefahr drohte ihnen: 
Die Gänge konnten verſchüttet und fie lebendig begraben wer⸗ 
ben. Endlich hörten fie die Stimme des Juventinus: „Hierher! 
Hierher!“ Ganz zuſammengebückt trug er den Greis Didymus 
auf feinem Rücken. Unter feiner Führung erreichten fie bald 
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den geheimen Ausgang nach den Pozzuolanderdegruben und EEE ET I I EEE 
traten in die Campagna hinaus. 

Als fie nach Haufe zurückgekehrt waren, zog Arſinoe raſch, 
die noch immer bewußtloſe Myrrha aus und brachte fie zu 
Bett. Beim ſchwachen Scheine der Morgenröte küßte die 
kniende ältere Schweſter die lebloſen, wachsgelben Hände des 
jungen Mädchens, auf deſſen Geſicht ein eigentümlicher Aus⸗ 
druck lag. Noch niemals war ſie ſo vollendet ſchön geweſenz 
ihr ganzer Körper ſchien durchſichtig und zerbrechlich zu fein 
wie die allzu feinen Wände einer alabaſternen Amphora, die 
von innen aus erleuchtet wird. Nur zu bald ſollte dieſes Feue 
zugleich mit dem Leben Myrrhas verlöſchen. N 


Achtzehntes Kapitel. 


urch einen ſumpfigen, finſtern Wald, der nicht weit vom 
Rheine zwiſchen der kleinen Feſtung Tres Tabernae und 
| ber römiſchen Stadt Argentoratum (jetzt Straßburg), die kürzlich 
| von den Alemannen erobert worden war, lag, ſtreiften zwei 
| verirrte Krieger — der eine ein ungeſchlachter Rieſe mit feuer 
rotem Haar und kindlich einfältigem Geſicht, ein Sarmat 
| in römiſchem Dienſte, namens Aragarius, der andere ein ma⸗ 
| gerer, runzliger, von der Sonne gebräunter Syrier, Strombix 
init Namen. 

| | Zwiſchen den Baumſtämmen, die mit Moos und einer Pilz⸗ 
| 1 becke bewachſen waren, herrſchte tiefe Finſternis. Ein leiſer 
Regen fiel herab; es duftete nach den friſchen Blättern der 
N Dirken und feuchten Fichtennadeln. In der Ferne hörte man 
einen Kuckuck ſchreien. Bei dem geringſten Geräuſch, dem 
Mafcheln trockener Zweige fuhr Strombir ängſtlich zuſammen, 
griff nach der Hand ſeines Gefährten und flüſterte bebend: 

| „Onkel, ach Onkel!“ 
Er nannte Aragarius Onkel, nicht weil ſie miteinander ver⸗ 
0 wandt waren, ſondern aus Freundſchaft; ſie waren aus ganz 
| entgegengeſetzten Weltgegenden gekommen, als fie ins römiſche 
f Heer eintraten. Der gefräßige und keuſche Barbar aus dem 
ö ; Norden verachtete den furchtſamen, wollüſtigen, aber in 
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Speiſe und Trank mäßigen Syrier; doch tat ihm diefer auch 


leid wie ein Kind, obgleich er ſich über ihn luſtig machte. 
„Onkel!“ ſchluchzte Strombix noch kläglicher. 
„Was ſtöhnſt du wieder? Laß mich in Ruhe!“ 
„Gibt's in dieſem Walde Bären? Was glaubſt du wohl, 
Onkel?“ 
„Es gibt welche“, ſagte Aragarius mürriſch. 
„Wenn wir aber einem begegnen ſollten, was denn?“ 
„Wir ſchlagen ihn tot, ziehen ihm das Fell ab, verkaufen es 
und vertrinken das Geld.“ 
„Wenn wir ihn nun nicht töten, ſondern er uns?“ 
„Feigling! Man ſieht dir gleich an, daß du ein Chriſt if. 1 


„Warum muß denn ein Chriſt unbedingt ein Feigling fein?“ 


fragte Strombix gekränkt. 

„Du haſt mir ja ſelbſt erzählt, daß in eurem Buche ge 
ſchrieben ſteht: So jemand dir die linke Backe ſtreicht, fo bal, 
ihm die rechte hin!“ 

„Ja, ſo ſteht's geſchrieben.“ 


„Nun, ſiehſt du wohl! Wenn es aber ſo iſt, dann iſt meiner 


Meinung nach auch jeder Krieg überflüſſig. Der Feind ſchläg 


dich auf die eine Backe und du hältſt ihm die andere hin. Ihr 


ſeid alle Feiglinge, das iſt es!“ 
„Der Cäſar Julianus iſt Chriſt und trotzdem kein Fei 
ling“, verteidigte ſich Strombix. 


„Ich weiß, mein Neffe,“ fuhr Aragarius fort, „daß ihr 
es verſteht, den Feinden zu vergeben, wenn es zur Schlacht 
kommt. Ihr ſeid weder Fiſch noch Vogel! Dein ganzer Bauch 


iſt fo groß wie meine Fauſt. Eine Zwiebel genügt dir, m 


dich für einen ganzen Tag zu ſättigen. Daher iſt auch dein 


Blut wie Sumpfwaſſer. 


„Onkel, Onkel,“ erwiderte Strombix vorwurfsvoll, „wes⸗ 


halb haft du das Eſſen erwähnt? Der Magen knurrt wieder, 
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Gib mir eine Knoblauchzwiebel, mein Lieber; ich weiß, du haſt 
noch eine im Brotbeutel.“ 

„Wenn ich dir das Letzte gebe, ſo müſſen wir morgen in 
dieſem Walde verhungern.“ 

„Mir iſt ſo ſchlecht, fo ſchlecht! Wenn du mir nicht gleich 
was gibſt, ſo werde ich ſchwach, falle um, und du wirſt mich 
auf die Schultern nehmen müſſen.“ 

„Nun zum Henker! Da, iß!“ 

„Auch ein Stückchen Brot!“ bat Strombir. 

Aragarius gab unter Verwünſchungen dem Freunde das 
letzte Stückchen Feldzwieback. Er ſelbſt hatte ſich am vorher⸗ 
gehenden Abende wenigſtens für zwei Tage an Schweine⸗ 
ſchmalz und Bohnenmus ſattgegeſſen. 

„Still!“ ſagte er und blieb ſtehen. „Ein Trompetenſi⸗ 
gnal! Das Lager iſt nicht weit. Wir müſſen mehr nach Norden 
gehen. — Ich fürchte mich vor den Bären weniger als vor 
dem Centurio“, fuhr Aragarius nachdenklich nach kurzer 
Pauſe fort. 

Die Krieger hatten dieſem verhaßten Centurio den Bei⸗ 
namen „Cedo Alteram“ gegeben, weil er jedesmal, wenn 
die Rute, mit der er einen Krieger züchtigte, in ſeiner Hand 
zerbrach, „cedo Alteram“ — „reich mir eine andere“ — 
rief. 

„Ich bin überzeugt,“ ſagte der Barbar, „Cedo Alteram 
wird mit meinem Rücken dasſelbe machen, wie der Gerber 
mit der Rindshaut. Es iſt ſchlimm, ſchlimm, lieber Neffe!“ 

Sie waren vom Heere zurückgeblieben, weil Aragarius 
ſich ſeiner Gewohnheit nach in einem ausgeplünderten Dorfe 
betrunken hatte, Strombix aber durchgebläut worden war. 
Der kleine Syrier wollte ſich mit Gewalt die Gunſt eines 
fränkiſchen Mädchens erobern; die ſechzehnjährige Schönheit, 
bie Tochter eines erſchlagenen Barbaren, hatte ihm aber zwei 
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ſolche Ohrfeigen gegeben, daß er zu Boden gefallen war, und 


ihn nachher mit ihren weißen, rieſigen Füßen faſt zu Tode 
getreten. „Das war kein Mädchen, ſondern der reine Teufel,“ 


erzählte Strombix, „ich habe ſie bloß gekniffen, ſie aber hat { 


mir faſt die ganzen Rippen im Leibe zertreten.“ 


Der Trompetenklang wurde vernehmlicher. Aragarius ſchnüf⸗ N 


felte wie ein Spürhund; es roch nach Rauch — die Wacht⸗ 
feuer des römiſchen Lagers mußten in der Nähe ſein. 


Es war fo finſter geworden, daß ſie den Weg nicht mehr 
unterſcheiden konnten; der Pfad verſchwand im Sumpfe; ſie 
ſprangen von einer feſten Stelle zur andern. Nebel ſtieg auf. 


Plötzlich flatterte von einer Fichte, deren Aſte mit lang herab⸗ 
hängendem Mooſe bedeckt waren, ein Vogel mit lautem Ge⸗ 


ſchrei auf. Strombir ſank vor Schreck in die Knie. Es war 


ein Auerhahn. 


Sie hatten ſich ganz verirrt. Strombir kletterte auf den | 


Baum; wieder unten angelangt, ſagte er: 


„Die Wachtfeuer brennen im Norden. Es iſt nicht weit. 


Ein großer Strom ſcheint da zu ſein.“ 


„Der Rhein! Der Rhein!“ rief Aragarius. „Beeilen wir 


uns!“ Mühſam zwängten ſie ſich zwiſchen den uralten Birken 
und Eſpen hindurch. 

„Onkel, ich ertrinke!“ rief Strombix. „Es zieht mich jemand 
an den Füßen. Wo biſt du?“ 

Aragarius zog ihn mit großer Anſtrengung aus dem Sump⸗ 
fe; fluchend nahm er ihn auf ſeine Schultern. Mit ſeinen 
Füßen fühlte der Sarmat die Balken des durch die Römer ehe⸗ 
dem errichteten Faſchinendammes. Dieſer führte nach der gro⸗ 
ßen Heerſtraße, die der Feldherr Julians, Severus, vor kurzem 
durch den Wald hatte anlegen laſſen. Die Barbaren hatten 
ihrer Gewohnheit nach, um das Vordringen der römiſchen 
Truppen aufzuhalten, gefällte Bäume quer über dieſelben 
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geworfen. Dieſe unordentlich aufeinander geworfenen Rieſen⸗ 
bäume, die bald innen faul und nur mit Moos bekleidet wa⸗ 
ven, fo daß fie bei jeder Berührung des Fußes zerfielen, bald 
feft, aber ſchlüpfrig vom Regen waren, machten ein Fort⸗ 
kommen faſt zur Unmöglichkeit. Auf ſolchen Wegen, unter 
der Gefahr, beſtändig überfallen zu werden, mußte das drei⸗ 
figtaufend Mann ſtarke römiſche Heer, das von allen ſeinen 
Feldherren mit Ausnahme des Severus verräteriſcherweiſe im 
Stiche gelaſſen worden war, ſich vorwärts bewegen. 

Strombir ſchluchzte, war außer ſich und verfluchte den Ge⸗ 
fährten. 

„Ich gehe nicht weiter, du Heide!“ ſchimpfte er. „Ich lege 
mich in den Sumpf und krepiere, wenigſtens brauche ich dann 
dein verfluchtes Geſicht nicht mehr zu ſehen, du Unchriſt! Man 
ſiehſt es gleich, daß du kein Kreuz um haſt. Iſt es chriſtlich, 
ſich auf ſolchen Wegen in der Nacht herumzutreiben? Und 
wohin eilen wir? Gerade unter die Rute des gottloſen Cen⸗ 
turio. Ich gehe nicht weiter!“ 

Aragarius zog ihn mit Gewalt fort; als der Weg ebener 
wurde, nahm er den Gefährten, der ſich ihm widerſetzte, 
fluchte und kniff, wieder auf ſeine Schultern und trug ihn 
weiter. 

Strombix verfiel auf dem Rücken des Heiden bald in einen 
ſanften Schlaf. Gegen Mitternacht erreichten ſie die Tore des 
römiſchen Lagers, in dem tiefe Ruhe herrſchte. Die Zugbrücke 
über den tiefen Wallgraben war längſt aufgezogen. Die Freunde 
mußten im Walde, vor der hinteren Porta decumana über⸗ 
nachten. 

Bei Sonnenaufgang erſchollen wieder Trompetenſignale. In 
dem nebeligen Walde, der vom Rauche des Lagers erfüllt war, 
ſang die Nachtigall; ſie verſtummte aber erſchrocken vor dem 
kriegeriſchen Lärm. Aragarius ſtieg beim Erwachen der Ge⸗ 
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ruch der beißen Soldatenſuppe in die Nafe; er weckte Stroms 
bir, und beide verſpürten einen ſolchen Hunger, daß fie trotz 
der ihnen drohenden Rute den Centurio Cedo Alteram das 


Lager betrat i i i il 
a en und ſich am den gemeinfchaftlichen Keſſel 


Im Hauptzelte an der Porta praetoria war Julian bereits 


munter. Von dem Tage an, wo er dank der Fürſorge der Katz 
ſerin Euſebia in Mediolanum zum Cäſar ernannt worden war, 
hatte er ſich mit Eifer kriegeriſcher Ubungen hingegeben; er er⸗ 
lernte unter der Leitung des Feldherrn Severus nicht bloß 
die Kriegskunſt, ſondern wollte ſich auch im Handwerk des 
gemeinen Kriegers vollkommen ausbilden. Unter den Klängen 
der Trompeten übte er in düſteren Kaſernen oder auf dem 
Exerzierplatz mit den Rekruten in Reih und Glied das Mar⸗ 
ſchieren im regelmäßigen Tritt, er lernte mit Bogen und 
Schleuder umgehen, Zäune und Gräben in voller Ausrüſtung 


überſpringen. Indem er die mönchiſche Heuchelei überwand, 
regte ſich im Jünglinge das kriegeriſche Blut der Vorfahren. 


„O göttlicher Jamblichus, o Plato, wenn ihr ſehen könntet, 


was aus eurem Schüler geworden iſt!“ rief er zuweilen, ſich | 
den Schweiß von der Stirn wiſchend, oder er fagte, auf die 


7 Rüſtung weiſend, zu ſeinem Lehrer: 
„Nicht wahr, Severus, dieſe Rüſtung ei, ich für mie 
Nicht k g eignet ſich für mich, 
den friedlichen Schüler der Philoſophe 0 
n, eb ig wi 
der Sattel für einen Stier?“ 1 
Severus ſchwieg und lächelte mit ſchlauer Miene; er wußte 
1 5 Seufzer und Klagen nur Verſtellung wüken 
atſächlich freute ſich der Cäſar über ſeine ll i 
in der Kriegskunſt. 1 
In wenigen Monaten hatte er ſich gänzlich verändert — er 
war gewachſen und männlicher geworden; viele erkannten in 
ihm kaum den „kleinen Griechen“ wieder, wie man ihn einſt 
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am Hofe des Conſtantius ſpöttiſch nannte; nur ſeine Augen 
hatten jenen fieberhaften Glanz behalten, der jedem ſelbſt nach 
längerer Zeit unvergeßlich blieb. 

Von Tag zu Tag fühlte er ſich kräftiger, nicht bloß körper⸗ 
lich, ſondern auch geiſtig; zum erſtenmal in ſeinem Leben emp⸗ 
fand er die treuherzige Liebe einfacher Leute. Den Legionären 
gefiel es vor allem, daß der Cäfar, der Vetter des Auguſtus, 
das Kriegsweſen in den Kaſernen erlernte und ſich der harten 
Arbeit der Soldaten nicht ſchämte. Die ernſten Geſichter der 
alten Soldaten klärten ſich auf, ſobald fie den Cäſar bei ſeinen 
Ubungen beobachten und ſeine raſchen Fortſchritte, ſeine zu⸗ 
nehmende Gewandtheit in den Verrichtungen des Kriegshand⸗ 
werks bewundern konnten; ſie erinnerten ſich ihrer eigenen Ju⸗ 
gend und waren glücklich, wenn er zu ihnen herantrat und ihre 
Erzählungen über alte Feldzüge, ihren Rat, wie man den Pan⸗ 
zer am beſten umſchnalle, damit die Riemen einen nicht drück⸗ 
ten, wie man den Fuß ſetzen müſſe, um bei großen Märſchen 
nicht zu ermüden, mit anhörte. 

Es verbreitete ſich das Gerücht, Conſtantius habe den uner⸗ 
fahrenen Jüngling nur nach Germanien und Gallien zu den 
Barbaren geſchickt, damit dieſer hier ſeinen Tod fände, und er 
ſich dadurch von ſeinem Nebenbuhler befreite — daß der Ver⸗ 
rat der Feldherren auf Anweiſung der Eunuchen bei Hofe er⸗ 
folgt ſei. Dies vermehrte nur die Liebe der Soldaten zu Julian. 

Sein vorſichtig einſchmeichelndes Weſen, die Kunſt, allen 
zu Munde zu reden, die er fich durch ſeine klöſterliche Erzie⸗ 
hung angeeignet hatte, taten ihm gute Dienſte in dem Beſtre⸗ 
ben, ſich bei ſeinen Soldaten beliebt zu machen und die Feind⸗ 
ſchaft gegen den Kaiſer zu nähren. Mit zweideutiger, ſchlauer 
Demut redete er über ſeinen Vetter Conſtantius, ſchlug dabei 
die Augen nieder und ſtellte ſich als Opferlamm dar. Durch 
Unerſchrockenheit und Mut die Soldaten an ſich zu feſſeln und 


* 187 * 


ſich bei ihnen beliebt zu machen, fiel dem Cäſar um ſo lei 
als der Tod in der Schlacht ihm viel eee 1 
als das ſchimpfliche Ende ſeines Bruders, das der Auguſtus 
Be 1 bereiten würde, wenn der Zufall ihm nicht zu 
5 Julian hatte feine Lebens weiſe nach dem Muſter der alten 
römiſchen Feldherren eingerichtet; die ſtoiſche Weisheit des 
Mardonius hatte ihn von früheſter Kindheit an daran ge⸗ 
wöhnt, jedem Luxus zu entſagen. jr 
5 Er ſchlief kürzere Zeit als die Soldaten und auch in keinem 
Bett, ſondern auf einem groben, langhaarigen Teppich, einer 
un Den erften Teil der Nacht weihte er der Ruhe, 
„ den Kriegs- und Staatsgeſchäften, den dritten den 

Seine Lieblingsbücher führte er im Felde ſtets mit ſich; 
er begeisterte ſich bald an Marcus Aurelius, bald an Plutarch, 
Suetonius, Cato Cenſorius; am Tage ſuchte er das anzuwen⸗ 
den, was er in der Nacht gewonnen hatte. 

An dem denkwürdigen Morgen der Schlacht bei Argentora⸗ 
tum, legte Julian, als er den Weckruf im Lager vernahm, die 
Rüſtung an, und befahl, ihm ſein Pferd vorzuführen; dann be⸗ 
gab er ſich in den verborgenſten Winkel ſeines Zeltes. Hier ſtand 
eine kleine Bildſäule des Mercurius, des Gottes der Beweg⸗ 
lichkeit, des Erfolges und der Freude, des Geflügelten ki 
Fliegenden mit dem caduceus — dem Heroldsſtab —. Juli⸗ 
an fiel vor der Statue auf die Knie und warf einige Korner 
Weihrauch auf den davorſtehenden dreifüßigen Opferaltar. 
Aus der Richtung des aufſteigenden Rauches bemühte ſich 
der Cäſar, der ſtolz auf feine Kenntniſſe in der Wahrſagekunſt 
war, zu ergründen, ob ihm ein glücklicher oder unglücklicher 
Tag bevorſtünde. Nachts hatte er dreimal Rabengeſchrei von 
rechts her gehört, das unheilvollſte Vorzeichen. Er war überzeugt 
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davon, daß ſeine unerwarteten Erfolge in Gallien kein Men⸗ 
ſchenwerk wären, und wurde von Tag zu Tag abergläubiſcher. 
Als er aus dem Zelt trat, ſtolperte er über die hölzerne 
Schwelle; fein Geſicht verfinſterte ſich; alle Vorzeichen waren 
ungünſtig; er wollte die Schlacht auf den nächſten Tag ver⸗ 
ſchieben. 

Das Heer rückte aus. Der Weg durch den Wald war ſchwie⸗ 
rig; die zahlreichen Verhaue ſtörten den Marſch. Der Tag war 
heiß. Die Römer hatten erſt die halbe Strecke zurückgelegt; bis 
zum Lager der Barbaren, das am Ufer des Rheins auf einer 
großen Ebene unweit Argentoratum aufgeſchlagen war, verblie⸗ 
ben noch einundzwanzigtauſend Schritte, als die Mittagszeit 
anbrach. Die Soldaten waren ermattet. 

Als das Heer aus dem Walde herausgetreten war, verſam⸗ 
melte es der Cäſar kreisförmig, wie die Zuſchauer eines Amphi⸗ 
theaters, ſo daß er ſelbſt im Mittelpunkte des Kreiſes und die 
Centurien und Kohorten ihn wie auseinandergehende Strahlen 
umgaben — die übliche Aufſtellung, damit der größte Teil des 
Heeres die Worte des Feldherrn verſtehen konnte. 

In ſchlichten, kurzen Worten teilte er ihnen mit, daß der 
Tag bereits ſo weit vorgerückt ſei, daß die Abſpannung den 
Sieg vielleicht in Frage ftellen könne, und es daher vernünfti⸗ 
ger wäre, an dem Ort, wo ſie ſich befänden, ein Lager aufzu⸗ 
ſchlagen und auszuruhen, um am andern Tage mit neuen Kräf⸗ 
ten die Schlacht zu ſchlagen. 

Die Soldaten murrten. Zum Zeichen der Ungeduld ſchlugen 
ſie mit ihren Speeren an die Schilde und forderten mit lauten 
Zurufen den ſofortigen Beginn der Schlacht. Aus dem Geſichts⸗ 

ausdruck der Soldaten erſah Julian, daß er nachgeben müſſe; 
er fühlte jene Begeiſterung heraus, die zum Siege führen mußte 
und die beim leiſeſten Verſehen ſeinerſeits zur Empörung füh⸗ 
ren konnte. 
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Er ſprang aufs Pferd und gab ein Zeichen: das Heer rückte 
vorwärts. 

Als der Tag anfing zur Neige zu gehen, erreichten ſie die 
Ebene von Argentoratum; zwiſchen niedrigen Hügeln ſchim⸗ 
merte der Rhein; im Süden erhob fich die dunkle Maſſe der 
bewaldeten Vogeſen; über dem Waſſerſpiegel des majeſtätiſchen 
einſamen deutſchen Fluſſes ſtrichen Schwalben dahin; Weit 
I en ihre Zweige ins Waſſer hängen. 5 

ötzlich erſchienen drei Reiter auf ä ügel; 
waren die . ehren 

Die Römer machten Halt und ſtellten ſich in Schlachtordnung 
auf. Julian, der von ſechshundert der auserleſenſten Panzer⸗ 
reiter — „Clibariern“ — umgeben war, befehligte auf dem 
rechten Flügel die Reiterei; auf dem linken ſtand der 
alte, erfahrene Feldherr, der getreue Severus, dem der Cäſar 
in allen Stücken vertraute, mit dem Fußvolk. Die Barbaren 
ſtellten ihre Reitermaſſen, die der alemanniſche König Chnodo⸗ 
mar ſelbſt anführte, gegen Julian; das Fußvolk, das der junge 
Neffe Ehnodomars, Agenarich, befehligte, gegen Severus. 

Die Kriegshörner, die kupfernen Trompeten und gewundenen 
Bueinas erklangen; kleine Fähnchen mit der Bezeichnung der 
Kohorten, purpurne Drachen, römiſche Adler an der Spitze 
ſetzten ſich die römiſchen Legionen mit ſchweren, gemeſſenen 
Tritten, von denen die Erde erdröhnte, in Bewegung. Mit kalt⸗ 
blüttiger Ruhe, ſie ſich auf ihren Geſichtszügen ausprägte, dran⸗ 
gen die ſieggewohnten Schwertträger und „Primipilarier“ vor. 
3 Mlötzlich ſtockte das Fußvolk des Severus auf dem linken 
Flügel. Scharen von Barbaren, die ſich in einem tiefen, weiten 
Graben verſteckt gehalten hatten, ſprangen hervor und griffen 
die Römer an. Julian bemerkte die Verwirrung aus der Ferne 

und eilte zu Hilfe. Er verſuchte, die durch den unerwarteten An⸗ 
griff aus dem Hinterhalt überraſchten Soldaten zu beruhigen, 
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und wendete ſich von einer Kohorte zur andern, indem er die 
kurzen und gedrungenen Reden des Julius Cäſar nachahmte. 
Wenn er den Soldaten die Worte zurief: „exurgamus, viri 
fortes!“ oder: „advenit, socii, justum pugnandi iam tem- 
pus!“, fo dünkte es den ſechsundzwanzigjährigen Jüngling, 
als gliche er irgendeinem alten Helden. In Gedanken befand 
er ſich auch mitten in der Schlacht unter ſeinen Büchern und 
freute ſich, daß alles ſo vor ſich ging, wie es Titus Livius, 
Plutarch und Salluſtius beſchrieben hatten. Der erfahrene Se⸗ 
verus zügelte durch ſeine weiſe Ruhe den Eifer des jungen 
Cäſars; er gewährte ihm Spielraum, gab aber die Leitung des 
Ganzen nicht aus den Händen. Pfeile ſchwirrten, Barbaren⸗ 
ſpeere, die an langen Wurfſchlingen geworfen wurden, flogen 
herüber. Große Steine, aus Wurfmaſchinen geſchleudert, ſau⸗ 
ſten durch die Luft. 

Die Römer ſahen endlich von Angeſicht zu Angeſicht jene 
ſchrecklichen, geheimnisvollen Menſchen des Nordens, die Be⸗ 
wohner der Wälder jenſeits des Rheins, über die ſo unglaub⸗ 
liche Gerüchte verbreitet waren. Hier konnte man die allerwun⸗ 
derbarſten Rüſtungen ſehen. Einige der Barbaren trugen große 
Bärenhäute auf den nackten Schultern, ſtatt des Helmes er⸗ 
hob ſich auf dem zottigen Kopfe der geöffnete Rachen eines 
Raubtieres mit großen, weißen Hauern; andere hatten auf den 
Helmen Hirſchgeweihe oder Ochſenhörner. Die Alemannen ver⸗ 
achteten den Tod dermaßen, daß ſie ſich völlig nackt, nur mit 
dem Schwert und dem Speer in der Hand, in die Schlacht 
ſtürzten; ihre roten Haare waren dicht am Scheitel in einen 
Knoten zuſammengebunden und fielen, zum Zopf verflochten 
oder loſe, mähnenartig auf die Schultern herab; der gewaltige 
Schnurrbart hing von den geröteten Geſichtern in langen Enden 
herunter. Viele kannten noch den Gebrauch des Eiſens nicht 
und führten Speere, deren Spitzen aus vergifteten Fiſchgräten 
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beſtanden, die noch gefährlicher waren als eiſerne; es genügte 
eine kleine Verwundung mit dieſer Waffe, um den damit Ge⸗ 
troffenen unter ſchweren Qualen dem ſicheren Tode entgegenzu⸗ 
führen. An Stelle eines Panzers waren etliche von Kopf bis zu 
Fuß mit feinen auf leinenen Stoff genähten Hornplatten aus 
Pferdehufen bedeckt. In ſolchem Aufputz erſchienen dieſe unbe- 
kannten Wilden wie ſonderbare, mit Federn oder Fiſchſchuppen 
bedeckte Ungeheuer. Hier waren blauäugige Sachſen, die ſich 
nicht vor dem Meere fürchteten, doch vor der Erde, die ihre 
Füße betraten, heilige Scheu hatten; Sigambrer, die ſich ihr 
nach der letzten Niederlage geſchorenes Haar jetzt wieder wachſen 
ließen; Heruler mit trübgrünen Augen, beinahe von der Farbe 
des Ozeans, an deſſen abgelegener Bucht ſie wohnten; Burgun⸗ 
der, Bataver, wilde Sarmaten und eine Menge anderer noch 
unbekannter Volksſtämme — mehr Tieren als Menſchen glei⸗ 
chend. Ihre ſchrecklichen Geſichter erblickten die Römer nur 
vor ihrem Tode. 

Die Primipilarier drängten ihre Schilde dicht aneinander 
und bildeten ſo eine feſt zuſammengefügte, erzene Mauer, die 
durch keine Stöße zu erſchüttern war und ſich langſam vor⸗ 
wärts bewegte. Die Alemannen ſtürzten fich mit einem Geſchrei, 
das einem Bärengeheul glich, auf fie. Es begann ein Handge⸗ 
menge, Bruſt an Bruſt, Schild an Schild. Der Staub erfüllte 
die ganze Ebene und verfinſterte die Sonne. 

In dieſem Augenblicke ſchwankten auf dem linken Flügel des 
Heeres die Panzerreiter und wendeten ſich zur Flucht; die Ge⸗ 
fahr, daß die hinteren Legionäre überritten werden könnten, lag 
nahe; wo das Getümmel am dichteſten war, leuchtete durch 
Wolken von Pfeilen und Speeren im hellen Sonnenſcheine das 
feuerfarbene Stirnband des reckenhaften Königs Chnodomar 
herüber. 1 

Julian traf zur rechten Zeit ein; er erkannte die angewen⸗ 


dete Liſt: das Fußvolk der Barbaren, abſichtlich zwiſchen den 
Pferden der Reiterei aufgeſtellt, war unter die Pferde der 
Römer gekrochen und ſchlitzte ihnen mit kurzen Schwertern 
den Bauch auf; die Pferde ſtürzten und verwickelten die Rei⸗ 
ter, die durch die Schwere ihrer Panzer am Aufſtehen verhin⸗ 
dert waren, in ihren Fall. 

Julian faßte Stellung querüber auf dem Wege, den die 
Fliehenden nahmen, feſt entſchloſſen, ſie aufzuhalten oder ſich 
von ihnen überreiten zu laſſen. Sein Pferd wurde von dem 
eines fliehenden Tribunen der Panzerreiter angerannt. Der Tri⸗ 
bun erkannte Julian; vor Scham und Angſt erblaſſend hielt er 
ſein Pferd an. Das Blut ſtieg Julian ins Geſicht; er vergaß 
alle Bücher, ergriff den Flüchtling an der Kehle und rief ihm 
mit einer ihm ſelbſt fremd und wild vorkommenden Stimme 
„Feigling!“ zu, indem er ihn gleichzeitig herumriß und mit 
dem Geſicht dem Feinde zukehrte. 

Auch die übrigen Panzerreiter hemmten die Flucht; ſie er⸗ 
kannten den in zahlloſen Schlachten zerfetzten purpurrroten 
Drachen des Cäſars. Scham ergriff fie, und wie auf ein Kom⸗ 
mando ſchwenkte die ganze Reitermaſſe um und ſtürzte ſich 
von neuem auf den Feind. 

Alles kam durcheinander. Ein Speer traf Julian gegen die 
Bruſt, fein Panzer aber rettete ihn; ein Pfeil flog an feinem 
Ohre vorbei, ſo daß die Federn ſein Geſicht ſtreiften. 

In dieſem Augenblicke ſchickte Severus der geſchwächten Rei⸗ 
lerei die beiden furchtbaren Legionen der „Cornuti“ und der 
„Braccati“ zu Hilfe. Bei dieſen Legionären herrſchte die Sitte, 
um Augenblicke der äußerſten Gefahr ihren Schlachtgeſang, den 
„Barritus“, anzuſtimmen. Dumpf und traurig, leiſe wie das 
nächtliche Rauſchen erklangen die erſten Töne desſelben; all⸗ 
mählich aber wurde der Geſang lauter, feierlicher und drohen⸗ 
ber, ſchließlich zu einem betäubenden Geheul, das dem Getöſe 
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der an die Felſen brandenden Meereswogen glich, anwachſend. 
An dieſem Geſange berauſchten ſie ſich bis zur alles mit ſich 
fortreißenden Todesverachtung. | 
Julian konnte nichts mehr ſehen und verſtehen; er empfand 
nur Durſt und das Gefühl der Ermüdung in dem rechten 
Arme, der das ſchwere Schwert hielt. Dumpfe Betäubung 
umfing ihn. Severus aber verlor die Geiſtesgegenwart nicht 
und leitete mit Umſicht die Schlacht. 
Verſtändnislos und faſt verzweifelt gewahrte der Cäſar di 
feuerrote Stirnbinde Chnodomars mitten unter feinem Heere; 
die feindliche Reiterei war keilförmig in dasſelbe hereingebro⸗ 
chen. „Es iſt zu Ende, alles iſt verloren!“ ſagte er ſich, indem 
ihm die unglückverheißenden Vorzeichen am Morgen einfiele ö 
Mit einem letzten Gebete wendete er ſich an die Götter: „Hel 
mir, göttliche Beherrſcher des Olymps! Denn wenn ich es nicht 
tue, wer ſollte dann wohl auf Erden Eure Macht wiederher⸗ 
ſtellen?“ 
Im Zentrum des Heeres ſtanden die Veteranen der Legion 
der „Petulanten“, fo benannt wegen ihres ungeſtümen Mutes; 
Severus verließ ſich auf ſie und ſah ſich nicht getäuſcht. Einer 
der Petulanten rief: | 
„Viri fortissimil Tapferſte der Tapferen! Bleiben voii 
Rom und unſerem Cäſar getreul Sterben wir für Julian!“ 
„Heil dem Cäſar! Kämpfen und ſterben für Rom!“ hallte 
es brauſend wider. 
Die unter den Fahnen ergrauten Krieger gingen von neuem 
vor, mit mutiger Gelaſſenheit dem Tode entgegen. 


Julian ſprengte mit Freudentränen in den Augen in ihre 


Mitte, um mit ihnen zu ſterben oder zu ſiegen. Er fühlte, wie 
die Macht der einfältigen Liebe des Volkes ihn wieder aufrichtete. 

Schrecken ergriff die Barbaren, ſie ſchwankten und wendeten 
ſich zur Flucht. 
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Noch einmal erhoben ſich die erzenen fliegenden Adler Roms; 
fie glänzten in der Sonne durch die Staubwolken hindurch und 
verkündeten den fliehenden Barbaren einen neuen Sieg der 
Ewigen Stadt. Die Alemannen und Franken kämpften bis zum 
letzten Atemzug. 

Ein Barbar, der in einer Blutlache kniete, hob mit ſeiner 
erlahmten Hand das ſtumpfe Schwert oder ein Stück eines 
Speeres; in ſeinen erlöſchenden Augen war keine Furcht, keine 
Verzweiflung zu leſen, nur der Durſt nach Rache. 

Viele, die man ſchon für tot hielt, richteten ſich von der Erde 
wieder auf und verbiſſen ſich fo feſt mit den Zähnen in die 
Beine der Römer, daß letztere ſie an der Erde mitſchleifen 
mußten. Sechstauſend Männer des Nordens blieben auf der 
Walſtatt oder ertranken im Rhein. 

An jenem Abende noch wurde Julian, als er von den Strah⸗ 
len der untergehenden Sonne wie mit einem Heiligenſcheine um⸗ 
geben auf einem Hügel hielt, der am rechten Rheinufer gefan⸗ 
gene König Chnodomar vorgeführt. Schwer atmete dieſer; er 
ſah finſter aus, war blaß und über und über in Schweiß ge⸗ 
badet; man hatte ihm die Hände auf dem Rücken gefeſſelt. 
Er fiel vor ſeinem Beſieger auf die Knie — und der junge, 
ſechsundzwanzigjährige römiſche Cäſar legte ſeine kleine Hand 
auf das zottige rote Haar des Königs der Barbaren. 
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Neunzehntes Kapitel. 


s war zur Zeit der Weinleſe; den ganzen Tag über erſchol⸗ 


len am ſonnigen Geſtade des Golfs von Parthenope Nez 
apel) die Hymnen auf den Gott Bacchus. 


In dem bei den Römern fo beliebten Bajä, das wegen feiner” 


heilkräftigen Schwefelbäder weit und breit berühmt und von 


dem ſchon zu Zeiten des Auguſtus geſungen worden war: „Nul. 


lus in orbe locus Baiis praelucet amoenis“ „Kein Ort 


auf Erden überſtrahlt das anmutige Bajä!“ — ergötzten ſich 


müßige Leute an der Natur, die ebenſo träge und wollüſtig 
wie jene war. 

Kein Schatten des Mönchtums war noch auf dieſes ſonnige, 
zwiſchen dem Veſuv und dem Miſeniſchen Kap gelegene Ge⸗ 
ſtade gefallen. Man begegnete hier dem Chriſtentume nicht 
feindlich; man ſah es mehr als eine ſcherzhafte Sache an. Die 
Buhlerinnen taten hier keine Buße, eher ſchämten ſich die ehr⸗ 
baren Frauen ihrer Tugend als einer veralteten Sitte. Als die 
Gerüchte über die Prophezeiungen der Sibyllen, die den nahen 


Untergang der Welt verkündeten, — über die Scheinheiligkeit 
und Miſſetaten des Conſtantius, — über die Perſer, die von 
Oſten heranrückten, — über die Wolken der Barbaren, die im 


Norden aufſtiegen, — über die Einſiedler, die in der Wüſte 


von Thebais ihr menſchliches Geſicht verloren hatten, bis nach 


Rom drangen, da atmeten die glücklichen Bewohner dieſer Ge⸗ 
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gend mit geſchloſſenen Augen das feine Aroma der Falerner 
rauben und tröſteten ſich gegenſeitig mit Epigrammen nach 
Art des Tibull und des Properz, die ſie ſich gegenſeitig zum Ge⸗ 
ſchenk machten: 

Calet unda, friget aethra, 

Simul innatat choreis 

Amathusium renidens, 

Salis arbitra et vaporis 

Flos siderum Dione. 


Es brandet die Woge, kalt iſt der Ather, 

Darüber ſchwebt, mit den Chören des 
Amalthuſengeſtirns erſtrahlend 

Dione, der lieblichſte der Sterne, 

Die Gebieterin über Meer und Luft. 


Etwas Greiſenhaftes und zugleich Kindliches war auf den 
fröhlichen Geſichtern dieſer letzten Epikureer ausgeprägt. Weder 
das friſche Salzwaſſer der Meereswogen noch die ſiedendheißen 
Schwefelquellen Bajäs brachten den ſiechen, froſtigen Körpern 
dleſer jungen, glatzköpfigen, zahnloſen Männer, die mit zwan⸗ 
gig Jahren von der Sittenverderbnis ihrer Ahnen vor der Zeit 
gealtert waren, die ſich an der Literatur, den Wiſſenſchaften, 
den Frauen, alten Heldentaten und neuen Laſtern überſättigt 
hatten, geiſtreich aber unfähig waren, in deren Adern das Blut 
verſpäteter Geſchlechter floß, die erſehnte Geneſung; aber mit 
philoſophiſchem Gleichmut nahm man dies wie etwas Selbſt⸗ 
verſtändliches hin. 

In einem der ſchönſten und blühendſten Winkel zwiſchen Bajä 
und Puteoli ſchimmerten mitten unter den flachen Wipfeln 
der Fichten des Südens die Marmorwände einer Villa hervor. 
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An einem offenen, dem Meere zugekehrten Fenſter, von dem 
aus nichts als Himmel und Waſſer zu ſehen war, lag Myrrha 
auf einem Ruhebett. 

Die Arzte erkannten ihre Krankheit nicht. Arſinoe, die es 
mit anſehen mußte, wie ihre Schweſter von Tag zu Tag das’ 
hinſchwand und elender wurde, hatte fie aus Rom ans Meeres⸗ 
geſtade gebracht. } 

Trotz ihrer Krankheit lebte Myrrha wie eine Nonne; ſie 
faſtete ſtreng, räumte ihr Zimmer ſelbſt auf, holte das Waſſer 
herbei und verſuchte ſelbſt zu waſchen und zu kochen. Sie ſträub⸗ 
te ſich lange, ſich ins Bett zu legen. Die Nächte verbrachte fie 
unter Gebeten und Wachen. Nur zufällig erfuhr Arſinoe, daß 
die Kranke ein härenes Hemd auf dem bloßen Leibe trug. Aus 
ihrer kleinen Schlafſtube ließ Myrrha alles außer ihrem Bett 
mit einem einfachen hölzernen Kreuze am Kopfende entfernen, 
ſo daß das Zimmer mit den nackten Wänden einer klöſterlichen 
Zelle glich. Der ſanfte Eigenſinn der Kranken ließ Widerſpruch 
nicht zu. | 


Die Langeweile ſchwand aus dem Leben Arſinoes — Hoffz 


nung und Verzweiflung wechſelten bei ihr ab; wenn ſie ihre 
Schweſter auch nicht inniger liebte wie früher, ſo empfand ſie 
doch erſt jetzt unter der Angſt, ſie verlieren zu müſſen, die ganze 
Größe dieſer Liebe. Zuweilen ſah ſie ſtundenlang auf das feine, 
abgemagerte Geſicht Myrrhas, das in überirdiſcher Schönheit 


erglänzte, auf ihren zarten Körper, der vor Fieberhitze glühte, N 


Wenn die Kranke ſich beharrlich weigerte, Speiſe oder die 
von den Arzten verordnete Arznei zu nehmen, dann ſagte Arſi⸗ 
noe oft kummervoll: 


„Du glaubſt wohl, ich ſähe es nicht, Myrrha? Du willſt 


ſterben! ' 
„Iſt es nicht einerlei, zu ſterben oder zu leben!“ erwiderte 
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das Mädchen ſo beſtimmt, daß Arſinoe nicht wußte, was ſie 
ihr entgegnen ſollte. 

„Du liebſt mich nicht“, warf ſie der Schweſter vor und 
unterdrückte mit Mühe ihre Tränen. 

Myrrha liebkoſte ſie zärtlich. „Du weißt gar nicht, wie lieb 
ich dich habe! Ach, wenn du dich nur entſchließen könnteſt...“ 

Sie unterbrach ſich und ſah Arſinoe mit langem, durchdrin⸗ 
gendem Blicke an, als ob ſie ihr etwas ſagen wollte und es nicht 
wagte. Arſinoe fühlte, daß in dieſem Blicke eine flehende Bitte 
lag, und ſprach mit ihr dennoch nicht über den Glauben, ſie 
hatte nicht den Mut, ihre Zweifel ihr mitzuteilen, der Kranken 
vielleicht eine nach ihrer — Arſinoes — Meinung unſinnige 
Hoffnung zu nehmen. 

Myrrha wurde von Tag zu Tag ſchwächer, fie verging wie 
bas Wachs einer brennenden Kerze; je ſchwächer fie aber wurde, 
um ſo freudiger zeigte ſie ſich. 

Zuweilen beſuchte ſie Juventinus, der, um den Nachſtellun⸗ 
gen ſeiner Mutter zu entgehen, aus Rom geflohen war und mit 
dem Greiſe Didymus zuſammen in Neapel auf den Abgang 
des Schiffes nach Agypten wartete. 

Er las ihr aus dem Evangelium vor, erzählte ihr Legenden 
über die frommen Einſiedler — über die drei Frauen, die jahre⸗ 
lang, ohne einen anderen Menſchen zu ſehen, nackt wie im Pa⸗ 
radieſe in einer tiefen Schlucht, am Nande einer kühlen Quelle 
gelebt hatten. Sie wären ſtets heiter geweſen, hätten Tag und 
Nacht Gott geprieſen und nur von Früchten gelebt, die ihnen 
die Vögel zugetragen. Im Winter hätten ſie ſich vor der Kälte, 
im Sommer vor der Hitze nicht gefürchtet — der Herr hätte 
ſie mit ſeiner Gnade zugedeckt und beſchattet. 

Mit kindlicher Freude hörte Myrrha der Erzählung von dem 
heiligen Hieronymus, der in einer Löwenhöhle gewohnt hatte, 
zu. Der Löwe hatte ſich ihm ſo angefreundet, daß er ihm die 
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Hände leckte, wenn er ihm die Mähne ſtreichelte, und den Eſel 
des Einſiedlers zur Tränke führte. Nach dem Tode Hieronymus 
wäre der Löwe lange Zeit traurig umhergeirrt und hätte kläglich 
geheult; als man ihn an das Grab des Heiligen geführt, habe 
er es beſchnuppert, ſich darauf gelegt, jede Nahrung zurückge⸗ 
wieſen und ſei bis zu feinem Tode nicht wieder aufgeftanden, 

Die Erzählung von einem andern Einſiedler, der die Jungen 
einer Hyäne, die die Mutter in ihrem Rachen gebracht und ihm 
vor ſeine Füße gelegt, von der Blindheit geheilt habe, fand eben⸗ 
falls Myrrhas rege Teilnahme. 

Wie ſehnte fie ſich nach dieſen dunklen, ſtillen Höhlen, zu 
dieſen heiligen Menſchen. Die Wüſte ſchien ihr blumenreicher zu 
ſein als das Paradies. 

Zuweilen im Fieber vor Sehnſucht nach der Wüſte und der 
heiligen Einſamkeit faſt vergehend, verfolgte fie die auf dem 
Meere verſchwindenden weißen Segel und ſtreckte ihnen ihre 
Arme nach. Wenn ſie doch ihnen nachfliegen, die Wüſtenluft 
einatmen könnte! Zuweilen verſuchte ſie, das Bett zu verlaſſenz 
fie verſicherte, fie fühle ſich wohler, und hoffte im ſtillen, man 
würde ſie mit Didymus und Juventinus ziehen laſſen, wenn 
das Schiff nach Alexandrien eintreffen würde. 

Zu dieſer Zeit lebte auch der Centurio Anatolius in Bajä. 
Er veranſtaltete Waſſerfahrten auf vergoldeten Gondeln aus 
dem Averner See in dem Meerbuſen von Neapel, wobei er fich 
mit einer Geſellſchaft luſtiger Gefährten und ſchöner Weiber 
umgab; er ergötzte ſich am Anblick der ſpitzen purpurnen Segel 
auf der fpiegelglatten Fläche des ruhigen Meeres, an dem abend⸗ 
lichen Farbenſpiele auf dem felſigen Capri und dem nebel⸗ 
reichen Ischia, die durchſichtigen Amethyſten glichen; er freute 
ſich über den Spott, den ſeine Freunde mit der Religion trieben, 
über den Wohlgeruch des Weines und über die käuflichen, 
aber dennoch ſüßen Küſſe der Buhlerinnen. 
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Jedesmal aber, wenn er die klöſterliche Zelle Myrrhas betrat, 
fühlte er, daß auch eine andere Seite des Lebens ihm zugäng⸗ 
lich ſei; die keuſche Schönheit dieſes blaſſen Mädchengeſichts 
ergriff ihn; er wollte an alles glauben, woran ſie glaubte; er 
hörte die Erzählungen des Juventinus über die Einſiedler mit 
an — und ihr Leben erſchien ihm als der Inbegriff aller Glück⸗ 
ſeligkeit. . ; 

Eines Abends ſchlief Myrrha am offenen Fenſter ein. Beim 
Erwachen ſagte ſie lächelnd zu Juventinus: 

„Ich habe einen Traum gehabt.“ 

„Was war es?“ i 

„Ich erinnere mich nicht mehr. Aber es war ſo ſchön! 
Glaubſt du wohl, daß alle gerettet werden?“ 

„Alle Gerechten. Die Sünder ſind verloren.“ f f 

„Gerechte! ... Sünder! Nein, ich denke,“ erwiderte ihm 
Myrrha mit freudigem und nachdenklichem Lächeln, als ob der 
Traum ihr wieder vorſchwebe, „Juventinus, ich denke, daß alle 
ohne Ausnahme gerettet werden, und daß Gott keinen unter⸗ 
gehen laſſen wird!“ 

So lehrte Origines: Salvator meus laetari non potest 
donec ego in iniquitate permaneo. — Mein Heiland kann 
ſich nicht erfreuen, ſolange ich in der Verderbnis verbleibe — 
das iſt aber Häreſie.“ 

„Ja, ja, ſo muß es ſein,“ fuhr Myrrha fort, ohne auf ihn 
zu hören, „ich habe jetzt alles verſtanden: alle, alle werden ge⸗ 
rettet! Gott wird nicht zulaſſen, daß auch nur ein einziges 
Geſchöpf untergeht.“ 

„Auch ich möchte zuweilen daran glauben,“ ſagte Juven⸗ 
tinus, „aber ich fürchte...“ i 5 

„Du brauchſt dich nicht zu fürchten — Liebe kennt keine 
Furcht. Ich fürchte mich nicht.“ 
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„Und er?“ 

„Wer?“ 

„Den man nicht nennen darf — den Abtrünnigen?“ 

11 er, auch er!“ rief Myrrha im Tone überzeugungs⸗ 
vollen Glaubens. „Solange es noch eine ungerettete Seele gibt, 


kann kein Geſchöpf ſelig werden. Wenn es keine Grenzen für 


die Liebe gibt, wie kann es dann anders ſein? Wenn alle in 
einer einigen Liebe vereinigt werden, ſo wird alles in Gott und 
Gott in allem fein. Mein Teurer, welche Glückſeligkeit! Wir 
begreifen es nur jetzt noch nicht. Wir müſſen alles ſegnen. 


Verſtehſt d i 
ah u es wohl, lieber Bruder, was alles ſegnen bez 


„Aber das Böſe?“ 
„Es gibt kein Böſes, wenn es keinen Tod gibt.“ 


Zum Fenſter herein drangen von den feſtlich geſchmückten | 


2 die mit ihren purpurnen ſpitzen Segeln auf dem in 
er Abenddämmerung ruhenden Meerbuſen erglänzten, die lu⸗ 
ſtigen Weiſen der Gefährten des Anatolius herauf. 
Myrrha wies auf ſie hin. „Auch das iſt gut, auch das müſ⸗ 
ſen 155 ſegnen“, ſagte fie leiſe, wie vor ſich hin. 
eidni i 15 J i i U 
4 1 ſche Lieder?“ fragte Juventinus mit ſchüchternem 
Myrrha nickte mit dem Kopfe: „Ja, j 
hrrha ı ; pfe: „Ja, ja! Alles, alles i 
gut, iſt heilig! Die Schönheit iſt der Abglanz Gottes. 15 
fürchteſt du dich, mein Lieber? Oh, welch eine Freiheit iſt da⸗ 
1 Be um lieben zu können! Liebe ihn und fürchte dich 
icht. Liebe i i 
. alles! Du ahnſt noch nicht, welch ein Glück das 
Tief aufſeufzend, als ob ſie ſich i 
0 ufzer nach einer langen Ruh 
ſehne, fügte fie hinzu: „und welch ein Glück der Tod iſt!“ 7 
b Es war ihr letztes Geſpräch geweſen; mehrere Tage lag fie 
ann mit geſchloſſenen Augen unbeweglich da. Sie ſchien große 
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Schmerzen zu haben; ihre feinen Brauen zuckten oft krampf⸗ 
haft zuſammenz aber ihr früheres, leiſes und ſchüchternes Lä⸗ 
cheln umſpielte ſofort wieder ihr Geſicht, und kein Stöhnen, 
keine Klage kam über ihre Lippen. Eines Nachts rief ſie kaum 
hörbar nach Arſinoe, die an ihrem Bette ſaß; die Kranke konnte 
kaum reden. 

„Iſt es bereits Tag?“ fragte ſie, ohne die Augen zu 
öffnen. 

„Es iſt noch Nacht, aber der Morgen wird bald anbrechen“, 
antwortete Arſinoe. ; 

„Ich höre nichts — wer biſt du?“ fragte Myrrha noch 
leiſer. 

„Ich bin es — Arſinoe!“ 

„Mir ſchien es,“ brachte die Kranke mit Anſtrengung heraus, 
„du wäreſt es nicht, ich wäre allein.“ 

Langſam, kaum imſtande, ſich zu bewegen, faltete Myrrha 
ihre feinen, durchſichtigen blaſſen Hände mit flehender Miene; 
ihre Lippen zuckten, ihre Brauen zogen ſich zuſammen, fie liſ⸗ 
pelte: „Verlaß mich nicht, Arſinoe. Wenn ich ſterbe, jo denke 
nicht, daß ich nicht mehr da bin.“ 

Die Schweſter beugte ſich über fie; aber die Kranke war zu 
ſchwach, ihre Arme um Arſinoes Nacken zu legen; fie verſuchte 
es, brachte es aber nicht fertig. Da näherte Arſinoe ihre Wange 
den Augen der Kranken, und dieſe berührte mit ihren langen 
Wimpern das Geſicht der Schweſter. Die Lider bald öffnend, 
bald ſchließend, ſchien fie fie zu ſtreicheln; es war dies eine von 
Myrrha in ihrer Kindheit erſonnene Liebkoſung, die ein Gefühl 
hervorrief, als ob ein Schmetterling mit ſeinen zarten Flü⸗ 
geln auf dem Geſicht herumflatterte. 

Dieſe letzte kindliche Liebkoſung erinnerte Arſinoe plötzlich an 
ihr ganzes gemeinſames Leben, an ihre gegenſeitige Liebe. Sie 
ſank auf die Knie, und ſeit langen Jahren wieder zum erſten⸗ 
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mal ſchluchzte fie leidenſchaftlich; das Herz ſchien ihr zu brechen, 


ſich in dieſen Tränen zu ergießen. 


Nei, „ 2 
„Nein, nein,“ rief fie, unaufhaltſam Tränen vergießend, 


„ich verlaſſe dich nicht! Ich werde i i dir blei 
e ch werde immer bei dir bleiben — 
Die Augen der Kranken leuchteten i 
Ä reudi $ 2*— 
flüſterte ſie kaum hörbar. ; eee, 
„Ja, ich glaube... ich will, ich werde 1 e 
5 glauben!“ rief Ar⸗ 
finoe und erſtaunte ſelbſt über dieſe Worte, die ſich ihr 19 0 
ſtehlich auf die Lippen gedrängt hatten und ihr wie ein Wunder 


erſchienen. Es war kein frommer Betrug; ſie wollte das Geſagte 


nicht wieder zurücknehmen. 
65 e 
Me werde in die Wüſte gehen, Myrrha, wie du, an deiner 
elle“, fuhr ſie in einer Anwandlung verzückter Schwärmerei 
= „Wenn es einen Gott gibt, ſo muß er es ſo einrichten 
aß es keinen Tod mehr gibt, daß wir ewig vereint bleiben!“ 


Myrrha hörte der Schweſter mit einem Lächeln grenzenlofer 


Beruhigung zu, ſchloß die Au, i 
9 gen und liſpelte: „Jetzt i 
gut, jetzt ſchlafe ich ein.“ 5 1 
Von der Zeit an öffnete ſie ihre Augen nicht und redete 
auch nicht mehr; ihr Antlitz war ruhig und ſtreng wie das 
195 1 0 ſie atmete noch einige Tage. Wenn man an 
geſchloſſenen Lippen eine Schale mit Wein hi i 
4 chale mit Wein hielt, ſchluckte ſie 
Wenn ihr Atem ungleichmäßi fe 
{ t n g und ſchwer wurde, dann beug⸗ 
8 ſich Juventinus über ſie und betete halblaut ab fang 15 
b een en ac alsbald fing Myrrha wie⸗ 
er f und regelmäßiger zu atmen an, glei 
ſie eingelullt worden wäre. % 
An einem heiteren Abende, a i 
YAM teren „an dem die Sonne Capri und 
Ischia in durchſichtige Amethyſte verwandelt hatte, 955 unbe⸗ 
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wegliche Meer mit dem Himmel verſchmolzen erſchien, als der 
erſte Stern noch nicht funkelte, ſondern in unerreichbarer Höhe 
ſich nur vorausahnen ließ, begann Juventinus den Abendhym⸗ 
nus über der Sterbenden zu ſingen: 


Deus, creator omnium 
Polique rector, vestiens 
Diem decore lumine, 
Noctem sopora gratia 


Gott, Du Schöpfer des Alls und ſeiner Pracht, 
Beherrſcher des Himmels, der Weltenräume — 
Der Du den Tag mit glänzendem Lichte ſchmückſt, 
Hülle gnädig die Nacht in Schlummer .. 


Unter den Klängen dieſer Verſe hauchte Myrrha ihre Seele 
aus; niemand bemerkte es, als fie zu atmen aufhörte — Leben 
und Tod waren für ſie ein und dasſelbe; das Leben floß mit 
dem Tode ineinander wie die abendliche Wärme mit der Kühle 


der Nacht. 
Arſinoe ließ ihre Schweſter in den Katakomben beiſetzen. Mit 


eigener Hand meißelte ſie in die Marmorplatte, welche die 
Grabniſche verſchloß: „Myrrha vivis!“ — „Myrrha, du 
lebſt!“ 
Sie vergoß faſt keine Tränen. Ihr Herz war voller Welt⸗ 
verachtung und entſchloſſen, an Gott zu glauben oder wenig⸗ 
ſtens alles zu tun, den Glauben an ihn zu gewinnen. Sie woll⸗ 
te ihr Vermögen verſchenken und ſich in die Wüſte zurückziehen. 
An demſelben Tage, an dem Arſinoe dieſen ihren Entſchluß 
dem Vormunde zu deſſen größtem Mißfallen mitteilte, erhielt 
fie ein rätſelhaftes, kurzes Schreiben aus Gallien von Julian: 
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| 
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„Julian ſendet ſeinen Gruß der edlen Arſinoe! Erinne 
du dich unſeres Geſpräches in Athen unter der Bildſäule der 
göttlichen Jägerin Artemis? Erinnerſt du dich unſeres Bünd⸗ 
niſſes 2 Groß iſt mein Haß, doch noch größer meine Liebe. Bald 
121 1 5 es Löwe die Eſelshaut fort. Bis dahin ſeien wir 
einfältig wie die Tauben und El ie di 
Worten des Galiläers!“ — 1 5 


* 206 » 


Zwanzigſtes Kapitel. 


ie am Hofe befindlichen Verfaſſer von Epigrammen, die 

Julian einft „Victorinus“ — „Siegerlein! — genannt 
hatten, erfuhren jetzt mit Erſtaunen von immer neuen und aber⸗ 
mals neuen Siegen des Cäſars in Gallien und Germanien. Der 
Scherz verwandelte ſich in bitteren Ernſt; viele ſprachen von 
der Magie, von geheimnisvollen Kräften, die den Freund des 
Maximus von Epheſus unterſtützten. 

Julian hatte Argentoratum ), Brocomagus, Tres Taber⸗ 
nae, Aliſo, Noviomagus Nemetum ), Borbetomagus Vangio⸗ 
num ») und Mogontiacum ) zurückerobert und dem Reiche wie⸗ 
dergegeben. 

Die Soldaten vergötterten ihn. Mit jedem Schritte wuchs 
in ihm die überzeugung, daß die olympiſchen Götter ihn be⸗ 
ſchützten; er fuhr aber fort, die chriſtlichen Kirchen zu beſuchen, 
und nahm in Vienna Allobrogum am Rhodanus an einem 
feierlichen Gottesdienſte teil. 

Mitte Dezember kehrte der ſiegreiche Feldherr nach einem 
langen Kriegszuge in die Winterquartiere, in das von ihm be⸗ 
vorzugte kleine Städtchen Lutetia Pariſiorum an der Sequana ) 
zurück. 

Es war abends; ein blaßgrünlicher Widerſchein am nörd⸗ 
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lichen Himmel erſchreckte die Einwohner; der eben gefallene 
Schnee knirſchte unter den Tritten der Soldaten. 

Lutetia Pariſorium, auf einer Inſel gelegen, war von allen 
Seiten von Waſſer umgeben; zwei hölzerne Brücken verbanden 
die Stadt mit den jenſeitigen Ufern. Die Häuſer waren in einem 
beſonderen, römiſch⸗galliſchen Stile erbaut, mit weiten, glas⸗ 
überdachten Fluren, die die offenen Säulenhallen des Südens 
erſetzen ſollten. — 

Die Bäume waren bereift. Rauchſäulen ſtiegen aus den 
Schornſteinen empor. In den Gärten, an den gegen Süden 
gekehrten Wänden, friſteten die von den Römern hierher ges 
brachten Feigenbäume, die zum Schutze vor dem Froſte ſorgfäl⸗ 
tigſt mit Stroh umwickelt waren, ein kümmerliches Daſein. Der 
Winter war in dieſem Jahre ſehr hart, trotzdem häufige vom 
Ozean her wehende Winde Tauwetter brachten. Gewaltige Eis⸗ 
ſchollen trieben auf der Sequana und ſtießen krachend aufs 
einander, was römiſche und griechiſche Soldaten mit Erſtaunen 
betrachteten. Julians Augen erfreuten ſich an der durchſichtigen, 
weder blauen noch grünen Farbe der Eismaſſen, und er verglich 
fie mit Platten aus phrygiſchem, leicht grünlich geädertem Marz 


mor. In der traurigen, geheimnisvollen Pracht des Nordens 


lag etwas, was ſein Herz feſſelte und rührte wie die Erinne⸗ 
rung an die ferne Heimat. 1 

Er näherte ſich mit ſeinem Gefolge dem Schloſſe, einem ge- 
waltigen Gebäude, das ſich mit feinen ſchweren Steinbogen 
und Türmen dunkel am heiteren Abendhimmel abzeichnete. Als 
er es betreten hatte, begab er ſich ſogleich in die Bibliothek; 
hier war es kalt und feucht; im Rieſenkamine wurde ein Feuer 
angemacht. 


Man überreichte dem Cäfar einige Briefe, die in ſeiner Ab⸗ 


weſenheit für ihn in Lutetia eingetroffen waren; einer kam aus 
Kleinaſien vom göttlichen Jamblichus. 
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Draußen erhob ſich ein Schneeſturm, der Wind heulte im 
Gchornſtein, es ſchien, als ob an die geſchloſſenen Fenſterläden 
geklopft würde. Julian las den Brief des Jamblichus, ein 
Hauch des Südens, von Hellas, ging von ihm aus; es war 
ihm, als ob die leuchtenden Marmormaſſen der Propyläen vor 
ihm aus dem Dunkel heraufſtiegen wie helle Wolken, die am 
llefblauen Himmel leuchtend dahinziehen und am fernen Ho⸗ 
lgont unſeren Blicken wieder entſchwinden. 

Er fuhr zuſammen und erhob ſich; das Feuer war erloſchen. 
Eine Maus knabberte an eine Pergamentrolle. Er ſehnte ſich 
nach einem menſchlichen Antlitz. Plötzlich fiel ihm ſeine Gattin 
ein, und ein ſonderbares Lächeln verzog feine Lippen; fie war 
ine Verwandte der Kaiſerin Eufebia, namens Helena, die der 
Naifer gezwungen hatte, ſich mit Julian kurz vor feiner Ab⸗ 
reife nach Gallien zu vermählen. 

Er liebte fie nicht; trotzdem ſeit der Hochzeit ſchon länger 
als ein Jahr verfloſſen war, hatte er ſie ſelten geſehen und ſie 
nicht berührt; fie hatte noch ihre Jungfräulichkeit bewahrt. He⸗ 
ena hatte fich von ihrer früheſten Kindheit an mit dem Gedan⸗ 
len vertraut gemacht, eine Braut Chriſti zu werden; allein 
ber Gedanke an die Ehe flößte ihr Schrecken ein — als fie 
heiratete, hielt fie ſich für verloren. Später aber, als ſie ſah, 
baß Julian keine ehelichen Liebkoſungen von ihr verlangte, be⸗ 
fuhigte fie ſich wieder. Sie lebte am Hofe wie eine Nonne, im⸗ 
mer einſam, ſtill für ſich hin; ſie kleidete ſich von Kopf bis 


ju Fuß in ſchwarze, chriſtliche Gewänder und hatte in ihren ges 


heimen Gebeten das Gelübde ewiger Keuſchheit abgelegt. Böſe 
Neugierde veranlaßte Julian in dieſer Nacht, die dunklen, ein⸗ 
ſamen Gänge, die nach dem Schloßturme mit den Zimmern 
Helenas führten, zu durchſchreiten. 

Ohne anzuklopfen öffnete er die Tür und trat in die ſchwach 
erleuchtete Zelle ein; feine Gemahlin kniete vor einem großen 
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Kruzifix. Er näherte ſich ihr, feine Hand vorſichtig vor die 
Flamme der Lampe haltend, und beobachtete fie eine Zeitlan 
ſchweigend. Sie war ſo ins Gebet verſunken, daß ſie ſein Kom 
men und feine Anweſenheit gar nicht bemerkte. Er rief ihren 
Namen. 

Sie ſchrie auf und wendete ihm ihr bleiches Geſicht zu. Ei 
warf einen langen, durchdringenden Blick auf das Kreuz, at 
das Evangelium und auf das Betpult. 

„Du beteſt wohl immer?“ 

„Ja, auch für dich, in Gott geliebter Cäſar.“ 

„Auch für mich? Sieh mal an! Du hältſt mich wohl fü 
einen großen Sünder, Helena?“ ö 

Sie ſchlug die Augen nieder, ohne zu antworten; er lächelt 
leiſe und mit ſonderbarer Miene. 

„Fürchte dich nicht. Sage es offen heraus. Hälſt du mit 
in irgendeiner Beziehung für einen ganz beſonderen Sünder?“ 
Er trat näher an ſie heran und ſah ihr gerade in die Auge 
Sie flüſterte kaum hörbar: 

„Beſonders? Ya... Ich denke ... werde mir aber nicht 
böſe ...“ £ 

„Sage mir, worin ich ein jo großer Sünder bin. Ich werd 
Buße tun.“ 

„Spotte nicht,“ ſagte fie noch leiſer und ſtrenger, ohne Di 
Augen aufzuſchlagen, „ich muß deine Seele vor Gott ver 
treten.“ 

„Du — meine?“ 

„Wir ſind auf ewig aneinander geknüpft.“ 

„Wodurch?“ 

„Durch das Sakrament.“ | 

„Durch die kirchliche Trauung? Wir find aber doch bis jetz 
einander fremd geblieben, Helena.“ 
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„Ich habe Angſt um deine Seele, Julian,“ wiederholte fie, 
Anden fie ihn mit ihren klaren, unſchuldsvollen Blicken 
anſah. 

Er legte ihr die Hand auf die Schulter und ſchaute mit 
ſpöttiſcher Miene in das blutleere Geſicht der Nonne; jungfräu⸗ 
liche Kälte wehte ihm aus dieſem Geſicht entgegen, nur die 
gortroſafarbenen Lippen des kleinen, ſehr hübſchen Mundes, der 
nit dem Ausdrucke kindlicher Furcht und Neugier halb geöffnet 
war, zeichneten ſich auf demſelben ab. 

plötzlich beugte er ſich über ſie, und ehe ſie ſich beſinnen 
konnte, drückte er einen Kuß auf ihre Lippen. 

Sie ſprang auf, flüchtete in die entgegengeſetzte Ecke der 


gelle und verdeckte ihr Geſicht mit den Händen; dann nahm fie 


biefelben langſam herab und warf einen ſcheuen Blick auf ihn; 
vor Furcht verwirrt bekreuzte ſie eilig ſich und ihn. 

„Entferne dich, Verfluchter! Du biſt ein Teufel! Die ſer 
Naum aber iſt heilig! Im Namen des Kreuzes beſchwöre ich 
Dich, hebe dich weg von mir! Gott wird aufſtehen und feine 
Beinde zerſtreuen!“ 

Er geriet in Zorn, ging zur Tür, ſchloß ſie ab und kehrte 
ſwleder zu feiner Frau zurück. 

„Beruhige dich, Helena. Du haſt mich für einen anderen 
gehalten, aber ich bin es ſelbſt, bin ein Menſch wie du. Ein 
(eiſt hat weder Fleiſch noch Knochen, wie du fie bei mir wahr 
nehmen kannſt. Ich bin dein Gatte, die chriſtliche Kirche hat 
unſern Bund eingeſegnet.“ 

Langſam fuhr ſie mit der Hand über ihre Augen. 

„Vergib mir . .. es kam mir fo vor. Du trateſt fo plötzlich 
ein. Ich hatte ſchon früher Erſcheinungen' Nachts ſchleicht er 


hier herum. Ich habe ihn ſchon zweimal geſehen. — er ſprach 


ine von dir. Seit der Zeit fürchte ich mich. Er ſagte mir, auf 
beinem Geſicht ... Doch, was ſiehſt du mich fo an, Julian?“ 
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Sie zitterte wie ein gefangener Vogel und drückte ſich an 
die Wand. Er näherte ſich ihr und umarmte ſie. 

„Was tuſt du, was willſt du? Laß mich in Ruhe.“ Sie 
verſuchte zu ſchreien, ihre Magd zu rufen: „Eleutheria! Eleu— 
therial” 

„Einfältige! Bin ich nicht dein Gatte?“ 

Plötzlich fing ſie leiſe und hilflos zu weinen an. 

„Mein Bruder! Das darf nicht fein Ich habe Gott ei 
Gelübde abgelegt — ich bin eine Braut Chriſti. Ich dachte, 
daß du...” 

„Die Gattin eines römiſchen Cäſars kann nicht Chriſti Bra! 
fein.” 

„Julian, wenn du an ihn glaubft...” 

Er fing an zu lachen. Mit letzter Kraftanſtrengung verfuchte 
ſie, ihn zurückzuſtoßen. 

„Fort, fort, du Teufel! Gott, warum haſt du mich ve 
laſſen?“ 

Weiter lachend bedeckte er ihren zarten weißen Hals mit heiz 
ßen, leidenſchaftlichen Küſſen. 

Es ſchien ihm, als begehe er einen Mord; ſie war ſo ſchwach 


geworden, daß ſie ihm kaum noch Widerſtand leiſtete, aber 


immer wieder flehte ſie: „Hab' Erbarmen, hab' Erbarmen 
mir, mein Bruder!“ 


Mit frevler Hand riß er ihre ſchwarzen, chriſtlichen Gewän⸗ 


der herab; feine Seele war mit Schrecken erfüllt, aber noch nie: 
mals in ſeinem Leben hatte er einen ſolchen Rauſch empfunden. 
Plötzlich leuchtete ihm unter den zerriſſenen Kleidern der nackte 
Körper entgegen. Spöttiſch und herausfordernd warf der Cäſar 
einen Blick in die entgegengeſetzte Ecke der Zelle, wo die La 

pe auf dem Betpulte unter dem ſchwarzen Kruzifix flackerte, 
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Einundzwanzigſtes Kapitel. 


ehr als ein Jahr war ſeit dem Siege bei Argentoratum 
N. fate, Julian hatte Gallien von den Barbaren ber 
freit. Im zeitigen Frühjahre, noch in den Winterquartieren zu 
Lutetia, erhielt er einen wichtigen Brief vom Kaiſer, den ihm 
der Notar Decentius überbrachte. 

Jeder neue Sieg in Gallien kränkte Conſtantius, war ein 
neuer Schlag für ſeinen Ehrgeiz. Dieſer dumme Junge, dieſer 
lichtſcheue Maulwurf, dieſer Affe in Purpur, das lächerliche 
Siegerlein, verwandelte ſich zum Arger der höfiſchen Spaß⸗ 
macher in einen drohenden Sieger. 

Conſtantius beneidete Julian und erlitt in derſelben Zeit in 
den aſiatiſchen Provinzen durch die Perſer Niederlage auf Nie⸗ 
derlage. Er magerte ab, ſchlief nicht, verlor die Eßluſt; zwei⸗ 
mal hatte er ſchon die Gelbſucht gehabt; die Hofärzte befanden 
ſich in großer Erregung. 

Zuweilen lag er in ſchlafloſen Nächten mit offenen Augen 
auf ſeinem prächtigen Lager unter der heiligen Fahne Konſtan⸗ 
tins, dem Labarum, und grübelte: 

„Euſebia hat mich betrogen. Wenn ſie nicht geweſen wäre, 
dann hätte ich den Rat des Paulus und des Mereurius be⸗ 
folgt und dieſen Jungen erwürgt, dieſe Schlange aus dem Ge⸗ 
ſchlechte der Flavier zertreten. Ich bin dumm geweſen. Habe 
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fie ſelbſt an meinem Buſen großgezogen. Und — wer kann ed 
wiſſen — iſt Euſebia vielleicht ſeine Geliebte geweſen?“ 

Die verſpätete Eiferfucht ſteigerte feinen Haß noch mehr; ſich 
an Euſebia rächen konnte er nicht mehr — ſie war geſtorben. 
Seine zweite Frau, Fauſtina, war ein hübſches, einfältiges 
Kind, das er verachtete. N 

In der Finſternis raufte Conſtantius feine ſpärlichen Haare, 
die der Barbier jeden Morgen ſorgfältig zu Locken brannte, und 
vergoß bittere Tränen. 

Hatte er nicht die Kirche beſchützt und ſich um die Ausrot⸗ 
tung der Ketzerei verdient gemacht? Hatte er nicht Kirchen ges 
baut und ſie ausgeſchmückt? Hatte er nicht jeden Morgen und 
Abend die vorgeſchriebenen Gebete und Kniebeugungen verrich⸗ 
tet? Und was war der Lohn? Zum erſtenmal in ſeinem Leben 
erzürnte ſich der Herr der Erde gegen den Herrn im Himmel 
Das Gebet erſtarb auf ſeinen Lippen. 

um ſeinen Neid wenigſtens etwas zu beſchwichtigen, entſchloß 
er ſich zu einem außergewöhnlichen Mittel: an alle Städte 
des Reiches wurden mit Lorbeer umwundene Sendſchreiben ge 
richtet, die die Siege verkündeten, die Gottes Gnade dem Co 
ſtantius verliehen hätte, und öffentlich verleſen. Nach dieſe 
Kundgebungen mußte man annehmen, daß nicht Julian, ſo 
dern Conſtantius, der indeſſen am andern Ende des Reiches 
Niederlagen auf Niederlagen durch die Perſer erlitt, vierma 
ſiegreich den Rhein überſchritten habe; daß nicht Julian bei 
Argentoratum verwundet worden wäre und den König Chno 
domar gefangengenommen hätte, ſondern Conſtantius; daß 
nicht Julian durch Sümpfe und Urwälder gedrungen, Wege an 
gelegt, Feſtungen belagert, Hunger, Durſt und Hitze ertragen, 
ſich mehr als die Soldaten angeſtrengt, weniger als ſie ges 
Schlafen hätte — fondern Conſtantius. Der Name Julians wa 
de in dieſem Sendſchreiben gar nicht erwähnt, als ob es einen 
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ſolchen Cäſar gar nicht gäbe. Das Volk pries Conſtantius, 
den Beſieger Galliens; in allen Kirchen laſen die Presbyter, die 
Biſchöfe und Patriarchen feierliche Meſſen, beteten um ein langes 
Leben und Geſundheit für den Auguſtus und dankten für die Sie⸗ 
ge über die Barbaren, die Gott dem Conſtantius verliehen hätte. 

Aber der Neid und der Haß, die am Herzen des Kaiſers 
nagten, wurden damit nur vorübergehend beſchwichtigt — nicht 
geſtillt. Er beſchloß, Julian der beſten Legionen zu berauben, 
ihn unbemerkt allmählich zu ſchwächen, ihn, wie er es einſt mit 
Gallus getan hatte, in ſeine Netze zu locken, um dann ſchließ⸗ 
lich gegen den Wehrloſen den letzten Schlag zu führen. 

Zu dieſem Zwecke ſandte er einen ſeiner erfahrenſten Beam⸗ 
ten, den Notar Decentius, nach Lutetia, welcher die vier beſten 
Legionen der Heruler, Bataver, Petulanten und Kelten aus 
dem Heere des Cäſars ausſondern und zu ihm, dem Kaiſer, 
nach Aſien führen ſollte; außerdem ſollte er aus jeder Legion 
dreihundert der tapferſten Männer ausſuchen. Der Tribun Sins 
tula erhielt den Auftrag, ſich an die Spitze der Schildträger 
und Gentilen zu ſtellen und ſie mit den bereits erwähnten 
Truppen ebenfalls dem Kaiſer zuzuführen. 

Julian warnte Decentius und wies ihn auf die Gefahr eines 
Aufſtandes innerhalb der aus Barbaren beſtehenden Legionen 
hin, die eher ſterben als ihr Vaterland verlaſſen würden. 

Decentius beachtete dieſe Warnung nicht; ſein glattraſiertes 
gelbes Geſicht bewahrte den Ausdruck unerſchütterlicher Vor⸗ 
nehmheit und der höheren Einſicht des höfiſchen Beamten. 

An einer der hölzernen Brücken, die die Inſel Lutetia mit 
dem Feſtlande verbanden, befand ſich das lange Gebäude der 
Hauptkaſerne. 

Schon früh war im Heere eine große Aufregung wahrnehm⸗ 
bar; nur die von Julian eingeführte ſtrenge Zucht hielt die 
Mannſchaften noch in Schranken. 
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Die erſten Kohorten der Petulanten und Heruler waren be⸗ 
reits in der vergangenen Nacht ausgerückt, und nun rüſteten 
ſich auch die Kelten und Bataver zum Aufbruch. Sintula erteilte 
ſeine Befehle mit zuverſichtlicher Miene, als ſich plötzlich ein 


allgemeines Murren erhob, weil man einen ungehorſamen Sol⸗ 
daten faſt zu Tode geprügelt hatte; überall rannte Decentius 
mit der Feder hinter dem Ohre, mit Papieren in der Hand herum. 

Auf dem Hofe und auf den Straßen ſtanden die mit Lein⸗ 


wand gedeckten, großrädigen Wagen für die Soldatenfrauen 


und Kinder bereit. Die Weiber weinten laut, daß ſie die Heimat 
verlaſſen mußten, viele breiteten ihre Arme nach den Wäldern 


und einſamen Tälern hin aus; andere fielen heulend zur Erde, 


küßten ſie, nannten ſie ihre Mutter und wehklagten darüber, 
daß ihre Gebeine in fremder Erde verweſen ſollten; andere wie⸗ 
der banden in ergebenem und ſtummem Kummer eine Hand⸗ 
voll Heimaterde in einen Lappen, um ſie zum Andenken mit ſich 
zu nehmen. Ein magerer Hund, deffen Rippen durch die Haut 


ſichtbar waren, leckte an der mit Talg geſchmierten Wagenachſe; 


plötzlich ſprang er zur Seite, ſteckte die Schnauze in den Staub 
und begann zu heulen. Alle fuhren zuſammen und wendeten ſich 
um. Ein Legionär verſetzte dem Tier im Zorn einen Fußtritt. 
Den Schwanz einkneifend lief es ins Feld, blieb ſtehen und 
heulte noch kläglicher und lauter, was in ber Stille des neb⸗ 
ligen Abends ſchrecklich anzuhören war. 

Unter denjenigen, die von Norden hinwegziehen ſollten, be⸗ 
fand ſich auch der Sarmat Aragarius. Er verabſchiedete ſich 
von ſeinem treuen Gefährten Strombirx. 

„Mein lieber Onkel, warum verläßt du mich?“ heulte dieſer, 
indem er die Soldatenſuppe aß, die Aragarius ihm abgetreten 
hatte, weil er ſie vor Kummer nicht ſelbſt eſſen konnte. Des 
Syrers Tränen fielen in die Suppe, aber dennoch verzehrte er 
ſie mit Wohlgefallen. 
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„Nun, nun, ſchweige du Tor!“ tröſtete ihn Aragarius feiner 
Gewohnheit nach mit verächtlichen, zugleich aber zärtlichen 
Scheltworten. Es gibt ſchon genug Weibergeheul. Sage mir 
lieber in verſtändiger Weiſe — du ſtammſt ja aus jenen Ge⸗ 
genden her — was gibt es da für Wälder, mehr Eichen oder 
mehr Birken?“ f 

„Was fällt dir ein, Onkel? Gott ſei mit dir! Was ſoll es 
da für Wald geben? Nur Sand und Steine!“ 0 

„Nun, wo verbergen ſich denn die Menſchen vor der Sonne? 

„Da gibt es nichts, ſich zu verſtecken. Mit einem Wort: 
eine Wüſte. Und eine Hitze, ſozuſagen wie auf der Herdplatte. 
Auch an Waſſer fehlt es.“ 

„Wie, es fehlt an Waſſer? Gibt's denn Bier?“ 

„Bier!? Das Wort hat man da noch nie gehört!“ 

„Du lügſt!“ Ba 

„Meine Augen mögen erblinden, wenn du in ganz Aſien, in 
Meſopotamien oder in Syrien auch nur ein einziges Fäßchen 
Bier oder Met findeſt.“ 

„Das ich ſchlimm, Bruder! Hitze und weder Waſſer noch 
Bier, noch Met! Es iſt, als triebe man uns in einen andern 
Weltteil wie Ochſen zur Schlachtbank.“ 

„Gerade in des Teufels Rachen, Onkelchen, in des Teufels 
Rachen!“ 

Strombix fing noch kläglicher an zu weinen. In dieſem 
Augenblick erhob ſich in der Ferne ein Lärm; man hörte ein 
Stimmengetöſe; beide Freunde ſtürzten aus der Kaſerne. 

uͤber die Schiffsbrücke kam eine Menge Soldaten auf die 
Inſel gelaufen. Das Geſchrei ertönte näher. Aufregung ergriff 
die Bewohner der Kaſerne. Die Krieger eilten auf die Straße, 
verſammelten ſich und lärmten trotz der Befehle und Drohun⸗ 
gen, ja ſelbſt den Schlägen der Centurionen zum Trotz. 


l 


„Was iſt geſchehen?“ fragte ein Veteran, der ein Bündel 
Reiſig nach der Soldatenküche trug. 

„Zwanzig Soldaten ſollen tot geprügelt worden ſein!“ 

„Was? Zwanzig? Nein, hundert!“ 

„Alle ſollen der Reihe nach gezüchtigt werden, ſo lautet der 
Befehl!” 

Ein Soldat in ganz zerriſſenem Gewande, mit bleichem, ver⸗ 


wirrtem Geſicht kam plötzlich herbeigelaufen und ſchrie: „Eilt, 


eilt ins Schloß! Der Cäſar iſt ermordet worden!“ 

Dieſe Worte liefen wie ein Funke ins Pulverfaß; die lange 
ſchon glimmende Flamme der Empörung brach lichterloh em⸗ 
por. Die Geſichter nahmen einen faſt tieriſchen Ausdruck an. 
Niemand verſtand, niemand hörte auf den andern. Alle ſchrien: 
„Wo iſt der Böſewicht?“ 

„Schlagt die Halunken tot!“ 

„Wen?“ 

„Die Geſandten des Kaiſers Conſtantius.“ 

„Nieder mit dem Kaiſer!“ 


„Ihr Feiglinge, was für einen Feldherrn habt ihr verraten!“ 
Zwei ganz unſchuldige Centurionen, die den Empörern zu- 


fällig in den Weg kamen, wurden zu Boden geworfen, faft 
zertreten und in Stücke geriſſen. Blut ſpritzte empor; beim Anz 
blick desſelben wurden die Soldaten noch wilder erregt. 
Die Menge kam über die Brücke und näherte ſich der Ka⸗ 
552 Man vernahm das betäubende, aber doch deutlche Ge⸗ 
rei: 


„Heil dem Kaiſer Julianus! Heil dem Auguſtus Julianus!“ 


„Man hat ihn doch ermordet! Ermordet!“ 


„Haltet euer Maul, Dummköpfe! Auguſtus lebt — wir 


haben ihn eben erſt geſehen!“ 
„Der Cäſar lebt?“ 
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„Nicht Cäſar — Auguſtus!“ 

„Wer ſagte denn, daß er ermordet wäre?“ 

„Wo iſt der Halunke?“ 

„Sie wollten ihn töten!“ 

„Wer?“ 

„Conſtantius!“ 

„Nieder mit Conſtantius! Nieder mit den verfluchten Eu⸗ 
nuchen!“ 

In der Dämmerung ſprengte ein Reiter ſo raſch vorbei, daß 
er kaum erkannt werden konnte. 

„Decentius! Decentius! Greift den Halunken!“ 

Die Kanzleifeder ſtak dem kaiſerlichen Notarius noch im⸗ 
mer hinter dem Ohre, und ſein Reiſetintenfaß baumelte ihm 
am Gürtel. Unter Hohngelächter und Verwünſchungen entkam 
er. Die Menge wurde immer größer und das Lärmen und 
Toben des aufrühreriſchen Heeres immer ärger. Die allgemeine 
Wut ſchlug aber in kindliches Entzücken um, als die Soldaten 
hörten, daß die Legionen der Heruler und Petulanten, die nachts 
ausgerückt waren, ſich ebenfalls empört hätten und von Julian 
zurückberufen worden wären. 

Viele der Krieger umarmten ſich untereinander, ihre Frauen 
und Kinder, wie nach einer langen Trennung. Andere weinten 
vor Freude, wieder andere ſchlugen mit ihren Schwertern an die 
Schilde, um ihre Zufriedenheit zu bekunden. Scheiterhaufen 
wurden angezündet. Redner traten auf. Strombir, der in feiner 
Jugend den Spaßmacher in einer Schaubude in Antiochia ge⸗ 
ſpielt hatte, fühlte ſich zum Reden begeiſtert. Die Genoſſen 
hoben ihn auf die Schilde und mit theatraliſchen Armbewe⸗ 
gungen begann er: 

„Nos quidem ad orbis terrarum extrema ut noxii pel- 
limar et damnati — Wir werden ans äußerſte Ende der Erde 
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getrieben, wie Verbrecher, unſere Familien aber ſollen wieder 
Sklaven der Alemannen werden, nachdem wir fie in mörderi⸗ 
ſchen Kämpfen aus der Gefangenenſchaft befreit haben.“ 

Er hatte noch nicht geendet, als aus der Kaſerne ein Weh⸗ 
klagen, wie wenn ein Ferkel geſchlachtet würde, ertönte; zu⸗ 
gleich erklangen auch die von den Soldaten nur zu gut bekann⸗ 
ten Rutenſtreiche auf den bloßen Körper — die Soldaten züch⸗ 
tigten den verhaßten Centurio „Cedo Alteram“. Der Soldat, 
der ſeinen früheren Vorgeſetzten ſchlug, warf die blutige Rute 
beiſeite und rief unter allgemeinem Gelächter, die Stimme des 
Centurio nachäffend: „Cedo alteram!“ — „Reich mir eine 
andere!“ 

„Ins Schloß, ins Schloß!“ tobte die Menge. „Ernennen 
wir Julian zum Auguſtus, krönen wir ihn mit dem Diadem!“ 

Alle eilten hinweg und ließen den halbtoten Centurio in 
einer Blutlache auf dem Hofe liegen. Nur einzelne Sterne 
funkelten hinter Wolken hervor. Ein trockener, ſtoßweiſer Wind 
wirbelte den Staub in die Höhe. 

Die Tore, die Türen, die Fenſterläden des Schloſſes waren 
wie hermetiſch verſchloſſen. 

Julian hatte den Aufruhr kommen ſehen; er verließ ſein 
Zimmer nicht, zeigte ſich kaum den Soldaten und gab ſich der 
Erforſchung der Zukunft hin. Zwei Tage und zwei Nächte hatte 
er ſchon auf Wunder und Zeichen gewartet. 

In dem langen, weißen Gewande der Pythagoreer, mit einer 
Lampe in der Hand, ſtieg er auf einer ſchmalen Wendeltreppe 
zum Söller des höchſten Schloßturmes hinauf. Dort ſtand 
ſchon, die Sterne beobachtend, mit einer zweiſpitzigen Filzmütze 
auf dem Kopfe, der perſiſche Magier, der Gehilfe des Marie 
mus von Epheſus, den dieſer zu Julian geſandt hatte — der⸗ 
ſelbe Nohodares, der einſt in der Schenke des Sirax dem Scu⸗ 
dilo ſein Schickſal vorausgeſagt hatte. 
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„Nun, wie ſteht's?“ fragte Julian erregt, indem er zum 
dunkeln Himmelsgewölbe emporſah. ; 

„Nichts zu ſehen,“ erwiderte Nohodares, „die Wolken hin⸗ 
dern uns.“ 

Julian machte eine ungeduldige Handbewegung. Der Perſer 
fügte hinzu: 5 

„Kein einziges Zeichen! Himmel und Erde ſcheinen ſich ver⸗ 
ſchworen zu haben.“ 

Eine Fledermaus flog vorüber. Sie berührte mit ihren kal⸗ 
ten, geheimnisvollen Flügeln faſt das Geſicht Julians und ver⸗ 
ſchwand. N 

„Sieh, ſieh, vielleicht kannſt du aus ihrem Fluge etwas 
entnehmen!“ 

„Eine dir verwandte Seele,“ flüſterte Nohodares. „Denke 
daran: heute nacht geſchieht etwas Ungewöhnliches, etwas 
Großes!“ 

Undeutliche Rufe des Heeres erſchollenz der Wind über⸗ 
tönte ſie. 

„Wenn du etwas erfährſt, ſo komme hinunter“, ſagte Julian 
und ſtieg in die Bibliothek hinab. 

Mit unregelmäßigen Schritten ging er im Saale aus einer 
Ecke in die andere, auf und ab; zuweilen blieb er ſtehen und 
horchte; es ſchien ihm, als ob jemand ihm folge, und eine 
furchtbare, übernatürliche Kälte wehte ihm in der Dunkelheit 
in den Nacken. Er wendete ſich eilig um — es war niemand da, 
nur das Blut hämmerte in ſeinen Schläfen. Er ging wieder 
weiter und nun ſchien es ihm, als ob jemand ihm etwas ins 
Ohr flüſtere, aber fo raſch, daß er die Wort nicht verſtehen 
konnte. 

Ein Diener meldete ihm, daß ein aus Athen zugereiſter Greis 
ihn in einer wichtigen Angelegenheit zu ſprechen wünſche. Ju⸗ 
lian ſchrie vor Freude auf und ſtürzte ſich dem Fremden entge⸗ 
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gen. Er dachte, es wäre Maximus, aber er hatte ſich geirrt; 
es war der berühmte Hierophant der Myſterien von Eleuſis, 
den er doch ebenfalls mit Ungeduld erwartet hatte. 

„Vater,“ rief der Cäſar, „errette mich von meinen Zwei⸗ 
feln! Ich muß den Willen der Götter erfahren. Beeile dich, 
es iſt alles bereit!“ 

In dieſem Augenblick erſcholl ſchon am Schloſſe das dem 
dröhnenden Donner gleichende, betäubende Geſchrei des auf⸗ 
rühreriſchen Heeres. Die alten Ziegelmauern des Schloſſes er⸗ 
bebten. Der Tribun der Schildträger kam, ganz bleich vor 
Schreck, ins Zimmer geſtürzt: 

„Ein Aufruhr! Die Soldaten brechen die Tore auf!“ 

Julian winkte gebieteriſch mit der Hand. „Fürchtet euch 
nicht. Später, ſpäter! Laßt niemand hier herein.“ 

Er faßte den Hierophanten bei der Hand, führte ihn auf 
einer ſteilen Treppe in den Keller hinab und verſchloß hinter ſich 
die ſchwere eiſerne Tür. 

Im Keller war alles vorbereitet: Fackeln, deren Schein ſich 
an der ſilbernen Bildſäule des Helios⸗Mithra, des Sonnen⸗ 
gottes, widerſpiegelte; Räuchergefäße, heilige Schalen mit Waſ⸗ 
ſer, Wein und Met zum Beſprengen, mit Mehl und Salz zum 
Beſtreuen der Opfertiere; in Käfigen verſchiedene zum Wahr⸗ 
ſagen nötige Vögel — Enten, Tauben, Gänſe, ein Adler — 
und ſchließlich ein armes, gefeſſeltes, jämmerlich blökendes 
Lamm. 

„Beeile dich! Beeile dich! Ich muß den Willen der Götter 
erfahren“, drängte Julian den Hierophanten, indem er ihm ein 
ſcharf geſchliffenes Meſſer reichte. Der außer Atem gekommene 
Greis berichtete raſch die notwendigen Gebete und Beſprengun⸗ 
gen; dann ſchlachtete er das Lamm, zerlegte es, warf Fleiſch⸗ 
und Fettſtücke auf die glimmenden Scheite des Opferaltars 
und begann unter geheimnisvollen Beſchwörungen die Einge⸗ 
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weide zu unterſuchen. Mit geübten Händen nahm er die blutige 
Leber, das Herz, die Lungen heraus und betrachtete ſie von allen 
Seiten. 

„Ein Gewaltiger wird niedergeworfen werden“, ſagte der 
Hierophant, auf das noch warme Herz des Lammes hinwei⸗ 
ſend. „Ein furchtbarer Tod...” 

„Wer denn, wer?“ fragte Julian, „ich oder er?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Du weißt es nicht?“ a 

„Cäſar,“ warnte der Greis, „übereile dich nicht! Heute nacht 
entfchließe dich zu nichts. Warte den Morgen ab; die Vorzeichen 
find zweifelhaft, ſogar ...“ 5 

Ohne ſeine Rede zu beenden, ergriff er ein anderes Tier, 
eine Gans, dann den Adler. Von oben drang der Lärm der 
Volksmenge, dem Rauſchen einer uberſchwemmung ähnlich, her⸗ 
ab; man hörte die Schläge an die eiſernen Tore. Julian ach⸗ 
tete nicht darauf; mit geſpannter Neugierde beſah er die bluti⸗ 
gen Eingeweide; in den Nieren eines geſchlachteten Hubnes 
hoffte er die Geheimniſſe der Götter zu entdecken. Der Greis 
ſchüttelte den Kopf und wiederholte: i . 

„Entſchließe dich zu nichts — die Götter ſchweigen!“ 0 

„Was ſoll das bedeuten?“ rief der Cäſar unmutig. „Sie 
hätten einen andern Zeitpunkt wählen können, um zu ſchweigen! 

Nohodares trat mit ſiegesbewußter Miene ein. 5 

„Julianus, freue dich! Dieſe Nacht entſcheidet über dein 
Schickſal. Beeile dich, wage es — ſonſt wird es zu ſpät ſein! 

Der Magier ſah den Hierophanten, der Hierophant den Ma⸗ 
gier an. Hs 

„Sei vorſichtig!“ ſagte der eleufinifche Prieſter mit finſterer 
Miene. 

„Wage es!“ rief Nohodares. 

Julian ſtand zwiſchen beiden und ſah bald den einen, bald 
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den andern verſtändnislos an. Die Mienen der beiden Auguren 


waren undurchdringlich; ſie waren eiferſüchtig aufeinander. 


„Was ſoll ich anfangen? Was ſoll ich machen?“ flüſterte 


der Cäſar. Plötzlich fiel ihm etwas ein, und ſein Geſicht klärte 
ſich auf. „Wartet noch einen Augenblick; ich habe ein altes 


ſibylliniſches Buch: Über die Widerſprüche in den Vorberei- 


tungen.“ 
Er eilte nach oben. In einer der Gänge begegnete ihm der 


Biſchof Dorotheus im vollen Ornate, mit dem Kreuz und den 


heiligen Sakramenten. 
„Was gibt es?“ fragte Julian, unwillkürlich zurück⸗ 
tretend. 


„Die heiligen Sakramente für deine ſterbende Frau, Cäſar.“ 


Dorotheus betrachtete erſtaunt das weiße, pythagoreiſche Ge⸗ 
wand Julians, ſein bleiches Geſicht mit den funkelnden Augen, 
ſeine blutigen Hände. 

„Deine Gemahlin“, fuhr der Biſchof fort, „wünſcht dich vor 
ihrem Ende noch einmal zu ſehen.“ 

„Es iſt gut, nur nicht gleich — ſpäter! Wieder ein ſchlechtes 
Vorzeichen! In dieſem Augenblicke! Alles, war die Götter tun, 
tun ſie zur Unzeit!“ 


Er lief in die Bibliothek und wühlte in den verſtaubten 


Pergamentrollen; plötzlich ſchien es ihm, als ob eine Stimme 
ihm ins Ohr flüfterte: „Wage es! Wage es! Wage es!“ 


„Maximus, biſt du es?“ rief Julian und wendete ſich 


um. In dem finſteren Zimmer war niemand. Sein Herz klopfte 
ſo heftig, daß er ſeine Hand feſt darauf drückte; kalter Schweiß 
bedeckte ſeine Stirn. 

„Darauf hab' ich gewartet“, ſagte Julian. „Es war ſeine 


Stimme! Jetzt gehe ich. Aller Zweifel iſt zu Ende... der 


Würfel iſt gefallen!“ 
Die eiſernen Tore ſtürzten krachend zuſammen. Die Soldaten 
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drangen ins Atrium ein; man hörte das Geſchrei der Menge, 
das dem Raubtiergeheul glich, und die Schritte unzähliger Men⸗ 
ſchen. Der rote Schein der Fackeln drang durch die Ritzen der 
geſchloſſenen Fenſterläden. Ein Zaudern war nicht mehr möglich. 
Julian warf ſein weißes pythagoreiſches Gewand ab, legte ſich 
die Rüſtung an, nahm das kaiſerliche Paludamentum um, ſetzte 
den Helm auf und ergriff das Schwert. Dann eilte er die Haupt⸗ 
treppe zur Eingangstür hinab, öffnete dieſelbe und erſchien mit 
ſtrahlendem, heiterem Geſichte vor ſeinen Soldaten. 

Jeder Zweifel war geſchwunden. Seine Willenskraft hatte 
ſich mit einem Male wunderbar geſtärkt; niemals zuvor in 
ſeinem Leben hatte er ſo viel Entſchloſſenheit, Geiſtesklarheit 
und Nüchternheit in ſich verſpürt. Die Menge empfand dies 
ſofort. Sein blaſſes Geſicht ſah erhaben und ſchrecklich zugleich 
aus. Er winkte mit der Hand, der Lärm verſtummte. 

Er fing zu reden an und ermahnte die Soldaten zur Ruhe, 
verſicherte ihnen, daß er ſie nicht verlaſſen, auch nicht geſtat⸗ 
ten würde, daß ſie in die Fremde geführt würden, daß er ſeinem 
vielgeliebten Bruder, den Kaiſer Conſtantius, darum beſchwö⸗ 
ren würde 

„Nieder mit Conſtantius!“ unterbrachen ihn die Soldaten 
einſtimmig. „Nieder mit dem Brudermörder! Du ſollſt unſer 
Kaiſer ſein — wir wollen keinen andern! Heil dem Auguſtus 
Julianus, dem Unbeſiegbaren!“ 

Geſchickt ſpielte er die Rolle eines erſtaunten, ja erſchrockenen 
Mannes; er ſchlug die Augen nieder, wendete das Geſicht ab 
und ſtreckte beide Arme mit erhobenen Handflächen vor ſich 
hin, als ob er das unheilvolle Geſchenk zurückſtoßen und abweh⸗ 
ren wolle. Das Geſchrei vergrößerte ſich. 

„Was beginnt ihr?“ rief Julian. „Stürzt mich und euch 
nicht ins Verderben. Glaubt ihr denn wirklich, daß ich meinen 
Herrn verraten könnte?“ 
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„Den Mörder deines Vaters, den Mörder des Gallus!“ 
ſchrien die Soldaten. 


„Schweigt, ſchweigt!“ Er winkte mit den Händen und eilte i 
die Treppenſtufen hinab unter die Menge. „Wißt ihr denn 
nicht? Vor dem Angeſichte Gottes haben wir geſchworen ..“ 

Jede Bewegung Julians war ſchlaue, geſchickte Verſtellung. 


Die Soldaten umringten ihn. Er riß das Schwert aus der 
Scheide, hob es empor und richtete es gegen ſeine eigene Bruſt. 


„Tapferſte der Männer! Der Cäſar ſtirbt eher, als daß er 


zum Verräter wird!“ 

Einige ergriffen ſeine Arme und entriſſen ihm das Schwert; 
viele ſtürzten ihm zu Füßen, umarmten fie tränenden Auges, 
ſetzten ſich die Spitzen ihrer entblößten Schwerter auf die Bruſt 
und riefen: „Wir wollen für dich ſterben !“ 

Andere ſtreckten ihm ihre Hände entgegen und flehten: „Er⸗ 
barme dich, erbarme dich unſer!“ 


Greiſe Veteranen fielen vor ihm auf die Knie, erfaßten ſeine 
Hände, als ob ſie ſie küſſen wollten, führten ſeine Finger in 


ihre Mundhöhlen und zwangen ihn, ihre zahnloſen Kinnbacken 


zu befühlen; ſie redeten von unſagbarer Abſpannung, von den 
ſchweren Strapazen, die ſie während ihrer langen Dienſtzeit 


hätten ertragen müſſen. Andere warfen ihre Kleider ab und 
zeigten ihm ihren greiſenhaften Körper, die Wunden, die fie 


in den Schlachten erhalten, die Narben, die die Rutenſtreiche 


auf ihrem Körper hinterlaſſen hatten. 


„Habe Mitleid mit uns! Sei unſer Augustus!“ riefen fie | 


alle. 


Aufrichtige Tränen erfüllten die Augen des Cäſars; er liebte 
dieſe rauhen Männer, ihre zügelloſe Begeiſterung, in der er 


ſeine Stärke empfand. Daß die Verſchwörung ernſt war, hatte 


er aus verſchiedenen Anzeichen erſehen: die Soldaten unterbra⸗ 


chen einander nicht, ſondern ſchrien alle zu gleicher Zeit; als ob 
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ſie ſich verabredet hätten, ſchwiegen ſie auch alle wieder zugleich; 
bald erſcholl ein gemeinſames Geſchrei, bald trat plötzliche Stille 
ein. 

Endlich ſagte Julian leiſe, wie gegen ſeinen Willen, nur dem 
Zwange folgend: „Liebe Kameraden! Meine Kinder! So bin ich 
denn euer auf Leben und Tod. Ich kann euch nichts ab⸗ 
ſchlagen ..“ 

„Krönen wir ihn, ſetzen wir ihm das Diadem auf!“ riefen 
ſie triumphierend. 

Es war kein Diadem vorhanden. Der erfinderiſche Strombix 
aber wußte Rat und machte den Vorſchlag: 

„Mag der Auguſtus doch ein Perlenſtirnband ſeiner Ge⸗ 
mahlin holen laſſen.“ 

Julian erwiderte, ein Frauenſchmuck eigne ſich dazu nicht 
und würde zu einer böſen Vorbedeutung werden. Die Soldaten 
ließen ſich aber nicht beruhigen; ſie mußten einen glänzenden 
Schmuck auf dem Kopfe ihres Erwählten ſehen, um zu glau⸗ 
ben, daß er der Kaiſer ſei. 

Ein roher Legionär riß von einem Streitroß das mit erzenen 
Blechen verzierte Bruſtgehänge, die ſogenannte „Phatera“, 
ab und ſchlug vor, den Auguſtus damit zu krönen. Das fand 
jedoch keinen Anklang; das Bruſtgehänge roch zu ſehr nach 
Pferdeſchweiß. 

Alle ſuchten eifrig nach einem andern Schmuck. Da nahm 
der Fahnenträger der Petulanten, der Sarmate Aragarius, die 
metallene Halskette, die ſeinen Stand bezeichnete, ab und reichte 
ſie Julian. Dieſer wand ſie ſich zweimal um den Kopf — ſo 
krönte die Kette ihn zum römiſchen Auguſtus. 

„Auf den Schild, auf den Schild!“ ſchrien die Soldaten. 

Aragarius hielt ihm ſeinen runden Schild vor, und die Nächſt⸗ 
ſtehenden hoben den Auguſtus in die Höhe. Er ſah ein wogen⸗ 
des Meer von behelmten Köpfen unter ſich, ein erſchütterndes 
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Siegesgeſchrei, dem Brauſen des Sturmes gleichend, drang 


an ſein Ohr: „Heil dem Auguſtus Julianus, dem göttlichen 
Auguſtus! Divus Augustus!“ 


Es ſchien ihm, daß der Wille der Vorſehung in Erfüllung 


ginge. Die Fackeln waren erloſchen. Im Oſten begann es zu 


dämmern. Die plumpen Türme des Schloſſes hoben ſich ſchwarz 


ab. Nur aus einem Fenſter ſchimmerte noch ein Licht. Julian 
erriet, daß es das Fenſter im Sterbegemach ſeiner Gemahlin 
Helena ſei. 


Als bei Tagesanbruch ſich das ermüdete Heer beruhigt hatte, 4 


ging er zu ihr. 


Es war zu ſpät. Die Verftorbene lag auf ihrem ſchmalen 


jungfräulichen Lager. Ihre Lippen waren geſchloſſen. Von ihrem 
hageren Nonnenkörper wehte ein keuſcher, kalter Hauch. Um 
fie herum knieten ihre Dienerſchaft und Geiſtliche, Sterbege⸗ 
bete murmelnd. Julian ſah auf das bleiche, ruhige Antlitz feiner 
Frau; ſein Gewiſſen beunruhigte ihn nicht, aber die ſtumme 


Frage drängte ſich ihm auf ſeine Lippen: „Warum hat ſie vor 


ihrem Tode mich noch ſehen wollen? Was wollte, was konnte 
ſie mir noch ſagen?“ 
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Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 


er Kaiſer Conſtantius verlebte traurige Tage in Antiochia. 

Alle befürchteten Unheil. Nachts hatte er böſe Träume. 
Im Schlafzimmer brannten bis zum Tagesanbruch fünf bis 
ſechs helle Lampen, denn er fürchtete fich vor der Dunkelheit. 
Oft ſaß er lange allein, in tiefes Nachdenken verſunken; bei 
dem geringſten Geräuſch fuhr er zuſammen und ſah erſchrocken 
um ſich. 

Einſt träumte ihm von ſeinem Vater Konſtantin dem Gro⸗ 
ßen, der auf den Armen ein ſtarkes, ſehr böſes Kind hielt. Con⸗ 
ſtantius nahm ihm das Kind ab und ſetzte es auf ſeinen rech⸗ 
ten Arm, während er in ſeiner linken Hand eine große Glas⸗ 
kugel hielt. Das böſe Kind ſtieß die Glaskugel herab, ſie zer⸗ 
brach, und die ſpitzen Splitter drangen dem Kaiſer in den 
Körper, in die Augen, ins Herz, ins Gehirn — ſie funkelten, 
klirrten eigentümlich, ſtachen und ſchmerzten jo heftig, daß er 
es noch empfand, als er, in Schweiß gebadet, von Angſt und 
Schrecken erfüllt, erwachte. 

Er beriet ſich mit Wahrſagern und Wahrſagerinnen, berühm⸗ 
ten Zauberern und Traumdeutern. Und das Ergebnis war, daß 
er in Antiochia ein Heer zuſammenzog und alle Vorkehrungen 
zu einem Kriege mit Julian traf. 

Zuweilen ergriff den Kaiſer nach langer Unbeweglichkeit ein 
wahrer Tatendurſt. Viele hielten ſeinen allzu großen Eifer für 
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unvernünftig; flüſternd erzählte man ſich Gerüchte über neue 


verdächtige Sonderbarkeiten und unheilvolle Ahnungen des 


Kaiſers. 


Im Spätherbſte rückte er mit dem Heere von Antiochia aus. 


Eines Tages gegen Mittag, etwa dreitauſend Schritte vor der 


Stadt, unweit des Dorfes Hippokephalos, erblickte der Kaiſer 
einen auf der Straße liegenden, unbekannten kopfloſen Leich- 


nam. Der Körper, der nach Weſten zu gerichtet war, lag zur 
rechten Seite des zu Pferde ſitzenden Conſtantius, der Kopf 


abgetrennt daneben. Der Kaiſer erbleichte und wendete ſich 
ab. Keiner aus ſeiner Umgebung ſagte ein Wort, alle aber 


ſahen es als eine böſe Vorbedeutung an. 

In Tarſus, der Hauptſtadt Ciliciens, fühlte er leichte Fie⸗ 
berſchauer und Schwäche, er beachtete ſie aber nicht weiter und 
zog auch die Arzte nicht zu Rate; er hoffte, daß der Ritt auf 


den ſchwierigen Bergſtraßen mitten unter der Sonnenglut ihn 


zum Schwitzen bringen würde. 


Er begab ſich nach dem kleinen Städtchen Mopſukrene, das 


am Fuße des Taurus lag und der letzte Raſtort vor dem Aus⸗ 
tritte aus Cilicien war. Unterwegs wurde es ihm mehrmals 


schwindlig; ſchließlich mußte er vom Pferde ſteigen und eine 


Sänfte benutzen. Später erzählte der Eunuch Euſebius, der Kai⸗ 


ſer hätte, während er in der Sänfte gelegen, mehrmals aus 
feinem Gewande einen koſtbaren Stein mit dem eingeſchnitte⸗ 


nen Bildnis der Kaiſerin Euſebia Aurelia herausgezogen und 
zärtlich geküßt. i 

An einer Straßenkreuzung fragte er, wohin der andere Weg 
führe, und man teilte ihm mit, daß es die Straße nach dem 


verlaſſenen Schloſſe der kappadokiſchen Könige Macellum ſei. 
Als er dieſen Namen hörte, verfinſterte ſich ſein Geſicht. Abends 


erreichte er Mopſukrene, er war abgeſpannt und ſchlechter Laune. 
Kaum war er in das für ihn bereit geſtellte Haus einge⸗ 
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treten, als ein Hofbeamter ihm trotz des Verbotes des Euſe⸗ 
bius unvorſichtigerweiſe mitteilte, daß zwei Boten aus den 
weſtlichen Provinzen auf ihn warteten. Conſtantius befahl, ſie 
vorzuführen. 

Euſebius bat, die Angelegenheit bis zum nächſten Morgen zu 
verſchieben. Der Kaiſer erwiderte aber, er befände ſich ſchon 
wieder wohler, der Fieberanfall ſei vorüber, und er fühle nur 
noch einen leichten Schmerz im Nacken. 

Man führte den erſten Boten vor, der am ganzen Körper 
zitterte und blaß war wie eine Leiche. 

„Sage es nur gleich heraus!“ rief Conſtantius, durch das 
verſtörte Ausſehen des Boten erſchreckt. 

Der Bote berichtete über die unerhörte Frechheit Julians. 
Dieſer hätte vor verſammeltem Heere den Brief des Kaiſers 
zerriſſen, und rücke nun, nachdem Gallien, Pannonien und 
Aquitanien ſich ihm angeſchloſſen, mit allen ihm zu Gebote 
Legionen gegen Conſtantius heran. 

Mit vor Wut verzerrtem Geſicht ſprang der Kaiſer auf, ſtürzte 
ſich auf den Boten, warf ihn nieder und begann ihn zu würgen. 

„Du lügſt, du lügſt, du lügſt, du Lump! Noch gibt es 
einen Gott, den himmliſchen Kaiſer, der die irdiſchen Herrſcher 
beſchützt. Er wird es nicht zulaſſen! Hört ihr es, ihr Verräter? 

. . Er wird es nicht zulaffen! Er...“ 

Plötzlich wurde es ihm wieder unwohl, und er bedeckte ſeine 
Augen mit der Hand. Halbtot entwich der Bote zur Tür hinaus. 

„Morgen“, murmelte Conſtantius dumpf und zerſtreut, 
„morgen rücken wir aus; geradezu, über die Berge, in Eil⸗ 
märſchen ... nach Konſtantinopel!“ 

Euſebius näherte ſich ihm, verbeugte ſich wie ein Sklave 
und ſagte: 

„Erhabener Auguſtus! Der Herr hat dir, ſeinem Geſalbten, 
den Sieg über alle deine Feinde und Widerſacher verliehen; 
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du haft den ungeſtümen Marentius, den Conſtans, du haft Ve⸗ 
tranio und Gallus beſiegt — du wirſt auch dieſen Gottvergefjer 


nen niederwerfen ...“ 


Aber Conſtantius hörte nicht auf ihn, kopfſchüttelnd flüſterte J 


er mit irrem Lächeln vor ſich hin: 


„Alſo es gibt keinen Gott! Wenn das alles wahr iſt, ſo 
gibt es keinen Gott; ich ſtehe allein da. Wage einer die Be⸗ 


hauptung, daß er exiſtiert, wenn ſolche Dinge auf Erden ges 
ſchehen können. Ich habe ſchon oft darüber nachgedacht.“ Mit 
trüben Blicke ſtierte er alle Anweſenden an und fügte ohne 
jeglichen Zuſammenhang hinzu: „Man rufe den andern.“ 

Der Arzt, ein höfiſcher Geck, mit glattraſiertem, geſchminktem 
Geſicht, in dem ein Paar Luchsaugen liſtig funkelten, ein Jude, 
der den römiſchen Patrizier ſpielte, näherte ſich ihm; in krie⸗ 
cheriſchem Tone bemerkte er, daß eine zu große Aufregung 
Sr. Ewigkeit ſchaden könne, daß der Kaiſer der Ruhe bedürf- 
tig wäre. Conſtantius entledigte ſich ſeiner wie einer läſtigen 
Fliege. N 

Der zweite Bote trat ein. Es war Sintula, der Tribun des 
kaiſerlichen Marſtalles, der aus Lutetia entflohen war. Er über⸗ 
brachte eine noch traurigere Kunde: die Tore der Stadt Sir⸗ 
mium wären Julian geöffnet worden, und die Einwohner hät⸗ 
ten ihn freudig als Retter des Vaterlandes begrüßt; in zwei 
Tagen würde er auf der großen Straße nach Konſtantinopel 
vorrücken. 

Die letzten Worte des Boten hatte der Kaiſer entweder über⸗ 
hört oder nicht verſtanden. Aus ſeinem Geſicht ſchien alles 
Leben entſchwunden zu ſein, er gab ein Zeichen, daß alle ſich 
entfernen ſollten; nur Euſebius, mit dem er Staatsgeſchäfte 
erledigen wollte, blieb zurück. 

Nach kurzer Zeit fühlte er ſich erſchöpft, befahl dem Ober⸗ 
kämmerer, ihn in ſein Schlafzimmer zu führen, und machte 


einige Schritte; plötzlich blieb er ſtehen, faßte mit beiden Hän⸗ 
ben nach feinem Nacken, als ob er einen heftigen Schmerz emp⸗ 
fände, und ſchwankte. Die raſch herbeieilenden Diener konnten 
ihn kaum aufhalten. 

Er verlor das Bewußtſein nicht; an ſeinem Geſicht, an allen 
ſeinen Bewegungen, an den dick anſchwellenden Stirnadern 
war zu erſehen, daß er die größten Anſtrengungen zum Spre⸗ 
chen machte; endlich lallte er langſam, jedes Wort einzeln her⸗ 
ausſtoßend, als ob ihm die Kehle zugeſchnürt ſei: „Ich — 
will — ſprechen — und — kann nicht.“ 

Es waren ſeine letzten Worte; er verlor die Sprache; der 
Schlaganfall hatte die ganze rechte Körperhälfte gelähmt; der 
rechte Arm und das rechte Bein hingen leblos herab. Man 
brachte ihn zu Bett. 

Seinen Augen ſah man die Erregung und die Gedankenqua⸗ 
len an. Er bemühte ſich, etwas zu ſagen, vielleicht einen wich⸗ 
tigen Befehl zu erteilen, aber ſeinen Lippen entfuhren nur un⸗ 
deutliche Laute, die einem ſchwachen, ununterbrochenen Brül⸗ 
len glichen. Niemand verſtand, was er wollte; der Kranke ſah 
alle der Reihe nach an. Die Eunuchen, die Höflinge, die Feld⸗ 
herren, die Sklaven umringten das Sterbebett, wußten aber 
nicht, wie fie dem Kranken den letzten Dienſt erweiſen foll- 
ten. Zuweilen blitzten die Augen des Kaiſers zornig auf; dann 
ſchien auch das Brüllen eine tiefere Klangfarbe anzunehmen. 

Endlich fiel es Euſebius ein, eine Wachstafel bringen zu laſ⸗ 
ſen. Ein Strahl der Freude blitzte in den Augen des Kaiſers 
auf, zitternd und ungeſchickt wie kleine Kinder ergriff er den 
Erzſtift mit der linken Hand. Nach langer Anſtrengung gelang 
es ihm, auf dem weichen Wachſe etwas zu kritzeln. Nur mit 
großer Mühe vermochte ſeine Umgebung die Worte „Taufen 
laſſen“ zu entziffern. 

Er warf einen eindringlichen Blick auf Euſebius. Alle wun⸗ 
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derten ſich, nicht bereits früher erraten zu haben, daß der Kai 
fer ſich taufen laſſen wollte. Nach dem Beiſpiele feines Vaters, 
Konſtantins des Apoſtelgleichen, hatte er die Vornahme dieſer 
heiligen Handlung bis zum letzten Augenblicke verſchoben; er 
glaubte auf dieſe Weiſe ſeine Seele von allen im Leben began⸗ 
genen Sünden ſchneeweiß waſchen zu können. 

Man eilte, einen Biſchof zu holen. In Mopſukrene gab es 
aber keinen. So berief man denn den arianiſchen Presbyter der 
ſtädtiſchen Baſilika. Dieſer war ein ſchüchterner, einfältiger 
Mann mit einem Vogelgeſicht, ſpitzer, roter Naſe, die dem 
Schnabel eines Raubvogels glich, und dünnem Kinnbarte. Als 
man ihn zu holen kam, ſaß Pater Nymphidianus — ſo hieß er 
— bei einem Becher billigen Rotweins — es war der zehnte 
— und ſchien angeheitert zu ſein. Man konnte ihm die Sache 
erſt gar nicht klarmachen, weil er glaubte, daß man ſich übe 
ihn luſtig mache. Als er aber endlich eingeſehen hatte, daß 


das Schickſal ihn dazu beſtimmt hatte, den Kaiſer zu kaufen 


geriet er ganz aus dem Häuschen. 

Pater Nymphidianus betrat das Krankenzimmer. Der Kai⸗ 
ſer warf auf den bleichen, verlegenen und zitternden Presbyter 
einen ſo freudigen, demütigen Blick, wie noch auf keinen andern 


Menſchen in feinem Leben. Man ſah es ihm an, er fürchtete ſich 


vor dem Tode und der ewigen Verdammnis und wünſchte die 
heilige Handlung der Taufe zu beſchleunigen. N 

Man durchſuchte die ganze Stadt nach einem goldenen Tauf⸗ 
becken oder wenigſtens nach einem ſilbernen Gefäß, konnte aber 
keins auftreiben. Allerdings fand man ein Gefäß, das mit koſt⸗ 
baren Steinen eingefaßt war, aber da man ſtarken Verdacht 


hegte, daß es bei den üppigen Feſten zu Ehren des Gottes Dio⸗ 


nyſos ehr profanen Zwecken gedient hätte, zog man ein zwei⸗ 
fellos chriſtliches Becken vor, wenn es auch nur von Kupfer, 
alt war und Beulen hatte. 
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Das Taufbecken wurde mit warmem Waſſer gefüllt und an 
bas Krankenbett geſtellt. Der jüdiſche Arzt wollte die Tempe⸗ 
ratur mit der Hand prüfen; der Kaiſer machte aber eine fo 
zornige Bewegung und fing an zu brüllen, daß jener erſchrecken 
zurücktrat; wahrſcheinlich fürchtete Conſtantius, daß der Jude 
bas Waſſer verunreinigen würde. 

Man entkleidete den Kranken. Kräftige junge Schildträger 
hoben ihn leicht wie ein Kind auf und tauchten ihn in das 
Waſſer. Ohne irgendwelchen Ausdruck der Rührung in dem ab⸗ 
gemagerten, faſt lebloſen Geficht blickte Conſtantius mit weit 
geöffneten, unbeweglichen Augen auf das blitzende, mit Edel⸗ 
ſteinen beſetzte Kreuz über der goldenen Fahne Konſtantins. Der 
Blick war ſtarr auf einen Punkt gerichtet, gedankenlos wie der 
der Säuglinge, wenn ſie einen blitzenden Gegenſtand ſehen und 
die Augen nicht von ihm abwenden können. 

Die Zeremonie hatte den Kranken augenſcheinlich nicht be⸗ 
ruhigt; er ſchien ihrer kaum noch zu gedenken. Zum letztenmal 
flackerte ein Funken der Lebenskraft in ſeinen Augen auf, als 
ihm Euſebius wieder die Wachstafel und den Stift reichte. 
Er konnte nicht mehr ſchreiben und kritzelte nur die Anfangs⸗ 
buchſtaben von Julians Namen auf. 

Was ſollte es bedeuten? Wollte er ſeinem Feinde verzeihen 
oder für ihn ſeine Rache hinterlaſſen? 

Er quälte ſich noch drei Tage lang. Die Höflinge flüſterten 
einander zu, daß er ſterben wolle und nicht könne, und daß dies 
eine beſondere Strafe Gottes ſei. Aus alter Gewohnheit nann⸗ 
ten fie ihn dabei nach wie vor den „glückſeligen Auguſtus“, 
„Seine Heiligkeit“, „Seine Ewigkeit“. Augenſcheinlich litt er 
heftige Schmerzen. Das Brüllen ging in ein langes, Tag und 
Nacht währendes Röcheln über. Dieſe Töne erklangen gleich⸗ 
mäßig und ununterbrochen und waren ſo merkwürdig, daß ſie 
feiner Menſchenbruſt zu entſteigen ſchienen. 
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Die Höflinge kamen und gingen, jeden Augenblick das Ende 


erwartend. Nur der Eunuch Euſebius verließ weder am Tage 


noch in der Nacht den Sterbenden. Der Oberkämmerer glich 
ſeinem Geſichte und ſeinem Benehmen nach einem alten, zänki⸗ 


ſchen, böſen und ſchlauen Weibe. Er hatte viele Verbrechen auf 


ſeinem Gewiſſen; alle die verwickelten Fäden der zahlreichen 


Angebereien und ſchändlichen Verrätereien der ganzen kirchlichen 
und höfiſchen Intrigen hielt er in ſeinen Händen. Vielleicht 
aber war er auch der einzige bei Hofe, der wie ein treuer Sklave 
ſeinen Herrn aufrichtig und wahrhaft liebte. Keine Sekunde wich 
er von dem Lager des Sterbenden; er rückte ihm das Kopfkiſ⸗ 
fen zurecht und benetzte feine ausgedörrten Lippen mit kühlen⸗ 
dem Getränk; zuweilen kniete er am Fußende des kaiſerlichen 
Bettes nieder und ſchien zu beten. Wenn niemand es bemeckte, 


ſchlug Euſebius behutſam den Rand der purpurnen Bettdecke 


zurück und küßte mit Tränen in den Augen die abgemagerten, 
bleichen Füße des Sterbenden. 

Es ſchien ihm einmal, als ob Conſtantius dieſe Liebkoſung 
empfunden und fie mit einem Blicke erwidert habe; etwas Brü⸗ 


derliches und Zartes vereinte dieſe Menſchen, die beide gleich 


böſe von Gemüt, auch gleich unglücklich und grenzenlos verein⸗ 
ſamt waren. 

Euſebius drückte dem Kaiſer die Augen zu und ſah, wie auf 
ſeinem Geſicht der Ausdruck der trügeriſchen Majeſtät der ir⸗ 
diſchen Macht dem Ausdruck der hehren Majeſtät des Todes wich. 


Auch über Conſtantius erklangen die Worte, die die Kirche 
der Sitte nach bei der Einſenkung der uͤberreſte römiſcher Kaiſer 


ins Grab nachrief: 


„Steh auf, Herr der Erde; höre auf die Stimme des Königs 


aller Könige, ſiehe, Er richtet dich!“ 
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Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 


Tn einem Buchenwalde unweit des Engpaſſes von Succi, an 
Ider Grenze zwiſchen Illyrien und Thrazien, gingen nachts 
auf einem ſchmalen Fußwege zwei Männer, der Kaiſer Julian 
und der Zauberer Maximus. 

Der Vollmond ſtand am klaren Himmel und beleuchtete mit 
einem eigenartig bleichen Scheine das herbſtliche Gold und den 
Purpur der Blätter; zuweilen fiel raſchelnd ein welkes Blatt 
herab; ein eigentümlicher, unausſprechlich lieblicher, friſcher, zu⸗ 
gleich aber auch niederſchlagender, an den Tod erinnernder Hauch, 
der von Feuchtigkeit durchtränkte Duft des Herbſtes, ſtieg her⸗ 
auf; die abgefallenen dürren Zweige der Bäume kniſterten unter 
den Füßen der Wanderer; ringsum im einſamen Walde herrſch⸗ 
te die feierliche, majeſtätiſche Stille des Todes. 

„Meiſter,“ ſagte Julian, „warum beſitze ich nicht den gött⸗ 
lich leichten Sinn, jene heitere Anſchauung des Lebens, die die 
Männer von Hellas ſo herrlich machte?“ 

„Biſt du ein Hellene?“ 

„Leider nicht!“ erwiderte Julian ſeufzend. „Unſere Vorfah⸗ 
ren waren wilde Barbaren, Medier. In meinen Adern fließt 
das dicke Blut des Nordens. Ich bin kein Sohn von Hellas ...“ 

„Mein Freund, ein Hellas hat es nie gegeben“, ſagte Maxi⸗ 
mus mit ſeinem gewohnten zweideutigen Lächeln. 

„Wie ſoll ich das verſtehen?“ 
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„Es gab kein Hellas, wie du es liebſt.“ 
„Alſo iſt mein Glaube eitel?“ 


„Man kann“, entgegnete Maximus, „nur an das glauben, 
was es nicht gibt, aber geben wird. Dein Hellas — ein Reich 


der gottähnlichen, freien und furchtloſen Menſchen — wird 


erftehen.” 

„Furchtloſen?! Meifter, du beherrſcheſt mächtige Zaubermit⸗ 
tel — befreie meine Seele von der Furcht!“ 

„Von welcher Furcht?“ 

„Ich weiß es ſelbſt nicht. Von meiner früheſten Kindheit 
an fürchte ich mich — fürchte ich mich vor allem: vor dem 


Leben, vor dem Tode, vor mir ſelbſt — vor dem Geheimniſſe, 
das überall herrſcht — der Finſternis. Ich hatte eine alte März” 


terin, Labda, die einer Parze glich; fe hat mir ſchreckliche uber⸗ 
lieferungen aus dem Geſchlechte der Flavier erzählt und mich 
eingeſchüchtert. Ihre dummen Ammenmärchen klingen mir ſeit 


der Zeit unaufhörlich in den Ohren, beſonders nachts, wenn ich 


allein bin. Dieſe dummen, ſchrecklichen Geſchichten richten mich 
zugrunde. Ich will heiter ſein wie die Männer des alten Hellas 
— und kann es nicht! Es will mir oft ſcheinen, ich wäre ein 
Feigling. — Meiſter, Meiſter! Rette mich! Befreie mich von 
der ewigen Finſternis und Furcht!“ 


„Gehen wir! Ich weiß, was dir fehlt“, ſagte Maximus 


feierlich. „Ich werde dich von der galiläiſchen Aſche, von dem 
Schatten Golgathas durch den glänzenden Schein Mithras be⸗ 


freien; ich werde dich, den vom Taufwaſſer der Chriſten Er⸗ 
ſtarrten, mit dem heißen Blute des Sonnengottes erwärmen. 
Freue dich, mein Sohn — ich werde dir Freiheit und Fröhlich⸗ 


keit geben, wie fie vor dir noch kein Menſch auf der Welt beſaß.“ 
Sie traten aus dem Walde heraus auf einen ſchmalen, ſtei⸗ 


nigen Fußpfad, der ſich dicht an einem Abgrunde hinzog. Unten 


tobte ein Wildbach. Zuweilen bröckelte ein Stein unter ihren 
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Füßen ab und ſtürzte donnernd in die Tiefe. Auf den Gipfeln 
bes Rhodopegebirges ſchimmerte der Schnee. 

Julian und Maximus betraten eine Höhle. Es war ein Tem⸗ 
pel des Mithra, wo die Myſterien, die nach römiſchem Geſetz 
verboten waren, abgehalten wurden. Hier herrſchte die äußerſte 
Einfachheit; den einzigen Schmuck der kahlen Felswände bil⸗ 
deten geheimnisvolle Zeichen der Weisheit Zoroaſters, die in 
den Stein eingemeißelt waren: Dreiecke, Geſtirne, geflügelte 
Ungeheuer, ineinandergehende Kreiſe. Die Fackeln brannten dü⸗ 
ſter, und die Hierophantenprieſter bewegten ſich in ihren langen, 
weißen Gewändern lautlos wie Schatten hin und her. Auch 
Julian wurde mit der „olympiſchen Stola“ bekleidet, einem 
mit indiſchen Drachen, Sternen und hyperboreiſchen Greifen 
beſtickten Gewande; in die rechte Hand gab man ihm eine 
Fackel. Maximus hatte ihm die vorgeſchriebenen Worte, die der 
Einzuweihende auf die Fragen der Hierophanten zu entgegnen 
hatte, mitgeteilt, und Julian hatte die Reden, deren Bedeutung 
ſich ihm erſt während der geheimnisvollen Handlung ſelbſt 
offenbaren ſollte, auswendig gelernt, als er ſich auf die Myſte⸗ 
rien vorbereitete. 

Auf Stufen, die in den Erdboden eingegraben waren, ſtiegen 
ſie in eine tiefe, ſchmale, längliche Grube hinab, in der eine 
dumpfige und feuchte Luft herrſchte. Oben war die Grube mit 
Brettern gedeckt, die zahlreiche, ſiebartige Offnungen aufwie⸗ 
ſen. Hufegetrampel wurde auf der hölzernen Decke vernehmbar: 
die Opferprieſter ſtellten drei weiße und drei ſchwarze Kälber 
und einen roten Stier mit vergoldeten Hörnern und Hufen 
auf dieſelbe. Die Hierophanten ſtimmten einen Hymnus an, 
mit dem ſich das Brüllen der Kälber, die mit zweiſchneidigen 
Beilen erſchlagen wurden, vereinigte. Und in dieſem Geſang 
des Hierophantenchors und das Gebrüll der ſterbenden Opfer⸗ 
tiere miſchte ſich das des roten Stieres, der den Gott Mithra 
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verkörperte. Die ganze Höhle erdröhnte und erzitterte unter 
dem ſchrecklichen Getöſe. 3 

Das Blut, das durch die fiebartigen Offnungen hindurch 
rieſelte, fiel wie warmer, roter Tau auf Julian herab. Er warf 
das Obergewand ab und ließ ſich die weiße Tunika, den Kopf, 
die Hände, das Geſicht, die Bruſt, alle Glieder von dem be 
unterfließenden Blute, von den ſchaurigen Tropfen dieſes leben⸗ 
digen Regens benetzen. 


Die Fackel ſchwenkend, begann der Oberprieſter Marimus; 
„Das erlöſende Blut des Sonnengottes, das reinſte Her⸗ 


zensblut des ewig heiteren Sonnengottes, die Morgen: und 
Abendröte des Sonnengottes waſchen deine Seele rein. Sterb⸗ 
licher, fürchteſt du dich?“ 

„Ich fürchte mich vor dem Leben“, antwortete Julian. 


„Deine Seele“, fuhr Maximus fort, „wird durch den Wein 
göttlicher Freuden, durch den roten Wein der ungeſtümen Freu⸗ 
den des Mithra⸗Dionyſos von jedem Schatten, jedem Schrek⸗ 


Een, jeder Knechtſchaft erlöst. Fürchteſt du noch etwas, Sterbe 
licher?“ 
„Ich fürchte den Tod.“ 


„Deine Seele wird ein Teil des Sonnengottes“, rief der 


Hierophant. „Mithra, der Unausſprechliche, Unfaßbare nim 


dich an Sohnes Statt an — Blut von ſeinem Blut, Fleiſch von 


ſeinem Fleiſch, Geiſt von ſeinem Geiſt, Licht von ſeinem Licht. 
Fürchteſt du dich, Sterblicher, vor noch etwas?“ 

„Ich fürchte nichts mehr“, erwiderte Julian, über und Abel 
vom Blute der Opfertiere übergoſſen. „Ich bin — wie Er!“ 

„So nimm ſie hin, die Krone des Frohſinns!“ Maximus 
warf ihm mit der Spitze des Schwertes einen Akanthuskranz 
auf den Kopf. 

„Nur die Sonne iſt meine Krone!“ rief Julian, den Krach 
vom Kopfe reißend. Er warf ihn auf die Erde, zertrat ihn mit 
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den Füßen und wiederholte: „Nur die Sonne iſt meine 
Krone!“ Und zum drittenmal: „Von nun an bis zum Tode 
iſt nur die Sonne meine Krone!“ 

Das Myſterium war zu Ende. Maximus umarmte den Ein⸗ 
geweihten, ſeine Lippen umſpielte wieder das zweideutige, fal⸗ 
ſche Lächeln, das ihm eigen war. 

Als fie auf dem Waldwege heimkehrten, fragte der Kaiſer 
den Zauberer, indem er ihm das blutbefleckte Geſicht, das er 
der Sitte gemäß nicht abwaſchen durfte, zuwendete: 

„Maximus, es ſcheint mir zuweilen, als ob du mir das 
Wichtigſte verheimlichteſt. ..“ 

„Was willſt du wiſſen, Julian?“ 

„Was wird mir die Zukunft bringen?“ 

„Du wirft ſiegen.“ 

„Und Conſtantius?“ 

„Conſtantius lebt nicht mehr.“ 

„Was ſagſt du?“ 

„Warte es ab. Die aufgehende Sonne wird deinen Ruhm 
beſtrahlen.“ 

Julian wagte nicht, weiter zu fragen. Schweigend kehrten 
ſie ins Lager zurück. 

Julian erwartete an ſeinem Zelte ein Bote aus Kleinaſien. 
Er war der Tribun Sintula. Er fiel vor Julian auf die Knie, 
küßte den Saum des kaiſerlichen Paludamentums und rief: 

„Heil dem erhabenen Auguſtus Julianus!“ 

„Du kommſt von Conſtantius, Sintula?“ 

„Conſtantius lebt nicht mehr.“ 

„Wie?“ Julian zuckte zuſammen und warf einen Blick auf 
den unbeweglich daſtehenden Maximus. 

„Nach göttlichem Ratſchluſſe“, fuhr Sintula fort, „iſt dein 
Feind in der Stadt Mopſukrene, unweit von Macellum, ver⸗ 
ſtorben.“ 
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Am andern Abend wurde das Heer verſammelt. Es hatte 
bereits den Tod des Conſtantius erfahren. 

Der Auguſtus Claudius Flavius Julianus beſtieg einen Fels⸗ 
block, damit die Soldaten ihn beſſer ſehen konnten; er war 
ohne Krone und Schwert, ohne Panzer, nur vom Kopf bis au 
den Füßen in Purpur gehüllt, um die Blutſpuren, die er nicht 
abwaſchen durfte, zu verbergen. Der Purpur hing ihm auch 
über den Kopf und fiel ihm ins Geſicht herab. In dieſem Auf⸗ 
zuge glich er mehr einem Hohenprieſter als einem Kaiſer. 

Hinter ihm am Abhange des Hämus, gleich hinter dem Fel⸗ 
fen, auf dem er ſtand, rötete ſich der herbſtliche Wald; über 
dem Kopfe des Kaiſers rauſchten und glänzten die gelben Blät⸗ 
ter eines Ahorns und umgaben ihn wie mit einem Glorien⸗ 
ſchein. 

Bis an den Horizont hin breitete ſich vor ihm die thraziſck 


Ebene aus, durch welche hindurch ſich die mit breiten, weißen 


Marmorplatten belegte, zum Geſtade der Propontis, bis nach 
Konſtantinopel, dem zweiten Rom, führende alte römiſche 
Kaiſerſtraße zog. 

Julian blickte auf das Heer; wenn die Legionen ſich beweg⸗ 
ten, ſpielte die untergehende Sonne auf den Erzhelmen, den 
Panzern und Adlern in blitzendem Scheine; die Speerſpitzen 
über den Häuptern der Kohorten leuchteten wie die Flammen 
brennender Kerzen. 


Neben Julian ſtand Maximus; er beugte ſich zu ihm und 


flüſterte ihm ins Ohr: 
„Siehe, welch ein Ruhm dir widerfährt! Deine Stunde 
hat geſchlagen. Säume nicht länger!“ 


Er wies auf die chriſtliche Fahne, das Labarum, das heilige 
Banner, das für das römiſche Heer der feurigen Kreuzesfahne 
nachgebildet war, die die Inſchrift trug: „In dieſem Zeichen 


wirft du ſiegen“, die Inſchrift, die Konſtantin der Apoſtel⸗ 
gleiche am Himmel geſehen hatte. 

Die Hörner verſtummten. Mit lauter Stimme rief Julian: 

„Meine Kinder! Eure Strapazen haben ein Ende. Danket 
den olympiſchen Göttern, die uns den Sieg verliehen haben.“ 

Seine Worte wurden nur von den Soldaten in den vorder⸗ 
ſten Reihen verſtanden, unter denen ſich viele Chriſten befan⸗ 
den; dieſe wurde unruhig. 

„Habt ihr es wohl gehört? Nicht dem Herrn, ſondern den 
olympiſchen Göttern ſollen wir danken“, ſagte ein Soldat. 

„Siehſt du den Greis mit dem weißen Barte?“ fragte ein 
anderer ſeinen Nachbar. | 

„Wer iſt es?“ 

„Der Teufel ſelbſt in der Geſtalt des Gelehrten Maximus; 
er iſt es, der den Kaiſer verführt hat.“ 

Aber die vereinzelten Stimmen der chriſtlichen Saldaten wa⸗ 
ren nur ein leiſes Gemurmel; aus den entfernteren Kohorten, 
die weiter nach hinten ſtanden und die Worte Julians nicht ver⸗ 
ſtanden hatten, ertönte das Jubelgeſchrei: „Heil dem göttlichen 
Auguſtus! Heil, Heil!“ 

Und immer lauter und lauter erſcholl von allen vier Enden 
der weithin mit den Legionen bedeckten Ebene der Ruf: „Heil, 
Heil, Heil!“ 

Die Berge, die Erde, die Luft, der Wald erzitterten unter 
dem Geſchrei der Menge. 

„Seht, ſeht, das Labarum wird geſenkt!“ riefen erſchrocken 
einige Chriſten. 

„Was iſt das? Was iſt das?“ 

Die alte Kriegsfahne, eine von denen, die Konſtantin der 
Große noch ſelbſt geweiht hatte, wurde zu Füßen des Kaiſers 
niedergelegt. Aus dem Walde heraus trat ein Schmied mit 
einem Feuerbecken, einer verrußten Zange und einem kleinen 
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Keſſel, in dem ſich geſchmolzenes Zinn befand. Dies war alles 
bereits vorher zu einem unbekannten Zwecke vorbereitet wor⸗ 


den. 
Der Kaiſer, deſſen Geſicht trotz des Abglanzes des Purpurs 


und der untergehenden Sonne kreidebleich erſchien, riß von der 


Stange des Labarums das goldene Kreuz und das aus Edel⸗ 
ſteinen gebildete Monogramm Chriſti herab. Das Heer ver⸗ 
ſtummte vor Schreck. Die Perlen, Smaragden, Rubinen roll⸗ 
ten zur Erde, das feine Kreuz verbog ſich unter den Sandalen 
des römiſchen Imperators. 

Nun entnahm Maximus einem koſtbaren Behälter ein klei 
nes, in blauſeidene Tücher gewickeltes Bildwerk des Sonnengot⸗ 
tes, des Helios⸗Mithra. Der Schmied trat heran, bog in weni⸗ 


gen Augenblicken die an der Stange des Labarums befindlichen 


Haken wieder kunſtvoll gerade und lötete mit dem Zinn das 
Bildwerk an. 

Ehe ſich die Soldaten noch recht beſinnen konnten, flatterte 
die heilige Fahne Konſtantins, jetzt aber mit dem Bilde Helios 
Mithras gekrönt, wieder über dem Haupte des Kaiſers. 

Ein alter Soldat, ein gottesfürchtiger Chriſt, wendete ſich 


ab und hielt ſich die Hände vor die Augen, um ſolchen Frevel 


nicht ſehen zu müffen. „Verſpottung des Allerheiligſten “ mur⸗ 
melte er erblaſſend. 

„Welch ein Elend!“ flüſterte ein anderer feinem Kameraden 
ins Ohr. „Der Kaiſer iſt von der chriſtlichen Kirche abge⸗ 
fallen.“ h 

Julian fiel vor der Fahne auf die Knie, feine Arme zu de 
ſülbernen Bildwerk emporſtreckend, rief er: f 

„Heil dem unbeſiegbaren Sonnengott, dem Herrſcher der 
olympiſchen Götter! Auguſtus begrüßt den ewigen Helios, den 
Gott des Lichtes, den Gott der Vernunft, den Gott des Froh, 
ſinns und der olympiſchen Schönheit!“ 
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Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne ſpiegelten ſich 
im Geſicht des delphiſchen Götzen; ſein Kopf war von einem 
ſilbernen Glorienſchein umgeben — er ſchien zu lächeln. 

Die Legionen verharrten im tiefſten Schweigen. Es trat eine 
ſolche Stille ein, daß man im Walde das Rauſchen der ein⸗ 
zelnen fallenden Blätter hören konnte. 

In dem blutigen Widerſcheine des Abends, im Purpurman⸗ 
tel des letzten Prieſters und im roten Laube des Waldes, über⸗ 
all herrſchte dieſe unheilverkündende Ruhe wie bei einem dü⸗ 
ſteren Leichengepränge — das majeſtätiſche Schweigen des 
Todes. 

Einer der Soldaten in den vorderſten Reihen ſagte ſo laut, 
daß Julian es hörte und zuſammenzuckte: „Antichriſt!“ 


Erſtes Kapitel. 


m Hippodrom zu Konſtantinopel befand ſich neben den 

Ställen ein Raum für die Kunſtreiter und Kunſtreiterin⸗ 
nen, Stallknechte und Kutſcher. In dieſem Raume war es ſo 
dunkel, daß den ganzen Tag über Lampen brennen mußten, 
und die dumpfe, vom Stalldunſt geſchwängerte Luft darin be⸗ 
nahm dem nicht an eine ſolche Atmoſphäre gewöhnten Beſucher 
den Atem. 

Sobald der Vorhang an der nach der Arena führenden Türe 
zurückgeſchlagen wurde, fiel das blendete Licht des Tages her⸗ 
ein, und die von der Sonne hell erleuchteten Zuſchauerbänke, 
die prachtvolle Treppe, die die kaiſerliche Loge mit den inneren 
Räumen des von Konſtantin erbauten Schloſſes verband und 
die ſteinernen Pfeiler der ägyptiſchen Obelisken wurden ſichtbar. 
Mitten in dem glatten, gelben Sande der Arena ſtand ein 
mächtiger Opferaltar, ein von drei ſich ineinanderſchlingenden 
erzenen Schlangen auf ihren flachen Köpfen getragener del⸗ 
phiſcher Dreifuß von wunderbar ſchöner Ausführung. 

Ab und zu erſchollen Peitſchengeknall, Zurufe der Reiter, 
das Schnauben der erregten Pferde und das Knirſchen der 
Räder auf dem weichen Sande. 

Es fand eine Probe für die auf einen der nächſten Tage 
angeſetzte Vorſtellung ſtatt. In einem Winkel des Stalles hob 
und ſenkte ein nackter Athlet, deſſen Körper mit Ol eingerie⸗ 
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ben war, und der einen ledernen Gürtel umhatte, eiferne Ge⸗ 
wichte; er warf ſeinen Kopf zurück und verbog ſeinen Rücken 
ſo, daß die Knochen in den Gelenkten krachten, ſein Geſicht 
blau wurde und die Muskeln am Halſe heraustraten. 
umgeben von Sklavinnen trat eine jugendliche byzantiniſche 
Dame an den Athleten heran. Sie hatte ein elegantes Morgen⸗ 
gewand an, deſſen über den Kopf gezogene Enden in feinen Fal⸗ 
ten über ihr zartes, vornehmes, aber bereits verblühtes Ge⸗ 


ſicht fielen. Sie war eine eifrige Chriſtin, die Witwe eines röe 


miſchen Senators in Alexandria, die von allen Klerikern und 

Mönchen wegen ihrer Freigebigkeit und ihrer reichlichen Almo⸗ 

ſen an die Klöſter und die Armen ſehr verehrt wurde. 
Anfangs ſuchte ſie ihre Abenteuer zu verheimlichen, bald 


überzeugte ſie ſich aber, daß es zum guten Tone gehöre, die 


Liebe zur Kirche mit der Liebe zum Zirkus zu vereinen. Es war 
allgemein bekannt, daß Stratonike die friſierten, geſchminkten, 
ſchwachnervigen und gleich ihr lüſternen jungen und alten Le—⸗ 
bemänner von Konſtantinopel verabſcheute. Sie liebte es, die 


koſtbarſten arabiſchen Wohlgerüche mit dem aufregenden, war⸗ 
men Stalldunſte zu vereinen. Nach reichlich vergoſſenen Trä- 
nen der tiefſten Reue, nach den erſchütterndſten Beichten bei 


den eifrigſten Seelſorgern ſehnte ſich dieſe kleine, zarte Frau 
mit der zierlichen Figur einer aus Elfenbein geſchnitzten Nipp⸗ 
ſache nach den handfeſten Liebkoſungen eines berühmten Stall⸗ 
knechtes. 


Stratonike betrachtete die Übungen des Athleten, der fie in 


ſeinem Stumpfſinn gar nicht beachtete, mit der Miene einer 
erfahrenen Kennerin. Sie flüſterte einer Sklavin etwas ins 
Ohr, während ſie mit Wohlgefallen auf den nackten, mächtigen 
Rücken des Athleten blickte und ſich an dem Muskelſpiele unter 
der dunkeln Haut ergötzte, wenn er, ſich niederbeugend, die 
Luft langſam wie ein Blaſebalg in ſeine Lungen einſog und die 


schweren Gewichte über feinen, einem ſchönen Raubtiere ähn⸗ 
lichen Kopf emporhob. 

Plötzlich kam lebhaftere Bewegung in die anweſenden 
Zuſchauer. Hinter dem zurückgeſchobenen Vorhange ſprengten 
zwei kappadokiſche Stuten aus der Arena hervor, ein Schimmel 
und ein Rappe, mit einer jungen Reiterin, die unter eigentüm⸗ 
lichen gutturalen Lauten von dem einen auf das andere Pferd 
hüpfte. Mit einer graziöſen Pirouette ſprang das Mädchen, das 
ebenſo feſt, glatt und luſtig war wie ihre Stuten, herab. Auf 
ihrem nackten Körper waren einige Schweißtropfen ſichtbar. 
Ein junger, ſtutzerhaft gekleideter Hypodiakon von der Baſilika 
der heiligen Apoſtel, namens Zephyrinus, ſprang dienſteifrig 
herbei; er war ein eifriger Zirkusliebhaber, Pferdekenner und 
ſtändiger Rennbeſucher, der unſinnige Einſätze auf die Partei 
der „Blauen“ — vineta — gegen die „Grünen“ — prasina 
— wettete. Mit ſeinem geſchminkten Geſicht und der ſorg⸗ 
fältigen Friſur, mit den geſchwärzten Augenbrauen und den 
knarrenden Halbſtiefeln aus Saffianleder mit roten Abſätzer glich 
Zephyrinus eher einem weibiſchen Modenarren als einem Geiſt⸗ 
lichen. Hinter ihm ſtand ein Sklave, der mit allerlei Rollen, 
Paketen und Schachteln, den Einkäufen aus den Modemaga⸗ 
zinen, überladen war. 

„Krokala, hier iſt die Salbe, um die du vorgeſtern ger 
beten haſt.“ 

Mit einer zuvorkommenden Verbeugung überreichte der Hy⸗ 
podiakon der Kunſtreiterin ein elegantes Büchschen, das ſorg⸗ 
fältig mit blauem Wachſe verſchloſſen war. 

„Den ganzen Morgen bin ich in den Läden herumgelaufen, 
habe es kaum auftreiben können. Die allerfeinſte Nardenſalbe 
— geſtern erſt aus Apameia eingetroffen.“ 

„Was haſt du denn da noch alles eingekauft?“ fragte Kro⸗ 
kala neugierig, auf den bepackten Sklaven deutend. 


„Seide mit den neueſten Muſtern — verſchiedene kleine 
Sachen für Damen.“ ö 

„Alles für deine ..“ ö 

„Ja, ja, alles für meine ehrbare Schweſter, die gottesfürch⸗ 
tige Matrone Bleſilla. Man muß ſeinem Nächſten doch beiſte⸗ 
hen. Sie verläßt ſich beim Ausſuchen der Stoffe ganz auf: 
meinen Geſchmack. Seit Tagesanbruch laufe ich in ihrem Auf- 
trage herum. Bin gang erſchöpft. Aber ich murre nicht — nein, 
nein, ich murre nicht! Bleſilla iſt eine jo gute, man könnte 
wirklich ſagen, heilige Frau...“ 

„Bedauerlicherweiſe aber alt“, ſagte Krokala lachend. „He, 
Burſche, reibe doch der ſchwarzen Stute den Schweiß mit fri⸗ 
ſchen Feigenblättern ab!“ 

„Auch das Alter hat feine Vorzüge“, entgegnete der Hypo⸗ 
diakon, indem er ſich ſelbſtzufrieden die zarten, weißen, mit 
Ringen bedeckten Hände rieb; dann flüſterte er Krokala heim⸗ 
lich ins Ohr: 

„Heute abend?“ | 

„Ich weiß wirklich nicht. Vielleicht! Willſt du mir etwas 
bringen?“ 

Angſtige dich nicht, Krokala; ich komme nicht mit leeren 
Händen. Ich habe da noch ein Stück tyriſchen Purpurs. Wenn 
du ahnteſt, was für ein ſchönes Muſter darauf iſt!“ Er kniff 
die Augen zu, brachte die Finger an ſeine Lippen, küßte ſie N 
und ſchmatzte. „Einfach zum Verlieben!“ 

Woher haſt du es?“ 

„Selbſtverſtändlich aus dem Laden des Sirmix bei den Bä⸗ 
dern des Conſtantius — für wen haͤltſt du mich denn? Man 
könnte einen langen tarentiniſchen Schlafrock daraus machen. 
Denke nur, womit die Kanten beſtickt ſind. Nun, was glaubſt 
du wohl?“ 

„Wie ſoll ich das wiſſen! Mit Blumen, Tieren?“ 
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„Weder Blumen noch Tiere. Aber die ganze Lebensgeſchichte 
des Zynikers Diogenes, des bettlerhaften Weiſen, der in der 
Tonne wohnte, iſt mit Gold und bunter Seide eingeſtickt!“ 

„Ach, das muß ſchön ſein!“ rief die Kunſtreiterin. „Komm, 
komm unbedingt! Ich werde dich erwarten.“ 

Zephyrinus ſah nach der Waſſeruhr, der „Klepſydra“, die 
in einer Wandniſche ſtand, und wurde unruhig. 

„Ich habe mich verſpätet, ganz und gar verſpätet! Muß in 
Angelegenheiten einer anderen Matrone noch bei einem Wuche⸗ 
rer, bei einem Juwelier, beim Patriarchen vorſprechen und dann 
in die Kirche zum Gottesdienſt gehen. Lebe wohl, Krokala!“ 

„Laß mich nur nicht zu lange auf dich warten, du Schelm!“ 
rief ſie ihm nach und drohte ihm mit dem Finger. 

Der Hypodiakon, gefolgt von ſeinem mit den Einkäufen be⸗ 
ladenen Sklaven, entfernte ſich. Das Knarren ſeiner Saffian⸗ 
ſtiefel ließ ſich noch lange vernehmen. 

Ein ganzer Haufen Stallknechte, Bereiter, Tänzer, Akro⸗ 
baten, Fauſtkämpfer und Tierbändiger kam herein. Der Gladia⸗ 
tor Myrmillio, mit einer eiſernen Maske vor dem Geſicht, 
machte eine dicke, eiſerne Rute auf dem Feuerbecken glühend, 
um damit einem eben aus Afrika angelangten Löwen zu zäh⸗ 
men. Hinter der Wand erſcholl das Brüllen des Tieres. 

„Du bringſt mich noch ins Grab, Enkelin, und dich ſelber 
in die ewige Verdammnis. Ach, ach, mein Kreuz ſchmerzt mich! 
Ich habe keine Kraft mehr!“ 

„Biſt du es, Großvater Gnifon? Was willſt du von mir?“ 
fragte Krokala verdrießlich. 

Gnifon, ein hinfälliger Greis, ſchwankte hin und her; er 
hatte liſtige, unter den buſchigen Brauen, die ſich wie weiße 
Mäuſe hin und her bewegten, hervorglänzende, triefende Augen; 
ſeine Naſe war rotblau wie eine reife Pflaume; ſeine Beine ſta⸗ 
ken in geflickten, lydiſchen Hoſen, und auf ſeinem Kopfe bau⸗ 


melte eine phrygiſche Filzmütze mit nach vorn überhängenden 
Zipfel und Ohrklappen. 

„Du kommſt wohl wieder nach Geld?“ fragte Krokala är⸗ 
gerlich. „Du biſt wieder betrunken!“ 

„Schäme dich, fo zu reden, Enkelin! Du wirſt meine Seele 
vor Gott verantworten müſſen. Denke nur daran, wozu du 
mich gebracht haft. Ich wohne jetzt in einem entlegenen Stadt 
teile und habe einem Verfertiger von Götzenbildern eine kleine 
Kellerwohnung abgemietet. Muß nun alle Tage, Gott mag 
mir vergeben, zuſehen, wie er aus dem Marmor allerhand ver⸗ 
fluchte Geſtalten herausmeißelt. Glaubſt wohl, daß das einem 
guten Chriſten leicht wird? Wie? ... Morgens öffnet man 
die Augen kaum, jo hört man ſchon das Tuck, tuck, tuck — dei 
Wirt hämmert auf den Marmor — und garſtige, weiße Teufel 
kommen einer nach dem andern heraus ... Die verfluchten Göt 
ter lachen mich aus und ſchneiden mir ſchamloſe Fratzen! Wie 
ſoll man da nicht, um dieſem ſündigen Anblick zu entfliehen, 
vor lauter Kummer in die Schenke gehen und ſich einen kaufen! 
Ach Gott, ach Gott, ſei uns armen Sündern gnädig! Ich wälze 
mich im heidniſchen Schmutze wie die Schweine im Unrate. 
Ich weiß wohl, daß wir alles bis auf den letzten i-Punkt zu 
verantworten haben werden. Wer aber trägt die Schuld dar⸗ 
an? Du! Bei dir, Enkelin, wird das Geld nicht alle, aber den 
armen Greis...“ 

„Du lügſt, Gnifon!“ entgegnete das Mädchen. „Du biſt 
gar nicht arm ... Du biſt ein Geizhals. Unter deinem Bett 
ſteht ein Krug..“ } 

Gnifon fuchtelte erſchrocken mit den Armen und rief: 
„Schweige, ſchweige! — Weißt du wohl, wo ich hingehe ?“ 
fügte er hinzu, um das Geſpräch abzulenken. 

„Wahrſcheinlich wieder in die Schenke!“ 

„Nein, nein, nicht in die Schenke — nach einem viel ſchlim⸗ 


* 254 * 


meren Ort, in den Götzentempel des Dionyſos! Seit den Zeiten 
des ſeligen Konſtantin iſt er mit Kehricht angefüllt worden. Auf 
Befehl des Auguſtus Julianus aber ſoll er morgen wieder ge⸗ 
Öffnet werden. Ich habe mich zum Reinigen erboten. Ich weiß, 
daß ich mein Seelenheil verlieren und der Hölle geweiht ſein 
werde. Und dennoch habe ich mich verleiten laſſen, denn ich bin 
ein nackender Bettler und bin hungrig. Ich werde von meiner 
eigenen Enkelin nicht unterſtützt. So weit iſt es mit mir ge⸗ 
kommen!“ 

„Laß mich in Ruhe, Gnifon, du langweilſt mich. Hier, nınm 
und ſcher' dich fort! Wage es nicht wieder, betrunken zu mir 
zu kommen.“ 

Sie warf ihm einige Scheidemünzen zu und ſprang auf einen 
halbwilden, illyriſchen Fuchshengſt. Auf ſeinem Rücken ſtehend 
und mit einer langen Peitſche knallend, ſtürmte ſie wieder in 
die Arena hinein. 

Gnifon wies auf ſie hin, ſchnalzte mit der Zunge und rief 
ſtolz: „Mit meinen Händen habe ich ſie großgezogen und auf⸗ 
gefüttert.“ 

Der feſte, nackte Körper der Kunſtreiterin erglänzte in der 
Morgenſonne; ihre loſen, rötlichen Haare hatten dieſelbe Farbe 
wie der Hengſt, auf dem ſie ſtand. 

„He, Sotix!“ rief Gnifon einem alten Sklaven, der den Miſt 
in einem geflochtenen Korbe wegtrug, zu: „Komm mit mir, 
den Tempel des Dionyſos zu reinigen. Du verſtehſt es. Ich 
gebe dir drei Obolen.“ 

„Meinetwegen, gehen wir,“ entgegnete Sotix, „nur muß 
ich erſt noch das Lämpchen der Göttin inſtand ſetzen.“ 

Gemeint war Hippona, die Göttin der Stallknechte, der 
Ställe und Dungſtätten; grob aus Holz geſchnitzt, verrußt, 
plump, einem Klotze gleichend, ſtand ſie in einer feuchten 
Wandniſche. Der Sklave Sotix, der unter Pferden groß gewor⸗ 
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den war, hielt fie für ein Heiligtum, betete zu ihr mit Tränen 
in den Augen, ſchmückte ihre ſchwarzen, plumpen Beine mit 
friſchen Veilchen, und glaubte, daß fie alle feine Gebrechen heiz 
len könne und ihm im Leben wie im Tode beiſtehen würde, 

Gnifon und Sitor traten auf das Forum Conſtantinum hin⸗ 
aus, einen runden, von einer doppelten Säulenreihe umgebe⸗ 
nen Platz mit einer Triumphpforte. Mitten auf dem Platze 
ſtand auf einem marmornen Unterbau eine mächtige Porphyr⸗ 
ſäule, auf deren Spitze in Höhe von mehr als hundertundzwan⸗ 
zig Fuß eine Bildſäule des Apollo angebracht war, ein Werk 
des Praxiteles, das die römiſchen Krieger unter Konſtantin aus 
einer der phrygiſchen Städte geraubt hatten. Dem Sonnengotte 
war das Haupt abgeſchlagen, und in barbariſcher Geſchmack⸗ 
loſigkeit hatte man es durch das des chriſtlichen Kaiſers Kon⸗ 
ſtantin des Apoſtelgleichen, umgeben von einem Kranze gol⸗ 
diger Strahlen, erſetzt. Damit nicht genug — um der Ge⸗ 
ſchmackloſigkeit die Krone aufzuſetzen, hatte man dieſer Zwitter⸗ 
geſtalt auch noch in die rechte Hand das Zepter und in die linke 
die Erdkugel gegeben. Am Fuße der Säule ſtand eine kleine 
Kapelle, die als chriſtliches Palladium, als geheiligte Zu⸗ 
fluchtsſtätte galt. 1 

Noch vor kurzem, zu des Conſtantius Zeiten, wurde hier 
Gottesdienſt abgehalten. Die Chriſten waren des Glaubens, 
daß in dem erzenen Rumpfe des Apollo, in der Bruſt des 
Sonnengottes, ein chriſtlicher Talisman ruhe — ein Stück 
von dem heiligen Kreuze, an dem Chriſtus geſtorben war, 
das die Kaiſerin Helena aus Jeruſalem mitgebracht habe. Kai⸗ 
ſer Julian ließ dieſe Kapelle ſchließen. 

Sotir und Gnifon betraten eine enge, lange Straße, die ger 
rade zu der Chalkedoniſchen Treppe in der Nähe des Hafens 
führte. Viele Häuſer waren noch im Bau begriffen; an anderen 
wurde ausgebeſſert, weil ſie, nach dem Willen Konſtantins, 


des Erbauers der Stadt, in allzu großer Eile errichtet, dem 
Einſturze nahe waren. Unten auf der Straße eilten die Men⸗ 
ſchen aneinander vorüber, raſſelten die Wagen, und in den 
Läden drängten ſich die Einkäufer, die Sklaven und die Laſt⸗ 
träger. Oben auf den Zimmergerüſten erſchollen die Hämmer, 
quietſchten die Winden, kreiſchten die ſcharfen Sägen auf den 
harten Steinen; die Arbeiter zogen an Stricken ſchwere hölzerne 
Balken oder viereckige Platten in der Sonne glänzenden pro⸗ 
konneſiſchen Marmors in die Höhe; es roch nach feuchtem 
Kalk und Mörtel, weißer Staub fiel auf die Köpfe herab; hier 
und da ſchimmerten zwiſchen den blendend weißen, abgeputzten 
Häuſern, am Ende der Seitengaſſen, die himmelblauen Wogen 
der Propontis, mit den auf ihr wie Möwen hinziehenden Se⸗ 
geln, hindurch. 

Gnifon erlauſchte im Vorbeigehen die Unterhaltung zweier 
Arbeiter, die vom Kopfe bis zu den Füßen mit Alabaſtermaſſe 
beſchmutzt waren, die ſie in einem Troge kneteten. 

„Warum biſt du zu dem Glauben der Galiläer übergetre⸗ 
ten?“ fragte der eine den andern. 

„urteile ſelbſt,“ antworte der Genoſſe, „die Chriſten haben 
nicht doppelt, ſondern fünfmal mehr Feiertage als die Hele⸗ 
nen. Niemand iſt ſein eigener Feind. Auch dir rate ich dazu. 
Bei den Chriſten hat man mehr freie Zeit.“ 

An einer Straßenkreuzung wurden Gnifon und Sotix von 
der Menſchenmenge an die Häuſerwand gedrängt. Auf dem 
Fahrdamme ſtockten die Wagen; man konnte weder vor⸗ noch 
rückwärts. Ein Höllenlärm herrſchte ringsum von dem Geſchrei 
und Geſchimpfe der Kutſcher und Treiber, dem Peitſchenge⸗ 
knall und dem Gebrüll der Tiere. Zwanzig Paar ſtarke Ochſen, 
die ſich mit aller Anſtrengung ins Joch legten, zogen einen Rie⸗ 
ſenwagen mit ſteinernen, Mühlſteinen gleichenden Rädern, auf 
dem eine Jaſpisſäule lag. Die Erde erzitterte unter dem Getöſe. 
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„Wohin fahrt ihr fie?” fragte Gnifon. 
„Aus der Baſilika des heiligen Paulus zum Tempel der 


Hera. Die Chriſten hatten dieſe Säule geraubt; jetzt bringen 


wie ſie wieder zurück auf ihren alten Platz.“ 


Gnifon blickte auf die ſchmutzige Mauer, an der er ſtand; 


die heidniſchen Straßenjungen hatten auf dieſelbe die übliche 


Verhöhnung der Chriſten mit Kohle gemalt: einen am Kreuze N 
hängenden Mann mit einem Eſelskopfe. Unwillig ſpuckte der 


Alte aus. 3 
In der Nähe eines belebten Marktplatzes prangte an einer 
Wand das Bildnis Julians mit allen Inſignien der kaiſerlichen 


Macht; aus den Wolken ſtieg der geflügelte Hermes mit dem 


Heroldsſtabe zu ihm herab. Das Bild war ganz friſch gemalt, 
und die Farben waren noch nicht trocken. 

Nach römiſchem Geſetze mußte jeder, der an dem geheiligten 
Bilde des Auguſtus vorüberging, ſich vor demſelben verbeugen. 


Der Marktaufſeher, der Agoranomos, hatte eine alte Frau mit 


einem Korbe voll Rüben und Kohl am Arme angehalten. 
„Ich verbeuge mich nicht vor den Göttern“, ſchluchzte dle 


Alte. „Mein Vater und meine Mutter waren bereits Chriſten.“ 


„Du ſollſt dich auch nicht vor den Göttern, ſondern vor dem 
Auguſtus verbeugen“, entgegnete ihr der Marktaufſeher. 

„Aber der Auguſtus iſt ja mit dem Gotte auf einem Bilde. 
Wie ſoll ich mich denn vor ihm allein verbeugen?“ 

„Was geht das mich an? Es iſt befohlen, alſo verbeuge dich! 
Auch wenn du den Gott grüßeſt, wird dir der Kopf nicht ab⸗ 
fallen.“ 

Gnifon zog Sotix fo raſch als möglich fort. 


„Schlauheit des Satans!“ brummte der Alte. „Entweder 


verbeuge dich vor dem verfluchten Hermes, oder du begehſt 
eine Majeſtätsbeleidigung. Ach, ach, die Zeiten des Antichriſts 


brechen herein. Der Teufel regt einen Sturm der grauſamſten 


Verfolgungen an. Ehe man ſich verſieht, hat man eine Sünde 
begangen. Wenn ich dich anſehe, Sotix, ſo werde ich neidiſch: 
Du lebſt mit deiner Göttin Hippona und kennſt keinen 
Kummer.“ 

Sie näherten ſich dem Tempel des Dionyſos. Neben demſel⸗ 
ben befand ſich ein Kloſter chriſtlicher Mönche, deſſen Fenſter 
und Pforten dicht verſchloſſen waren, da man einen feinolichen 
Angriff der heidniſchen Volksmenge befürchtete. Die Heiden 
beſchuldigten die Mönche, den Tempel ausgeraubt und verun⸗ 
reinigt zu haben. 

Als Gnifon und Sotix das Heiligtum betraten, ſahen fie 
Maurer, Zimmerleute, Bildhauer und Schloſſer, die mit der 
Ausbeſſerung der beſchädigten Gebäudeteile beſchäftigt waren. 
Die Zimmerer brachen die halb verfaulten Bretter aus, mit 
denen man ſeinerzeit die viereckige Offnung im Dache verna⸗ 
gelt hatte; goldene Sonnenſtrahlen fielen in den dumpfigen 
Raum. 

„Seht die Spinnengewebe, die Menge der Spinnengewebe!“ 

Zwiſchen den korinthiſchen Kapitälen der marmornen Säulen 
hingen ganze Netze des durchſichtigen, ſtaubgrauen Geſpinſtes; 
mit Beſen, die an lange Stangen gebunden waren, entfernte 
man ſie. Eine aufgeſcheuchte Fledermaus kam aus einer Mauer⸗ 
ritze heraus und flatterte ängſtlich hin und her; ſie ſtieß an alle 
Ecken an und wußte nicht, wohin ſie ſich verſtecken könnte; 
man hörte das Rauſchen ihrer Flügel. 

Sotix harkte den Schutt auf dem Fußboden zuſammen und 
trug ihn in ſeinem Korbe hinaus. 

„Sieh mal an, was die Verfluchten hier für einen Unrat an⸗ 
gehäuft haben“, brummte der Alte in den Bart, indem er auf 
die Chriſten, die Verunreiniger des Tempels, ſchimpfte. 

Man brachte einen Bund ganz verrofteter Schlüſſel herbei 
und ſchloß die Schatzkammer auf. Alles Wertvolle hatten die 
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Mönche geraubt; aus den Opfergefäßen waren die kostbaren 


Steine ausgebrochen, von den Gewändern die goldenen und 
purpurnen Beſätze herabgeriſſen. Als man einen prachtvollen 
heidniſchen Prieſterornat auseinanderbreitete, flog aus ſeinen 
Falten eine ganze Wolke ſtrohgelber Motten heraus. Am Boden 
eines eiſernen Räucherbeckens gewahrte Gnifon eine Handvoll 


Aſche — den Reſt der Myrrhen, die der letzte Prieſter hier beim 
letzten Opfer vor dem Siege des Galiläers verbrannt hatte. Von 


all dieſem heiligen Hausgerät, den zerriſſenen Lappen und zer⸗ 
brochenen Gefäßen, ſtieg ein Geruch der Verweſung und jahr⸗ 


hundertalten Schimmels empor, zugleich aber auch ein zarter, 


geheimnisvoller Duft, als ob noch der Weihrauch für die ver⸗ 
unglimpften Götter zum Himmel hinanſtiege. Stille Wehmut⸗ 


bemächtigte ſich Gnifons, es ſchien ihm etwas einzufallen, und 


er lächelte — vielleicht erinnerte er ſich ſeiner Kindheit, der 


ſchmackhaften Gerſtenfladen mit Honig und Kümmel; der wei⸗ 


ßen Gänſeblümchen und des gelben Löwenzahns, die er mit 
ſeiner Mutter auf den beſcheidenen Altar ſeiner Dorfgöttin nie⸗ 
dergelegt hatte; an das Stammeln der kindlichen Gebete, die 
er nicht an die entfernten, himmliſchen Götter, ſondern an bie 
kleinen, irdiſchen, aus einfachem Buchenholze geſchnitzten Pe⸗ 
naten in der elterlichen Wohnung gerichtet hatte. Die toten 
Götter taten ihm leid, und er ſeufzte tief auf. Er beſann ſich 
aber gleich wieder, bekreuzte ſich und flüſterte: „Eingebung 
des Teufels!“ 

Die Arbeiter brachten eine ſchwere Marmorplatte herbei, ein 


altes Basrelief, das vor vielen Jahren geraubt und jetzt in der 
Hütte eines jüdiſchen Schuſters zwiſchen Ziegelſteinen einge 
mauert gefunden worden war. Das koſtbare Bildwerk hatte 
dem Schuſter zur Ausbeſſerung des halb eingefallenen Küchen 


herdes gedient. 


Die alte Philomene, die Frau des benachbarten Tuchmachers, 
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haßte die Schuftersfrau, weil die verdammte Jüdin einſt ihren 
Eſel in den Kohlgarten des Tuchmachers hineingelaſſen hatte. 
Lange Jahre währte der Streit zwiſchen den beiden Nachbarin⸗ 
nen. Endlich ſiegte die Chriſtin — auf ihre Anzeige hin drangen 
Arbeiter unter der Führung eines Polizeiſoldaten in die Hütte 
den Schuſter, und die Frau rief, die Ofengabel ſchwingend, 
Basrelief zu entnehmen. Es war das ein ſchwerer Schlag für 
den Schuſter, und die Frau rief, die Ofengabel ſchwingend, 
die Rache Jehovas auf die Ehrloſen herab, raufte ſich die ſpär⸗ 
lichen, weißen Haare und ſchluchzte jämmerlich über ihr umge⸗ 
worfenes Geſchirr und den zerſtörten Herd. Die Judenkinder 
winſelten wie junge Hunde, die man von der nährenden Bruſt 
der Mutter geriſſen, und denen man ihr warmes Lager zerſtört 
hat. E 
Philome wuſch die Platte, die von ſtinkigem Ruß ganz 
ſchwarz geworden war; Fettſtreifen verunſtalteten den weißen 
penteliſchen Marmor; eifrig und lange rieb die Tuchmachers⸗ 
frau mit einem naſſen Lappen an dem zarten Stein, ehe die 
göttlichen Züge des alten Bildwerkes hervortraten. Dionyſos, 
der in Jugendſchöne prangende, nackte, helleniſche Gott war 
halb liegend dargeſtellt; wie vom Gelage ermüdet ließ er die 
Hand mit der Schale ſinken; der Panther, der unzertrennliche, 
tierifche Begleiter des Gottes, leckte den verſchütteten Reſt des 
Weines auf, und mit weiſem Lächeln beobachtete der himmliſche 
Freudenſpender, wie die geheiligte Stärke des Weines die Stärke 
des Raubtieres zähmte. 

Die Steinſetzer zogen die Platte an Stricken hoch, um ſie am 
alten Platze zu befeſtigen. 

Vor dem eigentlichen Götzenbilde des Dionyſos, einer Bild⸗ 
ſäule inmitten des Tempels, ſtand auf einer Stehleiter ein Ju⸗ 
welier und ſetzte in die leeren Augenhöhlen des Gottes zwei 
durchſichtige blaue Saphire ein. 
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„Was ift das?“ fragte Gnifon mit ſchüchterner Neugier. 
„Siehſt du es denn nicht? Es ſind die Augen.“ 

„So, ſo. Woher habt ihr denn die Steine?“ 

„Aus dem Kloſter.“ 

„Wie haben es aber die Mönche geſtattet?“ 


„Wie wollten fie es hindern? Der erhabene Auguſtus Julia⸗ 
nus ſelbſt hat es befohlen. Die hellen Augen des Gottes, die 
ihm die Chriſten erſt geraubt, dienten dem Gewande des Ger 
kreuzigten zum Schmucke. Das iſt es ja eben — ſie reden von 
der Barmherzigkeit, von der Gerechtigkeit und ſind ſelbſt die 


größten Räuber. Sieh mal an, wie die Steinchen genau in ihre 
alten Stellen paſſen!“ 


Der nun ſehende Gott blickte Gnifon mit ſeinen glänzenden 


Saphiraugen an. Der Greis trat zurück, bekreuzte ſich und 
murmelte erſchrocken: „Gott ſei mir gnädig. So ein Greuel!“ 
Gewiſſensbiſſe quälten ihn; den Staub zuſammenfegend, rede⸗ 


te er nach alter Gewohnheit vor ſich hin: 


Gnifon, Gnifon, was biſt du für ein trauriger Kerl! Ge⸗ 


rade heraus geſagt — ein liederlicher Hund! Was gibſt du 
in deinen alten Tagen an? Warum haſt du dich zugrunde ge⸗ 


richtet? Der Teufel hat dich verleitet, wegen des verdammten 


Lohnes verführt. Jetzt iſt dir das ewige Feuer ſicher, es gibt 
keine Rettung mehr für dich. Du haſt deinen Körper und deine 


Seele mit dem heidniſchen Unrat verunreinigt. Beſſer, du wä- 


reſt nie geboren worden!“ 

„Was brummſt du denn, Großväterchen?“ fragte ihn die 
Tuchmachersfrau. 

„Ich gräme mich; mein Herz iſt mir ſo ſchwer!“ 

„Bft du ein Chriſt?“ 


„Bas... ein Chrift!?... Schlechter als ein Jude! Ich bin 


kein Chriſt, ſondern ein Judas!“ 
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Trotz dieſer Selbſtanklage fuhr er fort, den Staub zuſam⸗ 
menzukehren. 

„Willſt du, daß ich dich von der Sünde befreie, daß kei⸗ 
nerlei heidniſcher Unrat an dir hafte? Ich bin ſelbſt Chriſtin, 
aber ich fürchte mich nicht. Hätte ich wohl eine ſo abſcheuliche 
Arbeit übernommen, wenn ich nicht wüßte, wie ich mich von 
derſelben reinigen könnte?“ 

Gnifon ſah ſie zweifelnd an. Nachdem ſich die Tuchmachers⸗ 
frau überzeugt hatte, daß niemand ſie hören könne, flüſterte ſie 
ihm geheimnisvoll zu: 

„Ich habe ſo ein Mittel. Jawohl. Ich muß dir mitteilen, 
daß ein heiliger Greis mir ein Stück Holz von einem heiligen 
Baume in Agypten geſchenkt hat, den man Perſis nennt, und 
der bei Hermopolis, in Thebais wächſt. Als die heilige Jung⸗ 
frau mit dem Jeſuskind auf einer Eſelin in das Stadttor ein⸗ 
ritt, neigte ſich der Baum vor ihnen bis auf die Erde; ſeitdem 
iſt er wundertätig geworden, heilt Kranke und reinigt von allen 
Sünden. Ich beſitze einen Span davon und will dir ein Split⸗ 
terchen ablaſſen. Das Holz hat eine ſolche Gnadenmacht, 
daß, wenn du auch nur das kleinſte Splitterchen in einem gro⸗ 
ßen Zober mit Waſſer über Nacht liegen läßt, am Mor⸗ 
gen das ganze Waſſer geheiligt iſt und Wunder verrichtet. Mit 
dieſem Waſſer wäſcht du dich von oben bis unten, und der 
ganze heidniſche Greuel wird wie weggeblaſen ſein; in allen 
Gliedern wirſt du Leichtigkeit und Reinheit verſpüren. Heißt es 
doch in der Heiligen Schrift: ‚Bade dich mit Waſſer und du 


GR 


wirft weißer denn Schnee werden‘, 
„Wohltäterin,“ ſchrie Gnifon auf, „rette mich, gib mir ein 
Stück von dieſem Wunderbaume!“ 
„Es iſt nur ſehr teuer! Meinetwegen, ich laſſe dir etwas 
für eine Drachme ab.“ 
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„Was denkſt du, Mütterchen, hab' Erbarmen! Ich habe in 


meinem Leben keine Drachme geſehen. Willſt du fünf Obolen?“ 

„So ein Geizhals!“ entgegenete die Tuſchmachersfrau aus⸗ 
ſpeiend. „Eine Drachme tut ihm leid. Iſt denn deine Seele keine 
Drachme wert?“ 


„Laß gut ſein! Werde ich denn aber auch rein werden?“ 
Gnifon wurde bedenklich. „Vielleicht haftet der Greuel ſo an, 


daß er nicht wieder abgeht?“ 


„Du wirſt rein werden“, entgegnete die Alte mit unerſchüt⸗ 
7 „entgeg 


terlicher Zuverſicht. „Jetzt biſt du ein räudiger Hund. Wenn 


du dich aber mit dem heiligen Waſſer beſprengt haben wirſt, 


denn wird der Schorf von deiner Seele fallen, und ſie wird 
rein wie eine weiße Taube erglänzen.“ 
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Zweites Kapitel. 


Tulian veranſtaltete in Konſtantinopel einen Sacchifchen Auf⸗ 
zug. Er ſtand auf einem mit Schimmeln befpannten Tri⸗ 
umphwagen; in der einen Hand hielt er den mit einer Zeder⸗ 
frucht gekrönten goldenen Thyrſos, das Symbol der Fruchtbar⸗ 
keit, in der andern eine mit Efeu umwundene Schale. Die Son⸗ 
nenſtrahlen, die auf den kriſtallenen Boden der letzteren fielen, 
ſpiegelten ſich blendend wider; es ſchien, als ſei das göttliche 
Gefäß von dem Sonnenſchein bis an den Rand wie mit Wein 
gefüllt. Neben dem Wagen gingen zahme Panther, die Julian 
von der Inſel Serendibas geſchickt worden waren. Die Tuer 
chantinnen ſangen, einige ſchlugen die Handpauken, andere 
ſchwenkten brennende Fackeln; durch die Rauchwolken hindurch 
ſah man Jünglinge mit vor die Stirn gebundenen Bockshör⸗ 
nern, die Faune darſtellten und aus Krügen Wein in empor⸗ 
gehaltene Schalen goſſen. Sie ſtießen einander an und lachten; 
oft floß der rote Wein an der Schale vorbei und zerſtob auf 
der nackten, runden Schultern einer Bacchantin. Auf einem 
Eſel ritt ein wohlbeleibter Greis, der Hofzahlmeiſter, ein durch⸗ 
triebener und beſtechlicher Schelm, der den Silen vorſtellte. 
Auf dem kaiſerlichen Dionyſos hinweiſend fangen die Bac⸗ 
chantinnen: 
Von ewig glänzenden Wolken umhüllt, 
Herrlicher Bakchos, throneſt du... 
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Tauſende von Stimmen fiel in das Lied des Chores aug 


der Antigone des Sophokles ein: 


O Reigenführer 

Glutatmender Sterne, König du 

All der nachtdurchbrauſenden Luſt, 
Jüngling, Zeus' Geſchlechte! 

Oh erſchein', in narifcher 

Dienerinnen Geleit, 

Die laut in raſendem Schwarm all die Nacht 
Hindurch tanzen, dir, dem Gebieter Bakchos. 


Plötzlich hörte Julian Gelächter, Frauengekreiſch und eine 


zittrige Greiſenſtimme: „Ach, du mein niedliches Täubchen!“ 
Ein Prieſter, ein alter Schalk, hatte eine büſche Baechantin 
in den nackten, weißen Arm gekniffen. Julian zog ein finſteres 
Geſicht und rief ihn zu ſich heran. 
„Lieber Freund,“ flüſterte ihm Julian zu, „bewahre die nö⸗ 
tige Würde, die deinem Alter und deinem Stande zukommt.“ 


Der Prieſter ſah ihn mit einem fo verſtändnisloſen Geſichts⸗ 


ausdrucke an, daß Julian unwillkürlich verſtummte. 


„Ich bin ein einfacher, ungelehrter Menſch und — ich wage 
es, Deiner Majeſtät zu melden — verſtehe nichts von der Phi- 


loſophie. Aber die Götter ehre ich. In den Tagen der grauſamen 


Verfolgungen durch die Chriſten bin ich den Göttern treu gez 
blieben. Aber. . hahaha ... wenn ich ein hübſches Mädchen 
ſehe, kann ich mich nicht halten — das ganze Blut regt ſich 


auf! Ich bin nun einmal ſo ein alter Ziegenbock!“ 
Als er die Unzufriedenheit auf dem Geſichte des Kaiſers ge⸗ 


wahrte, hielt er plötzlich inne, nahm eine würdevolle Miene 


an und ſchien noch dümmer geworden zu ſein. 
„Wer iſt das Mädchen?“ fragte Julian. 
„Das den Korb mit den heiligen Geräten trägt?“ 
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„Eine Hetäre aus der Vorſtadt Chalkedon.“ 

„Wie? Haſt du wirklich zugegeben, daß eine Buhlerin mit 
ihren unreinen Fingern die heiligſten Gefäße des Gottes be⸗ 
rühre?!“ 

„Erhabener Auguſtus, du ſelbſt haſt ja den Aufzug angeord⸗ 
net. Wen ſollte ich nehmen? Die vornehmen Frauen ſind alle 
Galiläerinnen. Dann würde ſich auch keine derſelben halbnackt 
einem ſolchen Schauſpiele ausſetzen.“ 

„Das heißt wohl ſoviel als, daß alle...” 

„Nein, nein, was denkſt du! Es ſind auch hübſche Tänzerin⸗ 
nen, Schauſpielerinnen und Kunſtreiterinnen vom Hippodrom 
dabei. Sieh nur, wie ſie luſtig ſind und ſich nicht ſchämen. Das 
Volk liebt es ſo. Glaube es mir, dem Greiſe, das iſt es, was 
es braucht. Hier iſt aber auch eine Dame von Stand.“ 

Er wies auf eine Chriſtin im Zuge, eine alte Jungfer, die 
einen Bräutigam ſuchte. Auf ihrem Kopfe erhob ſich eine helm⸗ 
artige Perücke aus in jener Zeit berühmten, deutſchen Haaren, 
die mit Goldpuder überſtreut waren. Mit koſtbaren Steinen 
überſät, glich fie einem Götzenbild des Oſtens; ihre dürre Bruſt, 
die ſchamlos geſchminkt war, bedeckte nur halb ein Tigerfell; 
auf ihren Lippen lag ein widerliches, wie feſtgenageltes Lächeln. 

Mit Abſcheu betrachtete Julian ſeine Umgebung. Seiltänzer, 
betrunkene Legionäre, käufliche Weiber, Stallknechte aus dem 
Zirkus, Akrobaten, Fauſtkämpfer, Schauſpieler tummelten ſich 
um ihn herum. 

Der Zug bog in eine Seitengaſſe ein. Eine der Bacchantin⸗ 
nen lief aus dem Zuge in eine ſchmutzige Schenke, aus der es 
nach in ranzigem Ole gebackenen Fiſchen roch. Bald darauf 
kehrte ſie mit fetten Fladen, die ſie für einige Obolen gekauft 
hatte, zurück, verzehrte ſie gierig und leckte ihre Finger dabei 
ab. Als ſie mit Eſſen fertig war, rieb ſie ſich ihre Hände an 
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der Purpurſeide des Gewandes ab, das ihr zu dieſer Feier a 
der kaiſerlichen Schatzkammer geliehen worden war. ö 

Der Chor aus Sophokles wurde bald langweilig. Heiſerz 
Stimmen begannen einen Gaſſenhauer zu ſingen. Dem Kaiſe 
erſchien alles wie ein widerwärtiger, ſinnloſer Traum. 

Ein betrunkener keltiſcher Soldat ſtolperte und fiel hin; feine 
Genoſſen richteten ihn wieder auf. Unter der Volksmenge wur⸗ 
den zwei Taſchendiebe erwiſcht, die ihre Rolle als Faune präche 
tig geſpielt hatten. Sie ſetzten ſich zur Wehr, und es entſtand 
eine wüſte Prügelei. Am beſten führten ſich die Panther auf; 
ſie waren auch das Schönſte im ganzen Zuge. 

Endlich näherte ſich der Zug dem Tempel. Julian ſtieg vom 
Wagen herab. 

„Ich kann doch unmöglich“, dachte er, „mit all dieſem Ge⸗ 
ſindel vor den Altar des Gottes treten!“ 

Ein Gefühl des Ekels überlief ihn. Er blickte auf dieſe tie⸗ 
riſchen Geſichter, die infolge der Sittenloſigkeit verwildert und 
erſchöpft waren und trotz Schminke und Puder denen von Lei 
chen glichen; auf dieſe klägliche Nacktheit der menſchlichen Kör⸗ 
per, die durch Blutarmut, Skrofeln, die Spuren des Faſtens 
und anderer chriſtlicher Kaſteiungen entſtellt waren. Die Luft 
der Freudenhäuſer und Schenken umgab ihn, und trotz des 
Weihrauches empfand er den Hauch des Pöbels, der mit dem 
Geruch von getrockneten Fiſchen und ſaurem Weine durchſetzt 
war. Von allen Seiten wurden ihm von Bittſtellern Papyrus 
rollen zugereicht. 

„Man verſprach mir eine Stallmeiſterſtelle — ich habe das 
Chriſtentum abgeſchworen und die Stelle doch nicht erhalten.“ 

„Verlaß uns nicht, erhabener Auguſtus, verteidige uns, ſel 
uns gnädig. Wir verleugneten den Glauben unſerer Väter um 
deinetwillen. Wenn du uns verläßt, wohin ſollen wir uns 
wenden?“ — 
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„Wir find dem Teufel in die Krallen gefallen!“ fehrie je⸗ 
mand in Verzweiflung. 

„Halt dein Maul, Dummkopf! Was ſchreiſt du ſo?“ 

Die einzelnen Rufe wurden durch den wieder ertönenden 
Chor aus der Antigone überſtimmt: 


O Reigenführer 

Glutatmender Sterne, König du 

All der nachtdurchbrauſenden Luſt, 
Jüngling, Zeus' Geſchlechte! 

Oh erſchein', in naxiſcher 

Dienerinnen Geleit, 

Die laut in raſendem Schwarm all die Nacht 
Hindurch tanzen, dir, dem Gebieter Bakchos. 


Julian betrat den Tempel und betrachtete die Marmorſta⸗ 
tue des Dionyſos; beim Anblicke der göttlichen Geſtalt erholten 
ſich ſeine Augen und ſein Geiſt von dem Eindrucke, den die 
menſchlichen Mißgeſtalten hervorgerufen hatten. Er beachtete 
die Menge nicht mehr; es war ihm, als ob er allein ſei — der 
einzige Menſch unter einer Herde von Tieren. 

Der Kaiſer ſchritt zur Ausführung des Opfers. Erſtaunt 


gewahrte das Volk, wie der römische Auguſtus, der oberſte 


Hoheprieſter, der Pontifex Maximus, aus Glaubenseifer das 
tat, was die Diener und Sklaven hätten tun müſſen: er fpaltete 
Holz, trug Reiſigbündel auf dem Rücken heran, ſchöpfte das 
Waſſer aus der Quelle, ſäuberte den Altar, entfernte die Aſche 
und fachte das Feuer an. 

Ein Seiltänzer flüſterte ſeinem Nachbar ins Ohr: „Sieh 
mal an, wie er ſich anſtrengt. Er liebt ſeine Götter!“ — „Ge⸗ 
wiß!“ entgegnete ihm der Angeredete, ein als Satyr verkleide⸗ 
ter Fauſtkämpfer, indem er ſeine Bockshörner an der Stirn 
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zurechtrückte. „Mancher liebt feine Eltern nicht fo, wie er die 


Götter.“ 


„Seht, wie er ins Feuer bläſt; ſeine Backen ſind ganz dick“, 
ſpöttelte ein anderer. „Blaſe, blaſe, mein Lieber, es kommt 
doch nichts dabei heraus! Es iſt zu ſpät! Dein Oheim Konſtan⸗ 


tin hat es ausgelöſcht.“ 
Die Flamme züngelte auf und beleuchtete das Geſicht des 


Kaiſers. Nachdem er den aus Pferdehaaren verfertigten, gez 
heiligten Wedel in eine flache ſilberne Schüſſel mit Weihwaſſer 


getaucht hatte, beſpritzte er damit die Volksmenge. Viele mach⸗ 


ten finſtere Geſichter, andere zuckten zuſammen, als ſie die kal⸗ 


ten Tropfen im Geſicht verſpürten. 


Nach Beendigung aller Zeremonien beſann er ſich, daß er 


eine philoſophiſche Anſprache an das Volk vorbereitet hatte. 
„Leute,“ begann er, „Gott Dionyſos iſt der große Anfang 


der Freiheit in euren Herzen. Gott Dionyſos zerreißt alle Ket⸗ 


ten, verlacht die Mächtigen, befreit die Sklaven...“ 

Er begegnete aber auf allen Geſichtern einer ſolchen Verſtänd⸗ 
nisloſigkeit, einer ſolchen Langweile, daß ihm die Worte auf 
den Lippen erſtarben. Tödlicher Ekel und Widerwille gegen die 
Menſchen ergriffen ihn, und er gab ein Zeichen, daß die Lanzen⸗ 
träger ihn umgäben. Die enttäuſchte und unzufriedene Volks⸗ 
menge ging auseinander. 

„Ich gehe von hier aus gleich in die Kirche zur Beichte! 


Vielleicht erhalte ich Vergebung“, ſagte einer der Faune, indem 


er ſich den falſchen Bart und die Hörner herabriß. 


„Das verlohnte ſich wahrlich nicht, die ewige Seligkeit aufs 


Spiel zu ſetzen“, ſagte eine alte Buhlerin. 
„Wer fragt nach deiner Seele — keine drei Obolen iſt ſie 
wert!“ — 


„Wir ſind betrogen!“ rief ein Trunkenbold. „Nur den Mund 


haben fie uns wäſſerig gemacht, dieſe verfluchten Teufel!“ 
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In der Schatzkammer des Tempels wuſch ſich der Kaiſer 
Geſicht und Hände, zog das prächtige dionyſiſche Gewand aus 
und legte die einfache, friſche, ſchneeweiße Tunika der Pytha⸗ 
goreer um. Die Sonne ging unter. Er erwartete die Dämme⸗ 
rung, um unbemerkt ins Schloß zurückzukehren. 

Aus der Hintertür des Tempels betrat Julian den Hain 
des Dionyſos. Hier herrſchte tiefe Stille; nur Bienen ſumm⸗ 
ten, und eine kleine Quelle rauſchte eintönig. 

Schritte wurden hörbar. Julian wendete ſich um. Es war 
fein Freund, einer der Lieblingsſchüler des Maximus, der junge 
alexandriniſche Arzt Oribaſius. In Gemeinſchaft gingen fie auf 
einem verwachſenen Fußwege dahin. Die ſinkende Sonne drang 
durch die breiten, goldigen Blätter der Weinreben. 

„Sieh,“ ſagte Julian lächelnd, „hier lebt noch der alte 
Pan.“ Dann fügte er leiſer hinzu, indem er den Kopf hängen 
ließ: „Oribaſius, haſt du es mit angeſehen?“ 

„Ja,“ begegnete der Arzt, „aber vielleicht biſt du ſelbſt an 
allem ſchuld, Julian! Was beabſichtigteſt du?“ 

Der Kaiſer ſchwieg. 

Sie kamen an eine mit Efeu überrankte Ruine, einen kleinen, 
von den Chriſten zerſtörten Tempel des Silen. Überall im üppi⸗ 
gen Graſe lagen die Trümmer umher; nur eine einzige Säule 
ſtand noch aufrecht; ihr zartes, einer weißen Lilie gleichendes 
Kapitäl leuchtete im Purpurglanze der letzten Sonnenſtrahlen 
des ſcheidenden Tages. 

Die beiden Freunde ſetzten ſich auf das Steingetrümmer. 
Julian ſtrich das Gras zur Seite und wies auf ein altes, zer⸗ 
brochenes Basrelief hin: „Oribaſius, das wollte ich.“ 

Auf dem Basrelief war ein alter helleniſcher Umzug, eine 
feierliche Prozeſſion der Athener dargeſtellt. 

„Das — dieſe Schönheit wollte ich!“ fuhr der Kaiſer fort. 
„Warum werden die Menſchen von Tag zu Tag mißgeſtalte⸗ 
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ter? Wo, ſage mir, wo find dieſe göttergleichen Greiſe, die erm 
ſten Männer, die ſtolzen Jünglinge, die keuſchen Fraten in de 

weißen Gewändern hingekommen? Wo iſt dieſe Kraft, dieſt 
Freudigkeit geblieben? Galiläer! Galiläer! Was habt ihr an; 
gerichtet!“ j 

Mit dem Ausdrucke unendlicher Liebe und tiefen Schmerz 
betrachtete er das Basrelief, 

„Julian,“ fragte Oribaſius leiſe, „trauſt du dem Maximus 

„Ja, ich traue ihm.“ 

„In allem?“ 

„Was willſt du damit ſagen?“ Julian ſah ihn erſtaunt a 

„Ich habe immer gedacht, Julian, daß du an derſelben 
Krankheit leideſt wie deine Feinde, die Chriſten.“ 

„An welcher?“ 

„An dem Glauben an die Wunder.“ 

Julian ſchüttelte den Kopf und ſprach: 

„Wenn es keine Wunder, keine Götter geben ſollte, jo iſt 
mein ganzes Leben Unvernunft. Wir wollen aber nicht weiter 
darüber reden. Wegen meiner Vorliebe für die Zeremonien und 
die Wahrſagereien des Altertums verurteile mich nicht allz 
ſtrenge. Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären ſoll. Die alten, 
dummen Geſänge rühren mich bis zu Tränen. Ich liebe den 
Abend mehr als den Morgen, den Herbſt mehr als den Früh 
ling. Ich liebe alles Vergehende. Ich liebe den Duft der wel⸗ 
kenden Blumen. Was kann ich dafür, liebſter Freund? Die 
Götter haben mich fo erſchaffen. Mir iſt dieſe ſchmerzlich⸗ſüß 
Schwermut, dieſe goldig⸗zauberhafte Dämmerung notwendig, 
Dort in jenem fernen Altertum liegt ſo etwas unausſprechlich 
Schönes und Liebliches, wie ich es nirgends wieder finde. Do 
ruhte der Schein der untergehenden Sonne auf dem vom Alte 
gelb gewordenen Marmor. Raube mir nicht dieſe unſinnige Lieb 
zu dem, was nicht mehr beſteht. Die Vergangenheit iſt weit 
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ſchöner als die Gegenwart. Die Erinnerung übt eine größere 
Macht über mich aus als die Hoffnung.“ 

Er ſchwieg; nachdenklich, mit mildem Lächeln ſah er in die 
Ferne, indem er den Kopf an die ſtehengebliebene Säule, mit 
ihrem einer gebrochnen weißen Lilie gleichenden Kapitäle, lehnte. 

„Du redeſt wie ein Künſtler“, antwortete Oribaſius. „Aber 
die Träume eines Dichters ſind gefährlich, wenn das Schickſal 
einer Welt in ſeiner Hand ruht. Sollte derjenige, der über 
Menſchen herrſcht, nicht höher ſtehen als ein Dichter?“ 

„Was kann es denn noch Höheres geben?“ 

„Der Schöpfer eines neuen Lebens zu werden.“ 

„Neues, Neues!“ rief Julian. „In der Tat, ich fürchte mich 
zuweilen vor euerm Neuen! Es erſcheint mir kalt und grauſam 
wie der Tod. Ich ſage dir, mein Herz hängt an dem Alten! 
Die Galiläer ſuchen auch immer Neues und Neues, während 
ſie die alten Heiligtümer vernichten. Glaube mir, das Neue iſt 
nur im Alten, aber nie Veraltenden, im Toten und doch Un⸗ 
ſterblichen zu finden!“ 

Er ſtand auf; mit bleichem und ſtolzem Geſicht, mit flam⸗ 
menden Augen fuhr er fort: 

„Sie denken, Hellas ſei tot! Von allen Himmelsrichtungen 
der Welt fallen ſchwarze Mönche wie Raben auf den weißen 
marmornen Körper von Hellas, hacken auf ihn wie auf das Aas, 
freuen ſich und ſchreien: Hellos iſt tot!‘ Hellas aber kann nicht 
ſterben. Hellas lebt hier in unſeren Herzen. Hellas iſt die gott: 
ähnliche Schönheit der Menſchen auf Erden. Es wird erwachen 
— wehe dann den galiläiſchen Raben!“ 

„Julian,“ ſagte Oribaſius, „Furcht ergreift mich um dich; 
du willſt Unmögliches vollbringen. Die Raben hacken an kei⸗ 
nem lebenden Körper, und Tote ſtehen nicht wieder auf. Was 
dann, wenn das Wunder nicht geſchieht?“ 

„Ich fürchte mich nicht — mein Untergang wird mein Tri⸗ 


wereſchtowsti, Apoſtata. „ „% in 


umph fein! rief der Kaiſer jo freudig aus, daß Oribaſius zu⸗ 


ſammenfuhr, als ob das Wunder bereits geſchehe. „Heil den 
Verworfenen, Heil den Beſiegten!“ 


„Ehe wir aber untergehen,“ fügte er ſtolz lächelnd nach 
einer Pauſe hinzu, „werden wir noch kämpfen! Ich wünſchte, 


meine Feinde verdienten meinen Haß und nicht meine Verach⸗ 
tung. Wahrlich, ich liebe meine Feinde, weil ich ſie beſiegen, 
ihnen meine Macht empfinden laſſen kann. In meinem Herzen 
herrſcht der Frohſinn des Dionyſos. Jetzt empört ſich der alte 


Titan wieder, er zerreißt die Ketten, und nochmals entzündet 


ſich das Feuer des Prometheus auf der Erde. Der Titan gegen 
den Galiläer! Ich will den Menſchen eine Freiheit, einen Froh⸗ 
ſinn geben, an die ſie zu denken nicht gewagt haben. Galiläer, 
dein Reich wird wie ein Schatten dahinſchwinden! Freut euch, 


ihr Stämme und Völker der Erde... Ich bin der Bote des 


Lebens, ich bin der Befreier, ich bin der Antichriſt!“ — — — 


Drittes Kapitel. 


On dem benachbarten Kloſter mit den dicht verſchloſſenen 

Fenſtern und Pforten erſchollen die Gebete der Mönche; 
aus der Ferne drang der Lärm der bacchantiſchen Luſt herein; 
die Mönche ſuchten ihn durch gemeinſchaftliches Wehklagen zu 
übertönen. 

„Gott, warum verſtößeſt du uns ſo ganz? Und biſt grimmig 
zornig über die Schafe deiner Weide?“ — 

„Du machſt uns zur Schmach unſern Nachbarn, zum Spott 
und Hohn denen, die um uns her ſind. Du machſt uns zum 
Beiſpiel unter den Heiden, und daß die Völker das Haupt 
über uns ſchütteln.“ 

Eine neue, unerwartete Auslegung gewannen die Worte des 
Propheten Daniel: „Es wird aufkommen ein frecher und tük⸗ 
kiſcher König. Der wird mächtig ſein, doch nicht durch ſeine 
Kraft. Er wird es wunderlich verwüſten, und wird ihm gelin⸗ 
gen, daß er es ausrichte. Er wird die Starken ſamt dem heili⸗ 
gen Volk verſtören. Und durch ſeine Klugheit wird ihm der 
Betrug geraten.“ 

Spät abends, als es auf der Straße wieder ruhig geworden 
war, gingen die Mönche in ihre Zellen. 

Frater Parthenius aber dachte an keinen Schlaf. Er hatte 
ein blaſſes, freundliches Geſicht; wenn er ſich mit den Leuten 
unterhielt, drückten ſeine großen, reinen, mädchenhaften Augen 
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bange Zweifel aus. Er ſprach übrigens wenig und undeutlich, 


als ob es ihm große Anſtrengungen verurſachte, und außer⸗ 
dem oft ſo kindlich einfältig und unvermittelt, daß man un⸗ 


willkürlich lachen mußte. Zuweilen lachte er ſelbſt ohne jeg⸗ 
liche Veranlaſſung. Wenn dann die ernſten Mönche ihn frag⸗ } 


ten: „Warum grinſeſt du, beluſtigſt du den Teufel?“ fo erwi⸗ 


derte er, daß er über ſeine eigenen Gedanken lache. Dies be⸗ 1 


ſtärkte alle in der Meinung, er ſei ſchwachſinnig. 


Frater Parthenius war aber ein großer Künſtler und malte 
meiſterhaft kunſtvolle Initialen für Bücher. Seine Kunſt brach⸗ 


te dem Kloſter nicht allein viel Geld, ſondern auch Ehre und 
Ruhm in den entfernteſten Weltgegenden ein. Er ſelbſt aber 


hatte keine Ahnung davon; und wenn er es hätte begreifen 


können, was menſchlicher Ruhm bedeute, ſo würde er darüber 
mehr erſchrocken als erfreut geweſen ſein. 


Die Beſchäftigung mit der Malerei, obgleich ſie ihm viel 


Mühe verurſachte, da er alles in höchſter Vollkommenheit aus⸗ 
zuführen ſtrebte, hielt er nicht für eine Arbeit, ſondern für 
eine Erholung. Er ſagte niemals: „Ich gehe arbeiten“, ſondern 


bat nur den Abt Pamphilius, einen Greis, der ihn zärtlich 


liebte: „Pater, ſegne mich — ich will ausruhen gehen!“ 


Wenn Frater Parthenius irgendeine Einzelheit, einen feinen 


Schnörkel an der Zeichnung vollendet hatte, dann ſchlug er in 
die Hände und lobte ſich ſelbſt. Er hatte die Einſamkeit und 
Stille der Nacht ſo liebgewonnen, daß er ſich auch daran ge⸗ 
wöhnt hatte, bei Licht zu arbeiten; die Farben kamen dabei et⸗ 
was eigentümlich heraus, aber das ſchadete den märchenhaften 
Zeichnungen nicht. 

In der kleinen gewölbten Zelle zündete Parthenius eine ir⸗ 
dene Lampe an und ſtellte ſie auf ein Wandbrett, auf dem be⸗ 
reits an Anzahl Büchſen und Käſtchen mit Farben, Zinnober, 


flüſſigem Silber und Gold ſtanden. Daneben lagen feine Pinfel 
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in den verſchiedenſten Größen. Er bekreuzte ſich, tauchte einen der 
Pinſel vorſichtig in Gold ein und begann die Schweife zweier 
Pfauhähne am Kopfe eines Titelblattes auszumalen. Die Vö⸗ 
gel erhoben ſich in Gold auf ſmaragdfarbenem Grunde und 
tranken mit langgedehnten Hälſen aus einem Spring⸗ 
brunnen. 

Daneben lagen andere Pergamentblätter mit noch unbeen⸗ 
digten Initialen. Es war eine ganz übernatürliche Welt: luftige 
Zauberſchlöſſer, Bäume, Zweige, merkwürdige Tiere umgaben 
die beſchriebenen Seiten. Parthenius dachte an nichts, wenn 
er dieſe Zeichnungen ſchuf; aber Klarheit und Freudigkeit drück⸗ 
ten ſich auf ſeinem bleichen Geſichte aus. Hellas, Aſſyrien, 
Perſien, Indien, das bereits verfeinerte Byzanz und die dun⸗ 
keln Vorahnungen zukünftiger Welten — alle Völker und Zei⸗ 
ten vereinigten ſich in dieſen Gebilden der unerſchöpflichen 
Phantaſie des Mönchs und ſchufen ihm die armſelige Zelle zum 
Paradieſe um. 

Auf einer der Malereien goß Johannes der Täufer Waſſer 
auf das Haupt Chriſti; dicht daneben hielt der heidniſche Gott 
des Jordanfluſſes über einer ſchräg ſtehenden Amphora, aus 
der Waſſer floß, mit freundlicher Miene, wie es dem alten 
Beherrſcher dieſer Orte zukam, ein Handtuch bereit, um es 
dem Heilande nach der Taufe anzubieten. 

Frater Parthenius fürchtete in feiner Einfalt die alten heid⸗ 
niſchen Götter nicht; ſie ergötzten ihn vielmehr und ſchienen ihm 
völlig im Chriſtentume aufgegangen zu ſein. So ſtellte er den 
Gott der Berge als einen nackten Jüngling auf dem Gipfel 
eines Berges dar. Wenn er den Gang der Iſraeliten durchs 
Rote Meer darzuſtellen hatte, zeichnete er an Stelle des Meeres 
ein Weib mit einem Ruder in der Hand; ein nackter Mann mit 
der Überſchrift, „ Bod6s“ vertrat den Abgrund, der den Pharao 
verſchlungen hatte; am Ufer ſaß die Wüſte in Geſtalt einer 
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trauernden Frau, die eine Tunika von gelber, ſandähnlicher 
Farbe anhatte. 

Hier und da, an dem gebogenen Halſe eines Pferdes, in den 
Falten eines Kleides, an der Art und Weiſe, wie ein Berggott 
ſich im Liegen auf ſeinen Ellbogen ſtützte oder der Gott des 
Jordanfluſſes Chriſtus das Handtuch reichte, leuchtete helle⸗ 
niſche Pracht, die Schönheit des nackten Körpers hervor. 

In dieſer Nacht erfreute „das Spiel“ den Künſtler nicht. 
Seine ſonſt nie ermüdenden Finger zitterten; ſeinen Lippen 
fehlte das gewohnte Lächeln. Er lauſchte, ob alles ruhig wäre, 
entnahm dann einem Zypreſſenholzſchranke einen ſpitzen Pfriem, 
den er zum Büchereinbinden benutzte, bekreuzte ſich und verließ 
leiſe die Zelle, indem er ſeine Hand vor die Flamme der Lampe 
hielt. Im Kreuzgange herrſchte tiefe Stille; man hörte das 
Summen einer Fliege, die ſich in einem Spinnengewebe ge⸗ 
fangen hatte. 

Parthenius ging in die Kirche. Eine einzige Lampe flackerte 
vor einem alten zweiflügeligen Heiligenbilde, das aus Elfen⸗ 
bein geſchnitzt war. Aus dem Heiligenſchein des auf dem Schoße 
der Gottesmutter ſitzenden Chriſtuskindes waren von den Hei⸗ 
den die zwei großen ovalen Saphire herausgebrochen worden, 
die jetzt wieder wie einſt die Augen des Gottes Dionyſos dar⸗ 
ſtellten. Die ſchwarzen unförmigen Höhlungen in dem vom 
Alter gelb gewordenen Elfenbein ſchienen Parthenius Eiterbeu⸗ 
len am lebenden Körper zu ſein und empörten das Herz des 
Künſtlers. 

„Herr, hilf mir!“ rief er, die Hände des Chriſtuskindes be⸗ 
rührend. Dann ſuchte er aus einem Winkel in der Kirche eine 
Strickleiter hervor, die die Mönche benutzten, um die Lampen 
in der Kuppel der Kirche anzuzünden. Er nahm die Leiter 
und ging einen ſchmalen Gang entlang, der zu einer Ausgangs⸗ 
tür führte. Auf einem Strohlager ſchnarchte hier ein rotbackiger, 
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dicker Mönch, der Frater Pförtner Choriſius. Wie ein Schatten 
ſchlich Parthenius an ihm vorbei. Die Tür quietſchte beim 
Offnen. Choriſius fuhr auf, blinzelte mit den Augen und ſank 
wieder aufs Stroh zurück. 

Der nächtliche Wanderer kletterte über einen niedrigen Zaun. 
Die Straße der abgelegenen Vorſtadt war menſchenleer; das 
Rauſchen des nahen Meeres ſchallte durch die nächtliche Stille; 
am Himmel erglänzte der Vollmond. 

Parthenius trat an die im Schatten liegende Seite des Tem⸗ 
pels des Dionyſos und warf die Strickleiter in die Höhe, da= 
mit das eine Ende derſelben an dem kupfernen Akroterion des 
Giebels hängen bliebe; es gelang ihm, die Leiter an der bekrall⸗ 
ten Tatze einer Sphinx zu befeſtigen, und er kletterte auf das 
Dach. 

In weiter Ferne krähten Hähne, ein Hund fing an zu bellen. 
Dann trat wieder Stille ein, nur das Meer rauſchte. Parthe⸗ 
nius zog die Leiter herauf, ließ ſie auf der anderen Seiten 
hinab und ſtieg in das Innere des Tempels. Hier herrſchte das 
Schweigen des Todes. Zwei durchſichtig blaue, länglich runde 
Saphire, die Augäpfel des Gottes, die gerade auf den Mönch 
gerichtet waren, leuchteten geiſterhaft im Glanze des Mond⸗ 
lichts. Parthenius fuhr erſchreckt zuſammen. 

Er erſtieg den Opferaltar, auf dem vor kurzem noch der 
Oberprieſter Julian das heilige Feuer entfacht hatte; an ſeinen 
Fußſohlen empfand der Mönch noch die Wärme der Aſche. 
Er zog den Pfriem aus dem Gürtel hervor. Die Augen des 
Gottes funkelten ganz in ſeiner Nähe, vor ſeinem Geſicht. 
Der Künſtler erwachte in ihm, als er den herrlichen marmor⸗ 
nen Körper des Gottes, der vom Scheine des Mondes übergoſ⸗ 
ſen war, ſo nahe vor ſich erblickte, und er konnte ſich nicht ſatt 
daran ſehen. R 

Dann begann er die mühevolle Arbeit, mit dem ſpitzen Pfriem 


die Saphire herauszubrechen. Oft ritzte er mit dem ſpitzen In⸗ 


ſtrument wider Willen den zarten Marmor. Endlich war die 
Arbeit beendet; der geblendete Dionyſos richtete finſter und 


traurig feine tiefen, dunkeln Augenhöhlen auf ihn, und Schrek⸗ 


ken ergriff Parthenius; es ſchien ihm, als ob jemand zufchaue, 


Er ſprang vom Altar, lief zur Strickleiter, kletterte an der⸗ 
ſelben in die Höhe, hing ſie auf die andere Seite über und 


ließ ſich an ihr hinab, ohne ſie gehörig befeſtigt zu haben, 
fo daß fie, als er bereits die unterſten Sproſſen erreicht hatte, 
ſich losriß und er zu Boden ſtürzte. Bleich, zerzauſt, mit be⸗ 
ſchmutzten Kleidern, die Saphire krampfhaft in der Hand feſt⸗ 
haltend, lief er wie ein Dieb über die Straße nach dem Kloſter. 
Der Pförtner wachte nicht auf, als Parthenius vorſichtig die 
Tür öffnete und an ihm vorüber in die Kirche ſchlich. 


Als er das Heiligenbild erblickte, beruhigte er ſich. Er fügte 
die Saphiraugen des Dionyſos wieder in die leeren Stellen ein, 
und der Glorienſchein um das Haupt des Chriſtuskindes er⸗ 


ſtrahlte wieder im gewohnten Glanze. 


Parthenius kehrte in ſeine Zelle wieder zurück, verlöſchte das N 
Licht und warf ſich aufs Bett. Plötzlich krümmte er ſich in 
der Dunkelheit zuſammen, hielt ſich die Hände vors Geficht 


und begann leiſe zu kichern, wie es mutwillige Kinder tun, die 


ſich über ihre Unarten freuen und doch fürchten, daß ſie ent⸗ 


deckt werden. So ſchlief er ein. 

Die von der Morgenſonne hell erglänzenden Wogen der Pro⸗ 
pontis ſchimmerten durch das Gitter des kleinen Fenſters, als 
Parthenius erwachte. Auf dem Fenſterabſatze girrten die Tau⸗ 
ben und flatterten mit ihren ſchillernden Flügeln. Seine luſtige 


Stimmung hielt noch an. Er trat an ſeinen Arbeitstiſch und 
blickte freudig auf die kleine, noch unvollendete Malerei einer 
Initiale, die das Paradies darſtellte; Adam und Eva ſaßen auf a 


einer Wieſe. 
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Die Strahlen der aufgehenden Sonne fielen durchs Fenſter 
gerade auf das Bild; es erglänzte in paradieſiſcher Herrlich⸗ 
leit — in Gold, Purpur und Laſur. 

Parthenius malte mit fröhlichem Eifer an dem Bilde weiter 
und bemerkte nicht, daß er dem nackten Körper des Adam 
bie olympiſche Schönheit des Gottes Dionyſos verlieh. 
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Viertes Kapitel. 


er berühmte Sophiſt, der kaiſerliche Lehrer der Beredſam⸗ 
keit Hekebolius fing ſeine Laufbahn auf den unterſten 
Sproſſen der Rangleiter an. Er war Diener an einem Tempel 
der Aſtarte in Hierapolis geweſen. Mit ſechzehn Jahren wegen 
des Diebſtahls einiger Koſtbarkeiten aus dem Tempel nach 
Konſtantinopel geflohen, hatte er hier ein wahres Fegefeuer 


durchgemacht. Er war durch allen Schmutz der Hauptſtadt hin⸗ 


durchgegangen, und hatte ſich ſowohl mit gottesfürchtigen Pil⸗ 
gern, wie mit der räuberiſchen Horde der entmannten Prieſter 
der Dindymene, der vielbrüſtigen Lieblingsgöttin des Pöbels, 
die auf einem Eſel in den Dörfern herumgeführt wurde, auf den 
Landſtraßen herumgetrieben. 

Endlich gelangte er in die Schule des Rhetors Prohäre⸗ 
ſius und wurde bald ſelbſt Lehrer der Beredſamkeit. In den 
letzten Jahre der Regierung Konſtantins des Großen, als das 
Chriſtentum bei Hofe Mode wurde, trat Hekebolius zu dem⸗ 
ſelben über. Die Mitglieder des geiſtlichen Standes hatten eine 
beſondere Neigung zu ihm gefaßt; er vergalt es mit Gleichem. 

Oft und ſtets zur rechten Zeit wechſelte Hekebolius ſein 
Glaubensbekenntnis, je nachdem der Wind von oben wehte. 
Bald wurde er Arianer, bald orthodox, dann trat er wieder von 
den Orthodoxen zu den Arianern über, und jedesmal ſtieg er 
eine Stufe höher auf der Leiter der Staatswürden. Die Mit⸗ 
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glieder des geiſtlichen Standes unterſtützten ihn heimlich, und 
er half ihnen ſeinerſeits auch, ſich emporzuheben. 

Seine Haare ergrauten, ſeine Wohlbeleibtheit nahm zu; ſeine 
klugen Reden wurden immer einſchmeichelnder und überzeu⸗ 
gender; ſeine Wangen wieſen die Friſche eines ſorgloſen Alters 
auf. Der Ausdruck ſeiner Augen war freundlich, nur zuweilen 
bemerkte man in ihnen einen böſen, durchdringenden Hohn 
eines kalten, anmaßenden Geiſtes; dann kniff er raſch die 
Augen zuſammen, und der aufflackernde Funke erloſch. Das 
ganze Außere des Sophiſten ſchien ein Abglanz der kirchlichen 
Pracht zu ſein. 

Er war ein ſtrenger Faſter, zugleich aber auch ein feiner 
Gaſtronom, der es verſtand, die Faſtenſpeiſen ſeiner Tafel ſo 
lecker zubereiten zu laſſen, daß ſie von den größten Feinſchmek⸗ 
kern bevorzugt wurden; ebenſo wie die mönchiſchen Scherze 
des Hekebolius pikanter waren als die der ausgeſprochenſten 
Heiden. An ſeiner Tafel wurde ein erfriſchendes Getränk aus ge⸗ 
würztem Rübenſaft gereicht, von dem viele behaupteten, es 
ſei ſchmackhafter als Wein. An Stelle des gewöhnlichen Wei⸗ 
zenbrotes erfand er eigene Faſtenkuchen aus dem Samen einer 
in der Wüſte wachſenden Pflanze, von der ſich der Überliefe⸗ 
rung nach der heilige Pachomius in Agypten ernährt haben 
ſollte. 

Böſe Zungen behaupteten, Hekebolius ſei ein großer Weiber⸗ 
freund. Man erzählte ſich, eine junge Frau habe ſich im Beicht⸗ 
ſtuhle des Ehebruchs bezichtigt. „Eine Todſünde! Mit wem 
denn, liebe Tochter?“ fragte ſie der Beichtvater. „Mit Heke⸗ 
bolius, Pater.“ Das Geſicht des Geiſtlichen klärte ſich auf. 
„Wie, mit Hekebolius? Der iſt ein heiliger Mann und der 
Kirche ergeben. Tue Buße, meine Tochter, der Herr wird dir 
vergeben!“ 

Unter dem Kaiſer Conſtantius erhielt er die Stellung eines 
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Hofvorleſers mit großem Gehalte, den Purpurſtreif der Sena⸗ 
toren an der Tunika und ein blaues Ehrenband über die Schule 
ter — eine beſondere Auszeichnung für höhere Beamte. In 
dem Augenblicke aber, in dem er den letzten Schritt nach oben 
zu tun beabſichtigte, traf ihn ein unerwarteter Schlag; der 
Kaiſer Conſtantius ſtarb — Julian, ein ausgeſprochener Ver⸗ 
ächter der Kirche, beftieg den Thron. Hekebolius verlor die Gei⸗ 
ſtesgegenwart nicht; er tat das, was andere auch taten, aber 
klüger als die andern, und, was die Hauptſache war, zur Zeit, 
nicht zu ſpät und nicht zu früh. 

In der erſten Zeit ſeiner Regierung berief Julian eine Kir⸗ 
chenverſammlung in ſein Schloß. Ein junger Philoſoph und 
Arzt, ein von allen ſeiner Aufrichtigkeit und ſeines Edelmutes 
wegen hochgeachteter Mann, Cäſarius von Nazianz, ein Bru⸗ 
der des berühmten Kirchenlehrers Gregorius von Nazianz, trat 
dem Kaiſer als Verteidiger des Chriſtentums gegenüber. Bei 
ſolchen Gelegenheiten geſtattete Julian volle Redefreiheit; er 
liebte es, wenn man ihm widerſprach, wenn man dabei auch 
gegen die Hofetikette verſtieß. Der Streit war heftig; die Ver⸗ 
ſammlung der Sophiſten, Rhetoren, Geiſtlichen und Kirchen⸗ 
lehrer zahlreich. 

Die für den chriſtlichen Glauben Streitenden unterwarfen 
ſich faſt ohne Ausnahme, wenn auch nicht den Beweiſen des 
helleniſchen Philoſophen, fo doch der Majeſtät des römiſchen 
Auguſtus, und gaben nach. 

Mit Caſarius aber kam es anders — er gab nicht nach. 
Dieſer unerſchrockene Gottesſtreiter war faſt noch ein Jüngling 
mit mädchenhafter Grazie in ſeinen Bewegungen, ſeidenarti⸗ I 
gem, lockigem Haare und hellen, unſchuldigen Augen. 

Die Philoſophie Platos nannte er die „ſchlau erdichtete Weis⸗ 
heit der Schlange“ und ſtellte ihr die himmliſche Weisheit des 
Evangeliums gegenüber. Julian machte ein finſteres Geſicht, 
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wendete ſich ab, biß ſich auf die Lippen und konnte kaum an 
ſich halten. 

Der Streit endete wie alle Glaubensſtreitigkeiten ergebnis⸗ 
los. Der Kaiſer verließ die Verſammlung — er hatte ſeine 
Haltung wiedergewonnen — mit einem philoſophiſchen Scherz⸗ 
worte. Sein Geſicht war freundlich und trug den Ausdruck all⸗ 
vergebender Bekümmernis, aber der Stachel war im Herzen 
ſitzengeblieben. 

In dieſem Augenblicke trat der Hofvorleſer Hekebolius, in 
dem Julian einen ſeiner ſchlimmſten Feinde zu ſehen vermeinte, 
an ihn heran, fiel vor ihm auf die Knie und begann zu beich⸗ 
ten: er habe ſchon lange geſchwankt, aber die Ausführungen 
des Kaiſers hätten ihn endgültig überzeugt; er verfluche den 
düſteren Aberglauben der Galiläer; ſeine Seele ſei zu den Er⸗ 
innerungen an ſeine Kindheit, zu den leuchtenden, olympiſchen 
Göttern zurückgeführt worden. 

Der Kaiſer richtete den Greis auf — vor Erregung konnte 
er kein Wort reden —, wortlos drückte er ihn feſt an ſeine 
Bruſt und küßte ihn auf ſeine dicken Backen, auf ſeine feuch⸗ 
ten, roten Lippen. Seine Augen ſuchten Cäſarius, um ſich an 
deſſen Niederlage zu erfreuen. 

In den erſten Tagen ließ Julian den Hekebolius nicht von 
ſich, erzählte zu gelegener und ungelegener Zeit die wunder⸗ 
bare Bekehrung, ſich damit brüſtend wie ein Prieſter mit einem 
feierlichen Opfer; oder wie ein Kind über ein neues Spielzeug, 
ein Jüngling über ſeine erſte Geliebte eine faſt kindiſche Freude 
empfindet. 

Er wollte dem Neubekehrten ein Ehrenamt am Hofe verlei⸗ 
hen, aber Hekebolius weigerte ſich, es anzunehmen, weil er ſol⸗ 
cher Ehrung unwürdig ſei; er beabſichtigte, ſeine Seele durch 
Faſten und Buße zur Aufnahme der helleniſchen Tugenden vor⸗ 
zubereiten und ſein Herz durch Dienſtleiſtung bei einem der 
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alten Götter vom galiläiſchen Unrate zu reinigen. Julian er⸗ 
nannte ihn zum Oberprieſter von Bithynien und Paphlagonien; 
Perſonen, die dieſes Amt innehatten, wurden von den Heiden 
Hoheprieſter genannt. | 

Der Hoheprieſter Hekebolius verwaltete zwei ſtark bevöl⸗ 
kerte Provinzen Aſiens und verfolgte ſeine neue Laufbahn mit 
demſelben Erfolge wie die alte. Er trug weſentlich zur Bekeh⸗ 
rung vieler Galiläer zum Hellenismus bei. 

Er wurde Hoherprieſter im berühmten Tempel der phöni⸗ 
ziſchen Göttin Aſtarte⸗Atargatis — derſelben, der er als Kind 
gedient und die Kleinodien geſtohlen hatte. Der Tempel lag 
halbwegs zwiſchen Chalkedon und Nikomedeia auf einem hohen 
Felſen über den Wogen der Propontis unweit des Städtchens 
Gargaria. Hierher ſtrömten die Pilger aus allen Weltgegenden 
zuſammen, um die Aphrodite-Aſtarte, die Göttin des Todes 
und der Wolluſt, anzubeten. 
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Fünftes Kapitel. 


n einem der großen Säle des Schloſſes zu Konſtantinopel 
N efäftigte ſich Julian mit Staatsangelegenheiten. 

Zwiſchen den Porphyrſäulen der gedeckten Halle ſchimmerte 
das blaßblaue Meer hindurch. Er ſaß vor einem großen, runden 
Marmortiſche, der mit Papyrus⸗ und Pergamentrollen be⸗ 
deckt war. Die Schnellſchreiber ſchrieben mit ihren ägyptiſchen 
Rohrfedern feine Anordnungen nieder. Die Beamten ſahen 
ſchläfrig aus, ſie waren nicht gewohnt, ſo zeitig aufzuſtehen. 
Nicht weit vom Tiſche entfernt ſtanden der neue Hoheprieſter 
Hekebolius und der Beamte Junius Maurieus, ein glatter Höf⸗ 
ling mit gelbem, finfterem und klugem Geſicht, mit höhniſchen 
Falten um ſeine Lippen, und unterhielten ſich. 

Junius Mauricus war mitten im allgemeinen Aberglauben 
einer der letzten Anhänger des Lucianus, jenes Spötters aus 
Samoſata, des Verfaſſers der Dialoge, in denen er mit ſeinem 
beißenden Witz ſich über alle Heiligtümer des Olymps und 
Golgathas, über alle Überlieferungen von Hellas und Rom 
luſtig gemacht hatte. 

In gleichmäßigem Tone diktierte Julian einen Brief an Ar⸗ 
ſacius, den Oberprieſter von Galatien: 

„Erlaube deinen Prieſtern nicht, Schaufpiele zu beſuchen, in 
Schenken zu gehen, ſich mit erniedrigenden Gewerben zu be⸗ 
ſchäftigen; belohne die Gehorſamen, ſtrafe die Ungehorſamen. 
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Laſſe in jeder Stadt Herbergen errichten, in denen nicht bloß 
Hellenen, ſondern auch Chriſten, Juden und Barbaren vo | 
Unſerer Freigebigkeit Nutzen ziehen können. Zur alljährlichen 
Verteilung unter die Armen in Galatien beſtimmen Wir drei⸗ 
ßigtauſend Maß Weizen, ſechstauſend Maß Wein; den fünften 
Teil gib den Armen, die bei den Tempeln wohnen, das übrige 
an Bettler und Fremde; es iſt eine Schande, die Hellenen 
der Unterſtützungen zu berauben, während die Juden gar keine 
Bettler haben und die gottloſen Galiläer die ihrigen und die 
unſrigen ernähren, obgleich ſie dabei wie Leute verfahren, die 
die Kinder mit Leckereien verführen; fie fangen mit Gaſtfreund⸗ 
ſchaft, Barmherzigkeit, mit einer Einladung zum Liebesmahle, 
das ſie Sakrament nennen, an; allmählich verführen ſie die 
Gläubigen zur Gottloſigkeit und enden mit Faſten, Geißelun⸗ 
gen, Folterungen des Fleiſches, dem Schrecken der Hölle, 
Wahnſinn und grauſamem Tode; das iſt die gewöhnliche Art 
bei dieſen Menſchenhaſſern, die ſich liebe Brüder nennen. Be⸗ 
ſiege ſie durch Barmherzigkeit im Namen der ewigen Götter; 
verkünde in allen Städten und Dörfern dieſen Unſeren Willen; 
erkläre den Bürgern, daß Wir ihnen in jeder Angelegenheit, zu 
jeder Zeit zu helfen bereit ſind. Wenn ſie aber Unſer beſondres 
Wohlgefallen zu erlangen wünſchen, dann mögen fie ihre Herz 
zen und Sinne einmütig vor der Mutter der Götter, der Dindy⸗ 
mene von Peſſinus, beugen und ihr Ehre und Ruhm in alle 
Ewigkeit erweiſen.“ j 

Die letzten Worte fügte er eigenhändig hinzu. 

Unterdeſſen brachte man das Frühſtück herein: einfaches 
Weizenbrot, friſche Oliven, leichten weißen Wein. Julian aß 
und trank, ohne die Arbeit zu unterbrechen; plötzlich wendete 
er ſich um, zeigte auf den goldenen Teller mit den Oliven und 


„Warum ein goldener? Wo iſt der frühere, der irdene?“ 

„Verzeihung, Auguſtus, er iſt zerbrochen.“ 

„In Scherben?“ 

„Nein, nur am Rande.“ 

„So bringe ihn her.“ 

Der Sklave eilte hinaus und kehrte bald darauf mit einem 
Teller, der am Rande beſchädigt war, zurück. 

„Das tut nichts; er wird noch lange zu gebrauchen ſein“, 
ſagte Julian und lächelte freundlich. „Ich habe die Erfahrung 
gemacht, daß zerbrochene Sachen länger halten als neue. Ich 
geſtehe es ein, es iſt eine Schwachheit von mir, ich gewöhne 
mich allzuſehr an alte Sachen; ich hänge an ihnen wie an 
alten Freunden; ich fürchte mich vor dem Neuen, haſſe die Ver⸗ 
änderung; mir tut das Alte, mag es auch ſchlecht fein, immer 
leid; das Alte iſt einem bequem und lieb.“ 

Er lachte über ſeine eigenen Worte und fügte dann hinzu: 
„Seht, welche Gedanken einem zuweilen bei einem zerbroche⸗ 
nen Teller kommen!“ 

Junius Maurieus zupfte Hekebolius am Ärmel: 

„Haſt du es gehört? Hierin liegt ſeine ganze Natur; er 
hebt die zerbrochenen Teller ebenſo ſorgfältig auf wie die halb⸗ 
toten Götter. Das iſt es nun, was das Schickſal der Welt ent⸗ 
ſcheidet!“ 

Julian ließ ſich vom Arbeitseifer fortreißen; von Edikten 
und Geſetzen ging er zu Projekten für die Zukunft über. In 
allen Städten des Reiches wollte er Schulen, Lehrſtühle, Leſe⸗ 
zirkel, Beſprechungen helleniſcher Dogmen, gleichmäßig feſt⸗ 
geſetzte Gebete, Rechtsgleichheit, philoſophiſche Vorleſungen, 
Zufluchtsſtätten für die die Keuſchheit Liebenden und die, die ſich 


fragte ſeinen alten Lieblingsſklaven, den er aus Gallien mitge⸗ den Wiſſenſchaften hingeben, einführen. 
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1! 
bracht hatte und der ihn immer bei Tafel bediente: Ei „Wie findeft du das?“ flüſterte Maurieus dem Hekebolius 


ins Ohr. „Klöſter zu Ehren der Aphrodite und des Ara, 
Es wird von Stunde zu Stunde beſſer!“ 

„Alles dies werden wir, liebe Freunde, mit Hilfe der Götter 
ausführen“, ſchloß der Kaiſer. „Die Galiläer wollen die Welt 
überzeugen, daß die Barmherzigkeit nur ihnen eigen ſei; aber 
die Barmherzigkeit iſt in höherem Maße noch auch bei den 
Philosophen zu finden, einerlei, welche Götter fie verehren. 
Ich bin gekommen, um der Welt eine neue Liebe zu verkünden, 
keine knechtiſche und abergläubiſche, ſondern eine: frei und fröh⸗ 
lich wie der Himmel der Olympier.“ 

Er warf einen prüfenden Blick auf alle Anweſenden; in den 
Mienen der Beamten fand er nicht, was er ſuchte. J 

Den Saal betraten Deputierte der chriſtlichen Lehrer der 
Rhetorik und Philoſophie. Vor kurzem war ein Befehl ergan⸗ 
gen, der den galiläiſchen Lehrern das Unterrichten in der helle⸗ 
niſchen Redekunſt unterſagte; die chriſtlichen Rhetoren mußten 
ſich entweder von Chrifto losſagen oder den Unterricht aufgeben. 

Mit einer Rolle in der Hand näherte ſich einer der Depu⸗ 
tierten, ein hagerer, ganz aus der Faſſung gekommener Mann, 
der einem in der Mauſer befindlichen Papagei glich, dem Au⸗ 
guſtus; zwei plumpe, rotbackige Schüler begleiteten ihn. 

„Erbarme dich über uns, Gottgeliebter!“ ! 

„Wie heißt du?“ unterbrach ihn der Kaiſer. 

„Papyrianus, römiſcher Bürger.“ 

„Nun, mein lieber Papyrianus, ich will euch nichts Böſes 
tun. Im Gegenteil — bleibt Galiläer.“ 

Der Greis fiel auf die Knie und umfing die Füße des 
Kaiſers. 

„Vierzig Jahre lang unterrichte ich in der Grammatik. Ich 
kenne Homer und Heſiod nicht ſchlechter als andere. 155 

„Was iſt dein Begehr?“ fragte der Kaiſer mit finſterer 
Miene. h 
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„Ich habe ſechs Kinder, Auguſtus — bis zum jüngſten 
Lebensalter herab. — Nimm mir das letzte Stück Brot nicht 
weg. Meine Schüler lieben mich. Frage ſie, ob ich ſie etwas 
Unrechtes lehre...“ 

Papyrianus konnte vor Erregung nicht weiter ſprechen; er 
wies auf die beiden Schüler hin, die nicht wußten, was ſie mit 
ihren Händen anfangen ſollten, und verlegen, mit niederge⸗ 
ſchlagenen Augen und errötend daſtanden. 

„Nein, meine Freunde“, erwiderte der Kaiſer leiſe, aber be⸗ 
ſtimmt. „Das Geſetz iſt gerecht. Ich halte es für Unſinn, wenn 
chriſtliche Lehrer der Rhetorik bei der Erklärung des Homer 
diejenigen Götter verwerfen, die Homer verehrt. Wenn ihr 
glaubt, daß unſere Weiſen bloß Fabeln erdacht haben — ſo 
geht lieber in eure Kirchen und erklärt Matthäus und Lukas. 
Merkt es euch, Galiläer, ich tue es zu eurem eigenen Beſten!“ 

Einer aus der Menge der Rhetoren brummte in den Bart: 
„Zu unſerem eigenen Beſten ſollen wir Hungers ſterben!“ 

„Ihr fürchtet, euch mit dem Spferfleiſche oder dem Opfer⸗ 
waſſer zu verunreinigen, chriſtliche Lehrer“, fuhr der Kaiſer 
ruhig fort; „wieſo fürchtet ihr nicht, euch mit dem zu verun⸗ 
reinigen, was bei weitem ſchlimmer als Fleiſch und Waſſer 
iſt — mit der falſchen Weisheit? Ihr ſprecht: Selig ſind, 
die da geiſtlich arm find.‘ So bleibt doch geiſtlich arm! Oder 
glaubt ihr, ich kenne eure Lehre nicht? Oh, ich kenne fie beſſer als 
einer von euch! Ich erkenne in der galiläiſchen Lehre ſolche Tiefen, 
wie ihr ſie gar nicht ahnt. Aber jedem das Seine, laßt uns 
unſere eitle Weisheit, unſere arme helleniſche Gelehrſamkeit. 
Weshalb bedürft ihr dieſer vergifteten Quellen? Ihr be ſitzt 
höhere Weisheit. Wir haben das irdiſche Reich, ihr das himm⸗ 
liſche. Bedenkt doch — das himmliſche Reich iſt nichts Ge⸗ 
ringes für ſolche demütige und beſcheidene Menſchen, wie ihr 
ſeid. Die Dialektik führt nur zu freigeiſteriſcher Ketzerei. Sicher! 
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Bleibt einfältig wie die Kinder. Steht die felige Unwiſſenheit 
der Fiſcher aus Kapernaum nicht weit höher als alle Geſpräche 
des Plato? Die ganze Weisheit der Galiläer beſteht in dem 
einen Worte: Glaube! Wenn ihr wirklich gute Chriſten wäret, 
ſo würdet ihr mein Geſetz ſegnen. Jetzt empört ſich in euch nicht 
der Geiſt, ſondern das Fleiſch, für das die Sünde angenehm 
iſt. Das iſt alles, was ich euch zu ſagen habe; hoffe, ihr werdet 
mir vergeben und mir zuſtimmen, daß der römiſche Kaiſer beſ⸗ 
ſer für euer Seelenheil ſorgt als ihr ſelbſt.“ 


Ruhig und mit ſeiner Rede zufrieden durchſchritt er die 


Menge der Rhetoren. Papyrianus lag nach wie vor auf den 
Knien und raufte ſich ſeine dünnen Haare. 
„Weshalb? Himmelskönigin, weshalb läßt du das zu?“ 
Die beiden Schüler trockneten ſich, als ſie den Schmerz des 
Lehrers ſahen, mit ihren roten Fäuſten die Augen. 
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Sechſtes Kapitel. 


er Kaiſer erinnerte ſich der endloſen Streitigkeiten zwi⸗ 

ſchen den Orthodoxen und den Arianern, die zu Conſtan⸗ 
tius' Zeiten auf der Synode in Mailand zutage getreten waren. 
Er gedachte, dieſe Feindſchaft für ſeine Zwecke auszunutzen und 
beſchloß, gleich ſeinen Vorgängern, Konſtantin dem Großen 
und Conſtantius, eine Verſammlung der Kirchenväter einzu⸗ 
berufen. 

Eines Tages erklärte er ſeinen darob erſtaunten Freunden, 
daß er an Stelle von Zwang und Verfolgungen den Galiläern 
volle Glaubensfreiheit gewähren wolle und die Donatiſten, Se⸗ 
mi⸗Arianer, Macrioniten, Montaniſten, Cäcilianer und die 
andern Ketzer, die nach den Synoden des Konſtantin und des 
Conſtantius verbannt worden waren, wieder zurückrufen wer⸗ 
de. Er war überzeugt, daß es kein beſſeres Mittel gäbe, das 
Chriſtentum durch ſich ſelbſt, durch den Geiſt der Uneinigkeit 
zwiſchen den einzelnen Sekten, zu vernichten. 

„Ihr werdet ſehen, liebe Freunde,“ ſagte der Kaiſer, „wenn 
alle wieder in ihre früheren Wohnorte zurückkehren, ſo wird 
zwiſchen den lieben Brüdern ein ſolcher Streit entbrennen, daß 
ſie ſich gegenſeitig wie Raubtiere zerfleiſchen und den Namen 
ihres Meiſters mehr verunglimpfen werden, als ich es durch die 
grauſamſten Hinrichtungen vermöchte.“ 

In alle Himmelsrichtungen des römiſchen Reiches ſchickte er 
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Befehle und Briefe, durch die es den verbannten Klerikern ge⸗ N 


ſtattet wurde, unbehelligt heimzukehren. Glaubensfreiheit wur⸗ 


de verkündet. Zu gleicher Zeit wurden die gelehrteſten galiläi⸗ 


ſchen Lehrer an den Hof zu Konſtantinopel berufen, um über h 
kirchliche Angelegenheiten zu beraten. Der größte Teil der Ein⸗ 


geladenen kannte weder den Zweck noch die Zuſammenſetzung, 


noch die Vollmacht der Verſammlung, da alles dies in den 


Einladungsſchreiben abſichtlich im unklaren gelaſſen worden 
war. Viele, die die ſchlaue Liſt des kaiſerlichen Widerſachers 


der chriſtlichen Kirche erkannten, folgten dem Rufe gar nicht 


und entſchuldigten ſich durch Krankheit oder mit anderen 


Gründen. 
Der blaue Himmel des Morgens erſchien finſter im Vers 


gleiche zu dem blendend weißen Marmor der doppelten Säu⸗ 


lenreihe, die den großen Hof, das ſogenannte Atrium des Konz 


ſtantin umgab. Weiße Tauben flogen mit freudigem Flügelrau⸗ 
ſchen gen Himmel, in der fernen Höhe gleich Schneeflocken 


herumwirbelnd. Mitten auf dem Hofe ſtand, von den Strahlen 


einer Fontäne umſprüht, die Aphrodite Kallipygos; der zarte 


Marmor erglänzte wie ein lebender Körper. Die chriſtlichen 
Prieſter und Mönche, die an ihr vorübergingen, wendeten ſich 
ab, um ſie nicht zu ſehen; aber wie ein lebendiger Hohn ſchaute 


ſie in ihrer ſtolzen und doch zarten Schönheit auf ſie herab. 


Nicht ohne geheime Abſicht hatte Julian einen ſo ungeeig⸗ 
neten Ort für die Synode gewählt. Die dunkeln Gewänder 


der Mönche erſchienen hier noch düſterer; die durch Entbehrun⸗ 


gen abgemagerten, finſtern Geſichter der Verbannten hatten 


einen noch feindſeligeren Ausdruck; wie ſchwarze Schatten 
ſchlichen ſie auf dem von der Sonne hell erleuchteten Marmor 
umher. Alle fühlten ſich ungemütlich; jeder bemühte ſich, un⸗ 
befangen, ja ſelbſtbewußt zu erſcheinen; man verſtellte ſich, 


als ob man den Nachbar, den Feind, der einem das Leben ver⸗ 
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gällt hatte, nicht erkenne, während man ſich im geheimen wü⸗ 
tende, feinfelige Blicke zuwarf. 

„Allerreinſte Mutter Gottes! Was iſt das eigentlich? Wohin 
find wir geraten?“ eiferte der alte, wohlbeleibte Biſchof von 
Sebaſte, Euſtathius. „Laßt mich hinaus!“ 

„Ruhig, nur ruhig, mein Freund“, redete ihm der Anführer 
der Gardelanzenträger, der Barbar Dagalalphus, zu, indem er 
ihm höflich von der Türe zurückwies. 

„Ich beteilige mich nicht an einer ketzeriſchen Synode. Laßt 
mich hinaus!“ 

„Nach dem Willen unſeres allergnädigſten Kaiſers müſſen 
alle, die auf die Synode gekommen ſind, auch daran teilneh⸗ 
men“, entgegenete Dagalaiphus, den Biſchof freundlichſt zu⸗ 
rückhaltend. 

„Das iſt keine Synode, ſondern eine wahre Räuberver⸗ 
ſammlung!“ rief Euſtathius. 

Viele unter den Chriſten machten ſich über das provinzmäßi⸗ 
ge Außere, über den kurzen Atem und den armeniſchen Dialekt 
des Euſtathius luſtig; er wurde ganz mutlos, ſetzte ſich in 
eine Ecke und ſtöhnte ohne Aufhören: „Herr Gott! Womit 
habe ich das verdient?“ 

Euandrus von Nekomedeia bereute es ebenfalls, hierher ge⸗ 
kommen zu ſein und den Schülern des Didymus, Bruder Ju⸗ 
ventinus, der ebenfalls nach Konſtantinopel gekommen war, 
mitgebracht zu haben. 

Euandrus war ein großer Dogmatiker, ein Menſch von ſchar⸗ 
fem und tiefem Verſtande; über ſeinen Büchern hatte er ſeine 
Geſundheit untergraben und war vor der Zeit alt geworden; 
ſeine Sehkraft hatte abgenommen, und ſeine kurzſichtigen 
Augen wieſen immer einen müden Ausdruck auf. Die zahlrei⸗ 
chen ketzeriſchen Lehren beſchäftigten fortwährend ſeine Gedan⸗ 
ken, ließen ihm keine Ruhe und quälten ihn ſelbſt in ſeinen 
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Träumen. Gleichzeitig zogen fie ihn mit ihren verführerifchen 


Feinheiten und Spitzfindigkeiten an. Er ſammelte fie im Zeit⸗ 
raume langer Jahre zu einer großen Handſchrift „Gegen die 
Ketzer“ ebenſo eifrig, wie Liebhaber allerhand Seltenheiten 


ſammeln; mit wahrem Heißhunger ſuchte er neue, erfand er 


ſelbſt noch nicht dageweſene Abarten der Ketzerei; je heftiger 


er fie aber bekämpfte, um fo mehr verwirrte er ſich; er bat 
zuweilen Gott um einen einfältigen Glauben, aber ſeine Bitte 
ging nie in Erfüllung. Im täglichen Leben konnte er das Mit⸗ 
leid ſeiner Mitmenſchen durch ſeine Hilfloſigkeit und Vertrau⸗ 
ensſeligkeit erregen; über ſeine Zerſtreutheit waren viele Ge⸗ 
ſchichten im Umlauf. Dieſe ſeine Eigenſchaften wurden von 
ſchlechten Menſchen vielfach ausgenutzt. 

Zerſtreutheit hatte ihn auch in dieſe abgeſchmackte Verſamm⸗ 
lung geführt, die ihn teilweiſe durch die Hoffnung, hier neue 


Ketzereien zu erfahren, angezogen hatte. Nun ärgerte er ſich die 
ganze Zeit über, beſchattete ſeine ſchwachen Augen mit der Hand f 


vor dem blendenden Glanze der Sonne und des Marmors, fühlte 


ſich nicht an feinem Platze und fehnte fich in feine halbdunkle 


Zelle, zu feinen Büchern und Handſchriften zurück. 
Juventinus ließ er nicht von ſeiner Seite; er warnte den 


Jüngling vor der Verſuchung, indem er die verſchiedenen kets 


zeriſchen Lehren verſpottete. 
Mitten im Saale ſchritt ein ſtämmiger Greis mit hervor⸗ 


ſtehenden Backenknochen und einem Kranze grauer, dichter ) 


Haare um den Kopf auf und ab; es war der ſiebzigjährige 
Biſchof Purpurius, ein afrikaniſcher Donatiſt, der von Julian 
aus der Verbannung zurückgerufen worden war. 

Weder Konſtantin noch Conſtantius war es gelungen, die 
Ketzerei der Donatiſten zu unterdrücken. Ströme von Blut wa⸗ 
ren vergoſſen worden, weil vor fünfzig Jahren gegen alles 
Herkommen Donatus an Stelle des Cäcilianus oder Cäcilia⸗ 
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nus an Stelle des Donatus — das war mit Beſtimmtheit nicht 
zu ermitteln — geweiht worden war. Die Donatiſten und Cä⸗ 
eilianer ſchlugen einander krumm und lahm, und es war kein 
Ende dieſes brudermörderiſchen Streites, der nicht einmal we⸗ 
gen zweierlei Meinungen, ſondern nur wegen zweier Namen 
entbrannt war, abzuſehen. 

Juventinus bemerkte, daß ein cäcilianiſcher Biſchof mit dem 
Saume ſeines Ornates das Kleid des Purpurius im Vorüber⸗ 
gehen geſtreift hatte. Dieſer wendete ſich von ihm ab, nahm 
mit zwei Fingern das Gewand auf, ſo daß alle es wahrneh⸗ 
men mußten, und ſchüttelte den von der Berührung des Ketzers 
verunreinigten Stoff mit einer Gebärde des Ekels mehrmals 
ab. Euandrus erzählte dem Juventinus, daß, wenn zufällig 
ein Cäcilianer eine Kirche der Donatiſten beträte, letztere ihn 
herausjagten und mit Salzwaſſer den Fußboden, den er be⸗ 
rührt hätte, aufwüſchen. 

Dem Purpurius auf den Ferſen folgte wie ein treuer Hund 
ſein Leibwächter, ein rieſenhafter äthiopiſcher Neger vom Stam⸗ 
me der Gätuler mit aufgeworfener Naſe und wulſtigen Lip⸗ 
pen, der eine eichene Keule in der rechten Hand trug — der 
Diakon Leona von der Sekte der Selbſtverſtümmler, die Cir⸗ 
cumcellionen genannt wurden. 

Die Angehörigen dieſer Sekte boten den ihnen auf den Land⸗ 
ſtraßen Begegnenden Geld an mit der Bedrohung: „Schlagt 
uns tot, ſonſt erſchlagen wir euch!“ — verſtümmelten, ver⸗ 
brannten, ertränkten ſich zur Ehre des Höchſten und im Na⸗ 
men Chriſti. Nur das Erhängen war bei ihnen verpönt, weil 
ſie nicht dem Judas Iſchariot gleich ſterben wollten. Zuwei⸗ 
len ſtürzten ſie ſich truppweiſe unter dem Abſingen von Pſal⸗ 
men in Abgründe hinab; ſie behaupteten, daß Selbſtmord, zum 
Ruhme Gottes begangen, alle Sünden ſühne. Das Volk ſah 
Märtyrer in ihnen. Bevor ſie in den Tod gingen, gaben ſie 
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ſich weltlichen Genüſſen hin — aßen, tranken und vergewaltig⸗ 
ten Weiber. Statt des Schwertes, deſſen Gebrauch Chriſti 
unterſagt hatte, führte eine große Zahl von ihnen ſchwere Kam 
len, mit denen ſie „im Einklang mit der Schrift“ ruhigen 
Gewiſſens die Ketzer und Heiden totſchlugen. Während ſie Blut 
vergoffen, ſchrien fie „Ehre ſei Gott!“ Vor dieſem heiligen 
Ruf erzitterten die friedlichen Bewohner der afrikaniſchen 
Städte mehr als vor dem Gebrüll der Löwen oder den Poſau⸗ 
nen feindlicher Kriegerſcharen. i 

Die Donatiften betrachteten die Circumcellionen als ihre 
Leibgarde. Da ſich die äthiopiſchen Bauern auf theologiſche 
Streitigkeiten nicht verſtanden, wieſen ſie die Donatiſten zuvor 
an, wen ſie „im Einklang mit der Schrift“ erſchlagen ſollten. 

Euandrus lenkte die Aufmerkſamkeit des Juventinus at 
einen hübſchen Jüngling mit einem zarten, mädchenhaft u 
ſchuldigen Geſicht, einen Kainiten. 

„Selig find“, fo lehrten die Kainiten, „unſere ſtolzen Brü⸗ 
der, die ſich nicht unterworfen haben: Kain, Ham und die Eine 
wohner von Sodom und Gomorra — das Geſchlecht der höhe- 
ren Sophia, der verborgenen Weisheit. Kommet alle, die ihr 
verfolgt werdet, die ihr euch empört habt, die ihr beſiegt ſeid, 
zu uns. Geſegnet ſei Judas! Er allein von den Apoſteln hat 
Anteil an dem höheren Wiſſen, an der Gnoſis. Er hat Chriſtus 
verraten, damit Chriſtus ſterben und auferſtehen konnte, denn 
Judas wußte, daß nur der Tod Chriſti die Welt retten könne. 
Der in unſere Weisheit Eingeweihte muß ſich über alle Schranz” 
ken hinwegſetzen, muß alles wagen, die Materie verachten, die 
Furcht vor derſelben überwinden; indem er ſich allen Sünden, 
allen Fleiſcheslüſten hingibt, muß er einen heilſamen Wider⸗ 
willen gegen das Fleiſch — die höchſte Seelenreinheit — er⸗ 
langen.“ 4 

„Sieh, Juventinus, dieſen Menſchen, der fich ungleich höher 


als alle Seraphim und Erzengel dünkt“, ſagte Euandrus und 
wies auf einen von allen andern abſeits ſtehenden, wohlgeſtal⸗ 
teten, jungen Agypter hin, der nach der neuſten byzantiniſchen 
Mode gekleidet war. Er hatte eine Menge koſtbarer Ringe an 
den Fingern; ein feines Lächeln umſpielte ſeine wie bei einer 
Buhlerin geſchminkten Lippen; es war der Valentinianer Caſſio⸗ 
dorus. 

„Die Orthodoxen“, behauptete Caſſiodorus, „beſitzen eine 
Seele wie die anderen Tiere, aber keinen Geiſt wie wir. Nur 
wir, die in die Geheimniſſe der Pleroma und der Gnoſis Ein⸗ 
geweihten, ſind des Namens Menſch würdig; alle anderen ſind 
Hunde und Schweine.“ 

Caſſiodorus wiederholte ſeinen Schülern die Worte des Gno⸗ 
ſtikers Baſilides: „Erkennet alle, aber laßt euch von niemand 
erkennen! Vor Uneingeweihten verleugnet die Gnoſis, ſchwei⸗ 
get, verachtet die Beweiſe, verachtet die Glaubensbekenntniſſe 
und das Märtyrertum. Liebet das Schweigen und das Geheim⸗ 
nis. Bleibt wie Geſpenſter unſichtbar vor euren Feinden und 
laßt euch nicht fangen. Den gewöhnlichen Chriſten ſind gute 
Werke zu ihrer Seelenrettung notwendig. Diejenigen, die die 
höhere Erkenntnis von Gott, die Gnoſis, beſitzen, bedürfen der 
guten Werke nicht. Wir ſind die Kinder des Lichtes, ſie ſind die 
Kinder der Finſternis. Wir fürchten uns nicht vor der Sünde, 
denn wir wiſſen: dem Fleiſche, was des Fleiſches, dem Geiſte, 
was des Geiſtes iſt! Wir ſtehen ſo hoch, daß wir nicht fallen 
können, wie wir auch ſündigen: unſere Seele bleibt fleckenlos 
in der Sünde wie das Gold im Schmutze. 

Ein verdächtig ausſehender, ſchielender Greis mit einem 
Faungeſicht, der Adamit Prodicus, behauptete, feine Lehre ſtelle 
bei den Menſchen den Zuſtand der urſprünglichen Unſchuld 
Adams wieder her. Die Adamiten verrichteten ihre Myſterien 
ſplitternackt in ihren wie Badeſtuben überhitzten Kirchen, die 
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fie Eden nannten; wie das Urmenſchenpaar vor dem Sünden 
falle ſchämten fie ſich ihrer Nacktheit nicht und verſicherten, da 
alle Männer und Frauen bei ihnen ſich durch große Keuſchhel 
auszeichneten; aber die Sittenreinheit ihrer Zuſammenkünft 
war nicht über alle Zweifel erhaben. | 
Auf der Erde neben Prodicus ſaß eine alte Frau mit ern? 
ſtem, ſchönem Geficht und weißem Haar in biſchöflichem Or 
nat — die Prophetin der Montaniſten. Die Lider ihrer Augen 
waren vor Müdigkeit herabgeſunken. Ausgemergelte Eunuchen 
mit gelblichen Geſichtern machten ihr andächtig den Hof, ſahen 
fie mit ſchmachtenden, verliebten Augen an und nannten fie 
„Himmliſche Taube“. Sie, die ſich viele Jahre lang an den 
Entzückungen einer unerfüllbaren Liebe verzehrt hatten, pre 
digten jetzt der Welt, daß das Menſchengeſchlecht an keuſch 
Enthaltſamkeit zugrunde gehen müſſe. Auf den fonnenverbrann 
ten Gefilden Phrygiens, in der Nähe der Ruinen der Stadt 
Pepuſa, ſaßen dieſe blutleeren Denker in ganzen Haufen bei⸗ 
ſammen, ihre Blicke unverwandt auf den ſchwarzen Streifen 
am Horizont gerichtet, von wo der Heiland erſcheinen mußte, 
In den an den Rändern goldig ſchimmernden Wolken, die durch 
den feuchten, die graue Ebene überziehenden Nebel hindurch 
leuchteten, erkannten ſie das neue Zion, das ſich zum Ruhme 
Gottes auf die Erde herablaſſe. Jahre auf Jahre vergingen 
ihnen fo in ſehnſuchtsvoller, aber ergebener Erwartung; fie 


ſtarben in der Hoffnung, daß das Reich Gottes ſich endlich auf 


die Ruinen von Pepuſa herabſenken würde. 
Indem ſie ihre müden Lider zuweilen aufſchlug und ihren 
Blick in die Weite ſchweifen ließ, murmelte die Prophetin auf 


ſyriſch: „Maran ata, Maran ata!“ — „Der Herr kommt, 


der Herr kommt!“ 
Die bleichen Eunuchen neigten ſich zu ihr hinab und lauſch⸗ 
ten ihren Worten. 
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Juventinus hörte den Erklärungen des Euandrus wie im 
raume zu; er hätte glauben mögen, daß alle dieſe ſchreck⸗ 
lichen Bilder nur Ausgeburten einer krankhaften Phantaſie 
feien. Sein Herz krampfte ſich ſchmerzlich zuſammen unter 
ber Erkenntnis, daß all dieſer Wahnſinn bittere Wirklichkeit ſei. 

Plötzlich trat tiefe Stille ein; aller Blicke wendeten ſich nach 
einer Richtung, zum andern Ende des Atriums, wo der Augu⸗ 
ſtus Julianus eben eine marmorne Erhöhung betrat. Die ein⸗ 
fache, weiße Chlamys der alten griechiſchen Philoſophen um⸗ 
hüllte ſeine Glieder; der Ausdruck ſeines Geſichtes war ſelbſt⸗ 
bewußt — er wollte leidenſchaftlos erſcheinen, aber ſeinen Augen 
entſprühten unwillkürlich die Funken einer boshaften Heiterkeit. 

„Ehrwürdige Väter und Lehrer des chriſtlichen Glaubens“, 
begann er, ſich an die Verſammelten wendend. „Wir haben 
es für gut befunden, unſern Untertanen, die den Glauben des 
Galiläers, des Gekreuzigten, bekennen, alle nur mögliche Milde 
und Gnade zu erweiſen. Man muß mehr Mitleid als Haß 
gegen die Verirrten hegen, durch Zureden die Eigenſinnigen 
zur Wahrheit zurückführen, aber nicht mit Schlägen, Beleidi⸗ 
gungen oder körperlichen Strafen. In dem Wunſche, der Welt 
den Frieden, der ſo lange Zeit durch die Kirchenſtreitigkeiten 
verletzt worden iſt, wiederzugeben, haben wir euch, galiläiſche 
Weiſe, hierher berufen. Unter unſerem hohen Schutze werdet 
ihr, wie wir hoffen, ein leuchtendes Beiſpiel geben, wie es 
eurem Stande, eurem Glauben und eurer Weisheit entſpricht.“ 

Er ſprach ſeine bereits vorher ausgearbeitete Rede fließend 
wie ein Rhetor von Beruf. In den wohlwollend klingenden 
Worten waren vergiftete Spitzen enthalten. So wies er unter 
anderem darauf hin, daß er die unſinnigen und erniedrigen⸗ 
den Streite der Galiläer auf der Synode in Mailand zur Zeit 
des Conſtantius noch nicht vergeſſen habe; er erwähnte mit 
beißendem Spotte auch einige beſonders freche Aufwiegler, die, 
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aus Bedauern, daß fie ihre Glaubensgenoſſen nicht weiter ver 
folgen, quälen und töten könnten, das Volk durch abgeſchmack 
Sagen aufzuhetzten ſuchten, Ol in das Feuer des gegenſeitigen 
Haſſes göſſen und die Welt mit brudermörderiſcher Wut 
füllten. Das ſeien die wahren Feinde des Menſchengeſchlechts, 
die an dem größten Unglücke der Welt, der Anarchie, die Schul 
trügen. Mit offenbarem Hohne ſchloß er feine Ausführungen; 
„Eure Brüder, die von den Synoden zu Lebzeiten Konſtan 
tins und des Conſtantius entfernt worden find, haben wir aut 
der Verbannung zurückgerufen, da wir den Wunſch hegen, allen 
Bürgern des römiſchen Staates volle Glaubensfreiheit zu ges 
währen. Galiläer! Befolgt die Vorſchrift eures Meiſters 
lebt in Frieden untereinander. Um aber alle Streitigkeiten end⸗ 
gültig zu beſeitigen, beauftragen wir euch, ehrwürdige Väter, 
euch in brüderlicher Liebe zur Beratung eines gemeinfchaft 
lichen und für alle gültigen Glaubensbekenntniſſes zu vereinen. 
Deshalb haben wir euch nach dem Beiſpiele unſerer Vorgänger 
Konſtantin und Conſtantius hierher in unſer Schloß gelade 
Beratſchlagt und entſcheidet nur nach der Macht, die euch von 
der Kirche verliehen worden iſt. Wir aber entfernen uns, euch 
völlige Freiheit gewährend, und erwarten eure Entſcheidung.“ 
Ehe jemand in der Verſammlung ſich beſinnen und ihm er 
widern konnte, verließ Julian, umgeben von ſeinen Freunden 
den Philoſophen, das Atrium und verſchwand. ö 
Alle ſchwiegen; jemand ſeufzte ſchwer auf. In der tiefen 
Stille hörte man nur das fröhliche Flügelrauſchen der zum 
Himmel emporfliegenden Tauben und das Plätſchern des 
Springbrunnens. ; 
Plötzlich erſchien auf derſelben Erhöhung, die dem Kaiſer 
als Rednertribüne gedient hatte, derſelbe gutmütige Greis mit 
dem armeniſchen Dialekt, über den alle ſich kurz vorher luſtig 
gemacht hatten; ſein Geſicht war feuerrot, ſeine Augen brannten. 
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Die Rede des Kaiſers hatte den Biſchof von Sebaſte verletzt; 
in heiligem, geiſtlichem Eifer entbrannt, trat Euſtathius vor die 
Verſammlung. x 

„Väter und Brüder!“ rief er, und in feiner Stimme lag 
eine ſolche Macht, daß niemand mehr über ihn zu lachen wagte. 
„Laßt uns in Frieden auseinandergehen. Derjenige, der uns 
hierher zu Schimpf und Argernis berufen hat, kennt weder die 
kirchlichen Kanons noch die Vorſchriften über die Synoden — 
ja er haßt ſelbſt den Namen Chriſti. So wollen wir denn 
unſeren Feinden nicht zum Spott dienen — enthalten wir uns 
jedes böſen Wortes. Ich beſchwöre euch im Namen des aller⸗ 
höchſten Gottes, gehen wir ſchweigend auseinander!“ 

Er ſprach mit lauter, deutlicher Stimme; ſeine Augen waren 
auf die zum Schutze vor der Sonne mit einem purpurnen Vor⸗ 
hangene verſehene Galerie gerichtet; dort, zwiſchen den Säulen, 
erſchien im Hintergrunde der Kaiſer mit ſeinen Freunden, den 
Philoſophen. Ein Flüſtern des Erſtaunens und des Schreckens 
erhob ſich unter der Menge. Julian ſah dem Euſtathius gerade 
in die Augen. Der Greis hielt dieſen Blick aus und kam nicht 
aus der Faſſung. Der Kaiſer erbleichte. 

Im ſelben Augenblicke ſtieß der Donatiſt Purpurius den 
Biſchof ungeſtüm zur Seite und nahm ſeine Stelle auf der 
Tribüne ein. 

„Hört nicht auf ihn!“ ſchrie Purpurius. „Geht nicht aus⸗ 
einander, verletzt nicht den Willen des Auguſtus. Die Cäcilia⸗ 
ner haſſen ihn, weil er unſer Befreier iſt ...“ 

„Nein, nein, Brüder!“ rief Euſtathius mit flehender Stim⸗ 
me dazwiſchen. 

„Wir ſind nicht eure Brüder — laßt uns in Ruhe, ihr Ver⸗ 
fluchten! Wir ſind der reine Weizen Gottes, ihr aber ſeid das 
dürre Stroh, das vom Herrn zum Verbrennen beſtimmt iſt.“ 
Auf den Kaiſer, den Gottabtrünnigen, hinweiſend, fuhr Pur⸗ 
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purius in feierlich ſingendem Tone fort, als ob er einen kirch⸗ 
lichen Lobgefang anſtimme: 

„Heil, Heil dem allgütigen und allerweiſeſten Auguſtus] 
Auf den Löwen und Ottern wirſt du gehen und treten auf den 
jungen Löwen und Drachen. Denn er hat feinen Engeln be 
fohlen, über dir, daß ſie dich behüten auf allen deinen Wegen.“ 

Die Verſammlung kam in Aufregung, dumpfes Stimmenz 
gewirr erhob ſich; einzelne meinten, man müſſe den Rat des 
Euſtathius befolgen und auseinandergehen; andere verlangte 
das Wort, ſie wollten ſich die einzige Gelegenheit im Leben, 
ihre Gedanken vor irgendeiner Verſammlung zu offenbaren, 
nicht entgehen laſſen; es entſtand ein betäubender Lärm. f 

„Mag jetzt einer der cäcilianiſchen Biſchöfe ſich in unſeren 
Kirchen blicken laſſen,“ ſchrie Purpurius ſiegesbewußt, „wir 
werden ihm unſere Hände aufs Haupt legen, nicht um ihn 
zu unſerem Hirten zu erwählen, ſondern um ihm den Schädel 
zu zerſchmettern.“ 

Viele ließen den Zweck der Verſammlung ganz außer acht 
und ergingen ſich in der Erörterung ſpitzfindiger, theologiſcher 
Streitfragen; ſie riefen die Zuhörer an ſich heran, um ſie 
andern abſpenſtig zu machen und die Unerfahrenen zu verleiten. 

Der Baſilidianer Tryphon, der eben aus Agypten ange⸗ 
kommen und von einem Haufen Neugieriger umringt war, 
zeigte ein Amulett, einen durchſichtigen Chryſolith vor, auf dem 
die Inſchrift „Abraxas“ eingeſchnitten war. 

„Derjenige, welcher das Wort Abraxas in ſeiner Bedeu⸗ 
tung erkennt,“ führte Tryphon aus, „wird die höchſte Frei⸗ 
heit erlangen und unſterblich werden; er wird ſündenfrei blei⸗ 
ben, obgleich er alle die Freuden der Sünde genießt. Abraxas 
drückt mit Buchſtaben die Zahl der Höchſten Himmel aus — 
die heilige Zahl 365. Über den dreihundertfünfundſechzig himm⸗ 
liſchen Sphären — odpavot —, über den Hierarchien der 
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Aonen, der Engel und Erzengel herrſcht eine ewige, unbeweg⸗ 
liche, namenloſe Finſternis, die ſchöner iſt als jedes Licht.“ 

„Eine namenloſe, unbewegliche Finſternis in deinem ver⸗ 
ſtändnisloſen Kopfe!“ rief ein arianiſcher Biſchof, indem er di 
Fäuſte ballte und auf Tryphon losging. ; 

Der Gnoſtiker verſtummte fofort, verzerrte feinen Mund zu 
einem verachtungsvollen Lächeln, kniff die Augen zuſammen, 
erhob drohend den Zeigefinger, indem er rief: „Allweisheit! 
Allweisheit!“ und trat zurück, um den Händen des Arianers 
zu entgehen. 

Die Prophetin aus Pepuſa erhob ſich, unterſtützt durch die 
in ſie verliebten Eunuchen, ſchrecklich ausſehend, blaß, mit zer⸗ 
zauſten Haaren, mit trüben, halb irrſinnigen Blicken; ohne das, 
was um fie vorging, zu ſehen und zu hören, jammerte fie: 

„Maran ata, Maran ata!“ — „Der Herr kommt, der 
Herr kommt!“ 

Die Schüler des Jünglings Epiphanius, eines heidniſchen 
Halbgottes oder chriſtlichen Märtyrers, der in den Kirchen 
Kephalonias verehrt wurde, ſchrien: 

„Kowovig za Issue! Brüderlichkeit und Gleichheit! 
Andere Geſetze gibt es nicht! Zerſtört, zerſtört alles! Mögen 
Vermögen und Weiber Allgemeingut werden wie das Gras, 
das Waſſer, wie Luft und Sonne!“ 

Die Ophiten, die Schlangenverehrer, erhoben ein kupfernes 
Kreuz, um das eine kleine Nilſchlange gewunden war. 

„Die Weisheit der Schlange“, ſagten ſie, „verleiht den Men⸗ 
ſchen die Erkenntnis des Böſen und Guten. Hier iſt der Hei⸗ 
land — Ophiomorphos, der Schlangengeſtaltete. Fürchtet euch 
nicht, höret auf ihn. Er hat nicht gelogen: eſſet von der ver⸗ 
botenen Frucht und ihr werdet ſein wie die Götter.“ 

Mit der Gewandtheit eines Taſchenſpielers hob ein Marko⸗ 
ſianer, ein ſtutzerhaft gekleideter, wohlfriſierter und parfümier⸗ 


Mereſchkowsti, Apoſtata. 
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ter Frauenverführer, eine durchſichtige, gläſerne, mit Waffe 
gefüllte Schale in die Höhe und rief die Neugierigen heran, 

„Seht, ſeht das Wunder! Das Waſſer fängt an zu rose 
und verwandelt ſich in Blut!“ 

Die Kolarbaſianer zählten eilig an den Fingern ab und be⸗ 
wieſen, daß alle phythagoreiſchen Zahlen, alle Geheimniſſe des 
Himmels und der Erde in den Buchſtaben des griechiſchen UL 
phabets enthalten ſeien. 

„Alpha und Omega, der Anfang und das Ende! Zwiſchen 
ihnen die Dreieinigkeit: Beta, Gamma, Delta — der Vater, 
der Sohn und der heilige Geiſt. Seht, wie einfach!“ 

Die Fabioniten, die Vielfreſſer — Karpokratianer, die Bar⸗ 
beloniten, berüchtigte Wüſtlinge, predigten ſo Widerliches, daß 
ſich die ehrbaren Menſchen mit Abſcheu von ihnen abwendete 


und die Ohren verſtopften, um dies nicht mit anhören zu müſ⸗ 


ſen. Viele gewannen über ihre Zuhörer eine unbegreifliche, an 


ziehende Macht, wie ſie das Ungeheuerliche, auch noch ſo Wi⸗ 
derſinnige oft auf die Maſſen, ſelbſt auf Verſtändigere auszu⸗ 


üben pflegt. Jeder war von ſeinem Rechte überzeugt. Alle wa⸗ 
ren gegen alle! 
Selbſt eine kleine, ganz unbedeutende Kirchengemeinde im 


entlegenften Teil Afrikas, die Rogatianer, behauptete mit Nach⸗ 


druck ihre Lehre, daß Chriſtus bei ſeiner Rückkehr auf die Erde 


nirgend anderswo das richtige Verſtändnis für das Evange⸗ 
lium finden würde, als bei ihnen in einigen Dörfern von Mau⸗ 


ritanien. 


Euandrus von Nikomedeia, der Juventinus jetzt ganz ver- 


geſſen hatte, fand kaum Zeit, als Sammler aller Seltenheiten 
die neuen Ketzereien in ſeine Wachstäfelchen einzutragen. 

Von der oberen Marmorgalerie blickte mit haßerfüllten 
Augen der junge Kaiſer auf dieſe halb wahnſinnigen Menſchen 
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hinab. Seine philoſophiſchen Freunde, gleich ihm im weißen 
Gewande, umgaben ihn: der Pythagoreer Proklus, Nymphi⸗ 
dianus, Eugenius Priscus, Aedeſius, der alte göttliche Jam⸗ 
blichus, der wohlbeleibte Hekebolius, der Oberprieſter der Din⸗ 
dymene und andere. Sie lachten und ſcherzten nicht, ſondern 
bewahrten vollſtändige Ruhe, wie es Weiſen zukam; nur zu⸗ 
weilen zuckte ein mitleidvolles Lächeln um ihre Lippen. Es war 
ein Feſt für die helleniſche Weisheit! Sie ſahen auf die Synode 
herab wie Götter auf die ſich befehdenden Menſchen, wie Zir⸗ 
kusfreunde auf die Arena, in der wilde Tiere miteinander 
kämpfen und ſich gegenſeitig auffreſſen. Im Schatten der Pur⸗ 
purvorhänge war es kühl und angenehm. 

Unten aber predigten und verfluchten die Galiläer einander 
im Schweiße ihres Angeſichtes. 

In der Verwirrung gelang es dem jungen, frauenhaften 
Kainiten mit dem ſchönen Geſicht und den traurigen, kindlichen 
Augen, auf die Tribüne zu kommenz er rief in einem fo ent⸗ 
zückten und durchdringenden Tone, daß alle ſich nach ihm um⸗ 
ſahen und verſtummten: 

„Selig ſind unſere ſtolzen Brüder, die ſich nicht unterwor⸗ 
fen haben! Selig ſind Kain, Ham, Judas und die Einwohner 
von Sodom und Gomorra! Selig ihr Vater, der Engel des 
Abgrundes und der Finſternis!“ 

Der nicht mehr zu haltende Afrikaner Purpurius, der ſchon 
ſeit einer Stunde ſich vergeblich zum Wort gemeldet hatte, 
ſtürzte ſich, um ſein Herz zu erleichtern, auf die Kainiten und 
erhob ſeine haarige, ſehnige Fauſt, um „dem Unreinen das 
Maul zu ſtopfen“. 

Man hielt ihn zurück und ſuchte ihn zu beruhigen. 

„Pater, das gehört ſich nicht!“ 

„Laßt mich! Laßt mich!“ ſchrie der wütende Donatiſt, ſich 
den Armen der ihn Haltenden entreißend. „Ich dulde ſolche 
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Schlüſſel der Erkenntnis weggenommen. Ihr kommt nicht hin⸗ 
ein und wehret denen, ſo hinein wollen.“ 
Nachdem er ſich eine Weile an dem faſſungsloſen Schwei⸗ 
gen der Menge ergötzt hatte, fügte er ruhig und langſam hinzu: 
„Wenn ihr euch nicht ſelbſt beherrſchen könnt, ſo ermahne 
ich euch, um euch vor Böſen zu bewahren; hört auf mich und 
unterwerft euch, Galiläer!“ 


Schändlichkeiten nicht! Da, du Mißgeburt Kains!“ Er fpie 
dem Kainiten ins Geſicht. 1 
Alles geriet in Aufregung, und es wäre zu einer Prügelel 
gekommen, wenn die Speerträger ſich nicht eingemengt hätten. 
Während die römiſchen Krieger die Chriſten auseinanderbrach⸗ 
ten, redeten ſie ihnen zu: 
„Leiſer, leiſer! Im Schloß iſt kein Raum für dergleichen. 
Oder beſitzt ihr nicht Kirchen genug zum Streiten?“ 
Purpurius wurde hochgehoben, man wollte ihn fortbringen, 
Er rief ſtöhnend: „Leona, Diakon, Leona!“ 
Der Leibwächter ſtieß die Krieger zurück, warf zwei von 
ihnen zu Boden und befreite den Purpurius. Über den Häup⸗ 
tern der Häreſiarchen ſauſte die furchtbare Keule des Circum⸗ 
cellionen. „Ehre ſei Gott!“ heulte der Afrikaner, während er 
mit raubtierähnlich funkelnden Augen ſich ein Opfer ausſuchte. 
Plötzlich ließ er kraftlos die Keule ſinken. Alle erſtarrten. 
In der eingetretenen Stille ertönte das durchdringende Ge⸗ 
ſchrei eines der halb wahnſinnigen Eunuchen aus dem Gefolge 
der Prophetin von Pepuſa. Er war auf die Knie gefallen, wies 
mit verzerrtem Geſicht auf die Tribüne und ſchrie: 

„Der Teufel, der Teufel, der Teufel!“ 

Auf der marmornen Erhöhung, über der Menge der Galiläer, 
ſtand ruhig und majeſtätiſch im weißen Gewande der Philoſophen 
der Kaiſer Julian; ſeine Augen erglänzten in vernichtendem 
Hohn. Vielen erſchien er in dieſem Augenblicke wirklich furcht= 
bar, liſtig und ſtark wie der Teufel ſelbſt. 

„So alſo erfüllt ihr Galiläer das Gebot der Liebe!“ redete 
er die erſchrockene Menge an. „Jetzt ſehe ich, was eure Liebe, 
euer Allesvergeben wert iſt. In Wirklichkeit ſind die wilden 
Tiere barmherziger als ihr, die ihr euch wie Brüder unterein⸗ 
ander zu lieben vorgebt. Mit den Worten eures Meiſters rufe 
ich euch zu: Wehe euch Schriftgelehrten! Denn ihr habt den 
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Siebentes Kapitel. 


18 Julian die breite Treppe, die vom Atrium Conſtantinum 

zur Straße hinabführte, hinunterſchritt, um ſich zu einer 
Opferdarbringung in einem kleinen, neben dem Schloß befind⸗ 
lichen Tempel der Tyche, der Göttin des Glückes, zu begeben, 
trat an ihn der weißhaarige, vom Alter gebeugte und erblindete 
Biſchof Maris von Chalkedon heran. Ein Knabe führte ihn an 
der Hand. Die Treppe mündete auf das Auguſteion, einen 
freien Platz; eine große Menge Volkes hatte ſich an ihrem 
Fuße verſammelt. Mit feierlicher Handbewegung hielt der Bi⸗ 
ſchof den Kaiſer auf und rief mit greiſenhafter, aber lauter 
und feſter Stimme: 

„Vernehmt, ihr Völker, meine Stimme, ihr Stämme, ihr 
Menſchen jedes Alters und jeder Zunge, die ihr jetzt ſeid und 
noch ſein werdet! Achtet auf mich, ihr höheren Mächte, ihr En⸗ 
gel, durch welche bald der Tyrann geſtürzt werden wird: nicht 
der König der Amoriter, nicht der König Og von Baſan, aber 
die Schlange, der Abtrünnige, der große Geiſt, der aſſyriſche 
Rebell, der allgemeine Feind und Widerſacher, der auf Erden 
viel Unheil anſtiftet und ſich dem Himmel widerſetzt. Höre 
mich, Himmel und verkünde es der Erde. Auch du, Auguſtus, 
vernimm meine Wahrſagung, denn Gott ſelbſt ſpricht aus 
meinem Munde zu dir. Das Wort Gottes brennt in meinem 
Herzen — ich kann nicht ſchweigen. Deine Tage ſind gezählt. 
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Noch eine kurze Zeit, und du wirſt untergehen, verſchwinden 
wie der Staub, der vom Winde aufgewirbelt wird, wie der 
Tau, wie das Pfeifen eines Pftiles, wie ein Donnerſchlag, wie 
ein zuckender Blitz. Der kaſtaliſche Quell verſiegt auf immer; 
man wird an ihm vorübergehen und lachen. Apollo wird wie⸗ 
der zum ſtummen Götzen, Daphne zum Baume, der in der 
Fabel beweint wird; die niedergeworfenen Tempel werden mit 
dem Graſe der Gräber überwachſen. O Schändlichkeit San⸗ 
heribs! So verkünden wir, die Galiläer, die verachteten Men⸗ 
ſchen, die wir uns vor dem Gekreuzigten beugen, die Jünger 
der Fiſcher aus Kapernaum und ſelbſt Unwiſſende; wir, die 
wir vom Faſten abgezehrt, halb tot ſind, die wir vergeblich 
kämpfen und während der kirchlichen Wachen beten — wir 
überwinden euch dennoch. Wo ſind die Schriftgelehrten, wo 
ſind die Gegner dieſer Zeit? Heraus mit deinen kaiſerlichen 
und ſophiſtiſchen Reden, mit deinen unwiderlegbaren Syllo⸗ 
gismen und Enthymemen. Wir wollen ſehen, wie unſere unge⸗ 
lehrten Fiſcher reden. Möge David von neuem erſtehen — der 
David, der mit geheimnisvollen Steinchen den hochmütigen 
Goliath niederwarf, der durch ſeine Sanftmut und den Wohl⸗ 
klang ſeiner Stimme ſiegte und den vom böſen Geiſt geplagten 
Saul heilte. Wir danken dir, Herr! Jetzt wird deine Kirche 
durch Verfolgungen gereinigt. Der Bräutigam naht! Kluge 
Jungfrauen, zündet eure Lampen an! Prieſter, bekleidet euch 
mit dem großen, unbefleckten Chiton — mit Chriſto, unſerem 
hochzeitlichen Gewande!“ 

Die letzten Worte ſprach er ſingend wie beim Gottesdienſte. 
Die erregte Menge antwortete ihm mit einem zuſtimmenden 
Gebrüll. Jemand rief: „Amen!“ 

Der Kaiſer hörte die lange Rede mit der größten Ruhe, 
gleichſam, als ob ſie nicht ihm gälte, an; nur zuweilen zuckte 
ein ſpöttiſches Lächeln um ſeine Lippen. 
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„Biſt du zu Ende, Alter?“ fragte er Maris ruhig. 

„Hier ſind meine Hände, ihr Peiniger! Bindet mich! Führ 
mich zum Tode! Ich werde die Krone des Herrn emp 
fangen!“ f 19 

Der Biſchof richtete ſeine trüben, erblindeten Augen gen 
Himmel. 

„Du glaubſt wohl, guter Alter, daß ich dich hinrichten laſſen 
werde?“ fragte Julian. „Du irrſt dich! Ich laſſe dich in Frie⸗ 
den gehen. Ich hege keinen Zorn wider dich.“ ö 

„Wie? Was? Was ſagt er?“ erklang es in der Volks⸗ 
menge. | 

„Verſuche mich nicht! Ich werde Chriſtum nicht verraten! 
Weiche von mir, du Feind der Menfchen! Henker, führt mich 
zum Tode! Hier bin ich!“ 9 

„Hier gibt es keine Henker, mein Freund. Hier ſind nur 
ebenſo einfache und gute Menfchen wie du ſelbſt. Beruhige dich. 
Das Leben iſt einfacher und langweiliger, als du denkſt. Ich 
habe dir neugierig, als Verehrer jeder Beredſamkeit, ſogar auch 
der galiläiſchen, zugehört. Was kam darin nicht alles vor: die 
Schändlichkeiten Sanheribs und der König der Amoriter, die 
Steine Davids und Goliath! Eure Reden ſind nicht einfach 
genug. Leſet unſern Demoſthenes, Plato und beſonders den 
Homer. Sie ſind tatſächlich einfältig wie die Kinder und weiſe 
wie die Götter. Lernt von ihnen die große Ruhe, ihr Galiläer! 
Gott iſt nicht im Sturme, ſondern im ſtillen, ſanften Sauſen. 
Das iſt es, was ich dir zu ſagen habe — meine Rache, die du 
herausgefordert haſt.“ 

„Der Herr möge dich niederwerfen, du Gottesläſtererl“ hub 
Maris von neuem an. 

„Der Herr wird mich in ſeinem Zorne nicht blind und dich 
dadurch ſehend machen“, entgegnete der Auguſtus. 

„Ich danke dem Schöpfer für meine Blindheit,“ rief der 
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Greis, „weil ich dadurch das Geſicht des von Gott Abgefalle⸗ 
nen nicht ſehen kann!“ 

„Wieviel Bosheit, wieviel Feindſeligkeit iſt in dieſem ger 
brechlichen Körper enthalten! Ihr redet von Demut und Liebe, 
Galiläer, und welcher Dünkel, welch ein Haß iſt in jedem eurer 
Worte enthalten! Ich komme eben aus der Synode, wo die 
Brüder im Namen Gottes wie wilde Tiere einander zerreißen 
wollten, und jetzt kommſt du mit deiner zügelloſen Rede. Wes⸗ 
halb dieſer Haß? Bin ich denn nicht euer Bruder? Oh, wenn 
du wüßteſt, wie ruhig und gnädig in dieſem Augenblick mein 
Herz iſt! Ich wünſche dir alles Gute, Greis, und bete zu den 
Olympiern, daß ſie deiner grauſamen, finſtern und leidenden 
Seele beiſtehen möchten. So gehe denn in Frieden und denke 
daran, daß nicht allein Galiläer vergeben können!“ 

„Glaubt ihm nicht, Brüder! Das iſt die Weisheit, die Ver⸗ 
führung der Schlange. Haſt du, Herr, vernommen, wie der 
Abtrünnige dich, Gott Iſrael, ſchmäht — ſchweige nicht dazu!“ 

Ohne die Verwünſchungen des Greiſes weiter zu beachten, 
ſchritt Julian in ſeinem einfachen, weißen, in der Sonne leuch⸗ 
tenden Gewande ruhig wie ein alter Weiſer durch die Volks⸗ 
menge hindurch. 
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Achtes Kapitel. 


E 8 war eine ſtürmiſche Nacht. Nur zuweilen brach der Mond 
zwiſchen den ſchnell dahinziehenden Wolken hindurch; das 
zeitweilige Aufleuchten ſeiner Strahlen wechſelte mit zuckenden 
Blitzen ab. Ein warmer Wind peitſchte die ſchräg herunterfal⸗ 
lenden Regentropfen und trug den ſalzigen Duft Fe 
Schilfes vom Meeres herauf. 

Einer Ruine am Ufer des Bosporus zu ſprengte ein Reiter 
Vor undenklichen Zeiten, als hier die kriegeriſchen Trojaner 
noch herrſchten, hatte an dieſer Stelle ein Wachtturm trutzig 
ins Land geſchaut; jetzt erinnerten nur noch halb zerfallene 
Mauern und Haufen herumliegender, mit Steppengras bewach⸗ 
ſener Steine an ihn. Am Fuße der Ruine ſtand eine kleine 
Hütte, eine Zufluchtsſtätte vor dem Unwetter für verirrte Hir: 
ten und Landſtreicher. 

Nachdem der Reiter ſein Pferd unter einem halb zerfallenen 
Bogen angebunden hatte, klopfte er an eine niedrige, von flache 
lichten Kletten, die er erſt zur Seite biegen mußte, verwachſene 
Türe. 

„Ich bin es, Meroe, mach auf!“ rief er. 

Die alte Agypterin ſchloß die Türe auf und ließ den nächte 
lichen Beſucher in das Innere des verfallenen Turmes eine 
treten. Er näherte ſich einer düſter brennenden Fackel, deren 
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Schein ihm ins Geſicht fiel. Es war Julian. Die Alte, die die 
Ortlichkeit gut kannte, führte ihn an der Hand. Indem ſie die 
dürren Stengel abgeſtorbenen Strauchwerks und Diſtelkrauts 
aus dem Wege räumte, fand ſie einen engen Eingang zu einer 
Felsſpalte; auf Stufen ſtiegen ſie hinab. Das Meer lag in 
der Nähe; die ſchwere Brandung ließ die Erde erzittern; die 
fteinernen Wände ſchützten vor dem Winde. Die Agypterin 
ſchlug Feuer an. 

„Hier, Herr, die Lampe und der Schlüſſel! Drehe ihn zwei⸗ 
mal im Schloſſe um. Die Kloſterpforte ſteht offen. Wenn du 
den Pförtner triffſt, fo ängſtige dich nicht. Ich habe ihn ber 
ſtochen. Nur ſieh dich vor, daß du nicht irrſt; im oberen Gange 
die dreizehnte Zelle links.“ 

Julian ſchloß die Türe auf und ſtieg eine lange, ſteile Treppe 
aus alten Sandſteinplatten zu einem unterirdiſchen Gange hin⸗ 
ab, in dem er weiterſchritt. Bald verengte ſich derſelbe zu einem 
ſo ſchmalen Spalt, daß zwei ſich Begegnende nicht hätten an⸗ 
einander vorüber können. Dieſer geheime Gang führte einſt 
vom Wachtturme nach der an der andern Seite der Meeres⸗ 
bucht gelegenen Feſtung; jetzt verband er die Ruine mit einem 
chriſtlichen Kloſter. 

Der Kaiſer trat aus dem Gange heraus; er befand ſich ziem⸗ 
lich hoch über dem brauſenden Meere, mitten unter von der 
Flut zernagten Felſen, und ſtieg eine in letztere eingehauene, 
ſchmale Treppe hinauf. Als er oben angelangt war, ſah er eine 
unregelmäßig gebaute Ziegelſteinmauer vor ſich. Wenn man ſich 
mit den Händen und Füßen auf die aus ihr hervorragenden 
Steine ſtützte, konnte man in das kleine Kloſtergärtchen hin⸗ 
überklettern. 

Julian gelangte in einen reinlichen Hof, in dem tiefe Ruhe 
herrſchte. Teeroſen überzogen die Wände und verbreiteten einen 
betäubenden Duft. Die Läden an einem der zur ebenen Erde 
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gelegenen Fenſter waren nur angelegt. Julian öffnete fie und 


ſtieg in das Zimmer hinein. 


Die dumpfe Luft des Kloſters ſchlug ihm entgegen; es roch 1 
nach Feuchtigkeit, Weihrauch, Mäuſen, Arzneikräutern und nach 


friſchen Apfeln, welche die haushälteriſchen Nonnen in ihren 
Vorratskammern aufbewahrten. 

Von dieſem Zimmer aus gelangte der Kaiſer in einen breiten 
Gang, zu deſſen beiden Seiten ſich eine Reihe Türen befand. 
Er zählte die dreizehnte zur linken ab, öffnete ſie und trat in 


die dahinter liegende, durch eine Nachtlampe nur ſpärlich er⸗ { 


leuchtete Zelle. 

Auf einem niedrigen, mit ſchneeweißem Linnen überzogenen 
Bette lag ein junges Mädchen im dunkeln Nonnengewande; fie 
war vermutlich beim Beten eingeſchlafen und hatte keine Zeit 
gefunden, ſich zu entkleiden. Der Schatten der Augenlider fiel 
auf ihre bleichen Wangen; die Brauen waren finſter und ma⸗ 
jeſtätiſch hochgezogen, wie man bei Toten findet. 

Julian erkannte Arſinoe. Sie hatte fich ſehr verändert. Nur 


ihre Haare waren die gleichen geblieben — an den Wurzeln 


dunkelgoldig, an die Spitzen blaßgelb wie Honig im Lichte der 


Sonne. Unter feinem beobachtenden Blicke zuckte fie unwill⸗ 


kürlich zuſammen und holte tief Atem. 
Vor Julians Augen flimmerte es. Er ſah wieder den edlen, 


ſchönen Körper der Amazone, übergoſſen vom blendenden Lichte 


der Sonne, wie der goldig ſchimmernde Marmor des Parthe⸗ 
nons erglänzend. Liebevoll ſtreckte er dem unter dem Schatten 
des ſchwarzen Kreuzes ſchlafenden Mädchen ſeine Arme ent⸗ 
gegen und flüfterte: „Arſinoe!“ 

Die Nonne ſchlug die Augen auf und ſah ihn ruhig, ohne 


Erſtaunen und ohne Furcht an, als ob ſie es geahnt hätte, daß 


er kommen würde. Als ſie aber ganz zu ſich gekommen war, 
erbebte ſie leicht und fuhr ſich mit der Hand über das Geſicht. 
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Er näherte ſich ihr und ſagte: „Fürchte dich nicht! Nur ein 
Wort — und ich gehe.“ 

„Weshalb biſt du gekommen?“ 

„Ich wollte wiſſen, ob es wahr ſei ...“ 

„Julian, das kann dir gleich ſein. Wir werden einander 
nicht verſtehen.“ 

„Iſt es wahr, daß du an ihn glaubſt, Arſinoe?“ 

Sie antwortete nicht und wurde verlegen. 

„Erinnerſt du dich an jene Nacht in Athen?“ fuhr der Kai⸗ 
fer fort. „Erinnerſt du dich, wie du mich, den galiläiſchen 
Mönch, verfuchteft, ebenſo wie ich dich jetzt in Verſuchung füh⸗ 
re? Dein Geſicht, Arſinoe, trägt den Stempel des früheren 
Stolzes, der früheren Willensſtärke und nicht den der knech⸗ 
tiſchen Demut der Galiläer! Warum lügſt du? Das Herz ver⸗ 
ändert ſich nicht derartig. Sage nur die Wahrheit.“ 

„Ich ſtrebe nach der Herrſchaft“, ſagte ſie leiſe. 

„Nach der Herrſchaft? Du erinnerſt dich alſo noch unſeres 
Bündniſſes?!“ rief er freudig. 

Traurig ſchüttelte ſie den Kopf und entgegnete: „Ach nein! 
Die Herrſchaft über die Menſchen iſt eitel... Du weißt es ja 
ſelbſt. Ich erſtrebe die Herrſchaft über mich ſelbſt.“ 

„und deshalb fliehſt du in die Einſamkeit?“ 

„Ja. Auch der Freiheit wegen.“ 

„Arſinoe, du liebſt wie früher nur dich ſelbſt!“ 

„Ich möchte mich und andere lieben, wie Er es geboten hat; 
aber ich kann es nicht — ich haſſe mich, ich haſſe die andern!“ 

„Da iſt es beſſer, gar nicht zu leben!“ rief Julian. 

„Man muß ſich ſelbſt überwinden“, ſagte ſie langſam; „man 
muß in ſich ſelbſt nicht allein den Widerwillen gegen den Tod, 
ſondern auch den Widerwillen gegen das Leben bezwingen, das 
iſt viel ſchwieriger, denn das Leben iſt ſchrecklicher als der Tod. 
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Wenn man ich aber völlig überwindet, fo werden Leben und 
Tod gleich werden, und dann hat man die Freiheit errungen.“ 
Ihre Augenbrauen zogen ſich in unüberwindlicher Willens 


kraft zufammen, 
Julian betrachtete ſie voller Verzweiflung. 


„Was haben ſie aus dir gemacht!“ ſagte er mit heiſerer 
Stimme. „Ihr alle ſeid Peiniger oder Gepeinigte. Warum 
quält ihr euch ſo? Fühlſt du es etwa nicht — in deiner Seele 


iſt nur Haß und Verzweiflung.“ 


Mit dem Ausdrucke des Haſſes im Geſicht ſah fie ihn an 


und erwiderte: 


„Weshalb kommſt du hierher? Ich habe dich nicht gerufen. 
Entferne dich! Was geht es mich an, was du denkſt? Ich habe 
an meinen eigenen Gedanken Qualen genug. Zwiſchen uns gähnt 


ein Abgrund, den Lebende nicht überbrücken können. Du fagft: 


ich glaubte nicht. Du haſt recht: ich glaube nicht, aber ich 
bemühe mich zu glauben. Hörſt du es wohl? Ich will und 
werde es! Ich werde mich dazu zwingen — ich werde mein 
Fleiſch ertöten, ich werde es durch Hunger und Durſt zähmen, 


ich werde es gefühlloſer als die lebloſen Steine machen. Aber die 
Hauptſache iſt die Vernunft. Man muß ſie ertöten, denn ſie iſt 
der Teufel. Sie iſt verlockender als alle Wünſche. Ich werde ſie 


bezwingen. Es wird der letzte, der größte Sieg ſein. Dann iſt 
die Freiheit da! Dann will ich ſehen, ob ſich noch etwas in mir 


empören und mir ſagen wird: ich glaube nicht!“ 


Sie faltete ihre Hände und hob ſie mit hoffnungsloſem Fle⸗ 


hen gen Himmel: „Herr, ſei mir gnädig. Wo du auch biſt, 
Herr, erhöre mich und ſei mir gnädig!“ 

Julian fiel vor ihr auf die Knie; er umfaßte ihre Geſtalt 
und riß ſie an ſeine Bruſt; ſeine Augen funkelten ſieges⸗ 
trunken. 


„Mädchen, jetzt ſehe ich, du konnteſt dich nicht von uns los⸗ 
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reißen, du wollteſt es, aber vermochteſt es nicht! Komm gleich, 
begleite mich, und morgen biſt du die Gemahlin des römiſchen 
Kaiſers, die Herrſcherin der Welt! Ich habe mich hierher wie 
ein Dieb geſchlichen; als König mit der erbeuteten Braut will 
ich wieder von hinnen gehen. Welch ein Sieg über die Galiläer!“ 

Das Geſicht Arſinoes wurde ruhig und traurig; ſie ſah mit⸗ 
leidvoll auf Julian herab und ſtieß ihn nicht zurück. 

„Du Armer, Armer, du biſt ebenſo unglücklich wie ich! Du 
weißt gar nicht, wohin du mich rufſt. Auf wen hoffſt du? 
Deine Götter ſind tot. Vor ihrem entſetzlichen Verweſungsge⸗ 
ruche, dieſer Seuche, fliehe ich in die Wüſte. Verlaß mich! Ich 
kann dir nicht helfen. Entferne dich!“ 

Wieder funkelten ihre Augen zornig und leidenſchaftlich, und 
der mitleidige Ton ihrer Stimme nahm einen ſo ſcharfen Klang 
an, daß es das ſich zuſammenkrampfende Herz des Kaiſers 
wie eine tödliche Beleidigung empfand. 

„Warum betrügſt du dich?“ fuhr ſie fort. „Biſt du etwa 
nicht ein ebenſo Ungläubiger, dem Untergange Geweihter wie 
wir? Denke darüber nach, was deine Barmherzigkeit, deine 
Herbergen, die Predigten der helleniſchen Prieſter ſind. Alles 
iſt nur den Galiläern nachgeahmt; alles iſt neu, den alten 
Männern, den Helden von Hellas unbekannt geblieben. Julian, 
Julian! Sind denn deine Götter, die ſtrahlenden, erbarmungs⸗ 
loſen Olympier, etwa die furchtbaren Kinder des blauen Him⸗ 
melsgewölbes, die ſich an dem Blute der Opfer und an den 
Qualen der Sterblichen ergötzen? Blut und menſchliche Lei⸗ 
den — Nektar und Ambroſia der Götter! Nein, nein, auch 
deine Götter ſind, verführt durch den Glauben der Fiſcher aus 
Kapernaum, demütige, ſanfte, kranke, vom Mitleid gegen die 
Menſchen dahinſterbende Schemen — denn, ſiehſt du wohl, 
das Mitleid gegen die Menſchen bewirkt den Tod der Götter!“ 

Der Sturm hatte ſich gelegt; durch das Fenſter ſah man in 
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grünlichem Schimmer der Morgenröte, in der der Stern Aphro 


dites verblich, den durch die zerriſſenen Wolken hindurchſchim⸗ 


mernden tiefen Himmel. 
Der Kaiſer fühlte eine ſchwere Erſchöpfung; Totenbläſſe über⸗ 


zog ſein Geſicht. Er machte die größten Anſtrengungen, um ru⸗ 
hig zu erſcheinen, aber jedes Wort Arſinoes verwundete ſein 


Herz bis in die tiefſte Tiefe. 

„Ja,“ fuhr ſie unerbittlich fort, „ihr ſeid krank, für eure 
eigene Weisheit viel zu ſchwach. Das iſt euer Fluch, ihr zu 
ſpät gekommenen Hellenen! Ihr beſitzt keine Willenskraft, we⸗ 


der im Guten noch im Böſen. Ihr ſeid weder Tag noch Nacht, 


weder Leben noch Tod. Euer Herz hängt an dieſem und jenem; 


ihr ſeid von einem Ufer abgeſtoßen, aber am andern nicht ge⸗ 


landet. Ob ihr glaubt oder nicht glaubt, ewig werdet ihr euch 
untreu, ſchwankt ihr hin und her — ihr wollt und könnt nicht, 
weil ihr nicht wißt, was wollen heißt. Stark ſind nur dieje⸗ 


nigen, die eine Wahrheit erkannt haben und für andere blind 
ſind. Sie werden euch hin und her ſchwankende Weiſe und 


Schwächlinge beſiegen.“ 

Julian erhob mit Anſtrengung ſeinen Kopf, als ob er eine 
große Laſt überwände, und ſagte: 

„Du haft unrecht, Arſinoe. Meine Seele kennt keine Furcht 
. . . mein Wille iſt unbeugſam! Die Schickſalsmächte führen 
mich. Wenn mir ein früher Tod bevorſtehen ſollte, ſo weiß ich, 


daß er vor den Augen der Götter ein herrlicher ſein wird. 


Lebe wohl! Du ſiehſt, ich ſcheide ohne Groll, traurig und ruhig, 
denn du biſt für mich eine Tote.“ — — — 
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Neuntes Kapitel. 


i ber dem Tore des Hauptgebäudes vom Krankenhauſe des 

Apollo Hekatebolos, das für Bettler und Fremde beſtimmt 
war, befand ſich eine griechiſche Inſchrift, der in Stein ge⸗ 
meißelte Vers aus Homer: 


Dem Zeus gehören ſie alle, Bettler und Fremdlinge. 
Zwar klein iſt unſre Gabe, doch wir bringen ſie gern. 


Eine Reihe ſchlanker Säulen umgab den Hof des Gebäudes, 
einer ehemaligen Paläſtra. 

Es war ein ſtiller, prächtiger Abend; die Sonne war noch 
nicht untergegangen, als Julian die inneren Hallen dieſes 
Krankenhauſes, aus denen ein furchtbarer Geſtank herausdrang, 
betrat. 

Hier wälzten ſich in einem Haufen über⸗ und untereinander 
Kinder und Greiſe, Chriſten und Heiden, Kranke und Geſunde, 
Krüppel, Mißgeburten, Sieche, Lahme, mit Eiterbeulen be⸗ 
deckte, von Waſſerſucht Aufgedunſene und Schwindſüchtige; 
Leute, die den Stempel aller Laſter, aller Leiden im Geſicht 
trugen. 

Eine halb nackte Frau in Lumpen, deren dunkle Haut der 
Farbe dürrer Blätter glich, rieb ſich den mit Wunden be⸗ 
deckten Rücken an dem zarten Marmor einer ioniſchen Säule. 
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Mitten auf dem Hofe erhob ſich die Statue des pythiſchen 
Apollo mit dem Bogen in der Hand und dem Köcher auf dem 
Rücken. 

Zu den Füßen des Gottes ſaß eine runzlige Mißgeſtalt, we⸗ 
der Kind noch Greis; die Knie mit den Armen umſchlingend 
und das Kinn darauf ſtützend, ſchaukelte ſich der Kranke von 
der einen Seite nach der andern hinüber; mit blödem Geſichts⸗ 
ausdruck und kläglichem Tone ſang er: „Jeſu, Chriſte, Gottes 
Sohn, erbarme dich über uns Verdammte!“ 

Der erſte Vorſteher des Krankenhauſes, Marcus Auf 
erſchien blaß und zitternd vor dem Kaiſer. 

„Allerweiſeſter und allergnädigſter Auguſtus, würdeſt 55 
nicht geruhen, in mein Haus einzutreten? Hier iſt die Luft zu 
ſchlecht, auch herrſchen hier ſehr gefährliche Krankheiten; die Ab⸗ 
teilung der Ausſätzigen liegt gleich in der Nähe!“ 

„Es macht nichts; ich fürchte mich nicht. Biſt du der Vor⸗ 
eher!” 

Auſonius wagte aus Furcht vor Anſteckung nicht zu atmen 
und zu ſprechen und verneigte ſich nur tief. 

„Wird auch täglich Brot und Wein verabreicht?“ ö 

„Alles ſo, wie es der erhabene Auguſtus angeordnet hat.“ 

„Welch ein Schmutz!“ 

„Das find die Galiläer. Sie halten es für eine Sünde, ſich 
zu 1 man kann ſie durch keinerlei Mittel zwingen, in 
die Badeſtube zu gehen.“ 

„Laß die Rechnungsbücher herbeibringen “, befahl der Kaiser, 

Der Vorſteher fiel auf die Knie und konnte lange kein Wort 
hervorbringen; endlich ſtammelte er: „Alergnädigſter Augu⸗ 
ſtus, alles iſt in Ordnung, aber es iſt ein Unglück geſchehenz 
die Bücher ſind verbrannt.“ 

Julian verzog fein Geſicht. In dieſem Augenblicke erſcholl 
ein merkwürdiger Ruf aus der Mitte der Kranken: 
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„Ein Wunder, ein Wunder! Der Sieche ſteht auf!“ 

Julian wendete ſich um und ſah einen Mann von hohem 
Wuchſe mit vor Freude ſtrahlendem Geſicht von ſeinem ver⸗ 
faulten Strohlager aufſtehen; mit dem Ausdruck kindlichen 
Glaubens in den Augen ſtreckte der Kranke ihm die Arme 
entgegen. 

„Ich glaube, ich glaube“, rief der Sieche. „Du biſt der 
Gott, der auf die Erde herabgekommen iſt! Dein Antlitz iſt 
das eines Gottes. Berühre mich, heile mich Auguſtus!“ 

„Ein Wunder, ein Wunder!“ frohlockten die Kranken. „Heil 
dem Kaiſer! Heil Apollo, dem Heilenden!“ 

„Komm auch zu mir, zu mir!“ riefen andere. „Sage ein 
Wort, und ich geneſe!“ 

Die untergehende Sonne drang durch die offenſtehende Pforte 
ein und überflutete mit zartem Scheine das marmorne Geſicht 
des Apollo Hekatebolos. Der Kaiſer warf einen Blick auf ihn; 
plötzlich ſchien ihm alles, was im Krankenhauſe vorging, eine 
Verſpottung des Allerheiligſten zu ſein; die Augen des Gottes 
durften ſolche Greuel nicht mit anſehen. Am liebſten hätte Ju⸗ 
lian die alte Paläſtra, in der ſich einſt die Hellenen an den 
Körperübungen erfreut hatten, wiederherſtellen, von all dieſem 
galiläiſchen und heidniſchen Geſindel, von dieſem Geſtanke ver⸗ 
weſender Menſchen ſäubern laſſen. Wenn der alte Gott aufer⸗ 
ſtanden wäre — wie würden ſeine Augen geſprüht, ſeine Pfeile, 
mit denen er dieſe Krüppel und Siechen beſchoſſen hätte, um 
die verpeſtete Luft zu reinigen, geziſcht haben! 

Eilig und ſchweigend verließ der Kaiſer das Krankenhaus des 
Apollo; die Rechnungsbücher des Auſonius waren vergeſſen; 
er hatte fich überzeugt, daß die Angeberei, der erſte Vorſteher 
ſei ein beftechlicher Menſch, begründet ſei, aber er war fo abge⸗ 
ſpannt, ein fo großer Widerwille erfüllte fein Herz, das es ihm 
an Mut gebrach, den Betrug aufzudecken und feſtzuſtellen. 
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Es war fpät, als Julian ins Schloß zurückkehrte. Er befahl, 
niemanden vorzulaſſen, und begab ſich nach feinem Lieblings 
platz, einer kleinen, von Säulen umgebenen Terraſſe über den 
Wogen des Bosporus. Der ganze Tag war unter langweiligen 
Kleinigkeiten, leerem Geſchwätz der Beamten und Rechnungs⸗ 
prüfungen dahingegangen. Er hatte eine Menge Unregelmäßig 
keiten entdeckt und ſich überzeugt, daß ſeine beſten Freunde ihn 
hintergingen. Alle dieſe helleniſchen Gelehrten, Dichter, Rhe⸗ 
toren, denen er die Verwaltung des Reiches übertragen, beraub⸗ 
ten die Staatskaſſe nicht minder als die chriſtlichen Eunuchen 
und Biſchöfe zu Zeiten des Conſtantius. Die Herbergen, die 
kloſterähnlichen Zufluchtsſtätten der Philoſophen, die Kranken⸗ 
häuſer des Apollo und der Aphrodite dienten nur zur Bereiche⸗ 
rung ſchlauer Leute, um ſo mehr, als ſie nicht bloß den Galilä⸗ 
ern, ſondern auch den Heiden als die ſichtbaren Zeichen einer 
lächerlichen und das Heilige verſpottenden Laune des Kaiſers 
erſchienen. } 

Er fühlte, daß fein ganzer Körper der ſchweren und nutzloſen 
Abſpannung unterlegen fei. Er löſchte das Licht aus und legte 
ſich auf das Feldbett nieder. 

„Ich muß es mir in Ruhe und Frieden überlegen“, 
ſagte er zu ſich, indem er ſeine Blicke auf den nächt⸗ 
lichen Himmel richtete. Aber er verſpürte keine Neigung zum 
Nachdenken. 

Ein einſamer Stern flimmerte am dunklen, tiefen Himmel. 
Julian ſchloß die Lider, aber der Strahl drang durch die Wim⸗ 
pern hindurch in ſein Auge und wie eine kalte Liebkoſung in 
ſein Herz hinein. F 

Er erwachte. Plötzlich hörte er, daß jemand die Terraſſe bez 
treten hatte und zuckte zuſammen. Der zwiſchen den Säulen 
hindurchfallende Mondſchein beleuchtete einen hochgewachſenen 
Greis, mit langem, ſchneeweißen Barte und tief in das Geſicht 
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eingegrabenen Runzeln, die jedoch nicht von Leiden, ſondern 
von Willensſtärke und tiefem Nachdenken zeugten. 

Julian richtete ſich auf und flüſterte: „Biſt du es, Meiſter?“ 

„Ja, Julian, ich bin gekommen, um unter vier Augen mit 
dir zu reden?“ 

„Ich höre.“ 

„Mein Sohn, du gehſt zugrunde, weil du dir ſelbſt untreu 
geworden biſt.“ 

„Auch du, auch du, Maximus, biſt mein Gegner geworden?!“ 

„Wiſſe, Julian, die goldenen Apfel der Heſperiden ſind ſtets 
unreif und herbe. Die Barmherzigkeit gleicht der Weichheit und 
Süßigkeit überreifer, faulender Früchte. Du faſteſt, biſt keuſch, 
du grämſt dich und biſt barmherzig. Du nennſt dich einen 
Chriſtenfeind, biſt aber ſelbſt Chriſt. Sage mir, womit willſt 
du den Gekreuzigten beſiegen?“ 

„Durch die Macht der Götter — durch Schönheit und 
Frohſinn!“ 

„Haſt du die Kraft dazu?“ 

„Ja.“ 

„Iſt ſie fo groß, daß du die volle Wahrheit ertragen kannſt?“ 

„Ja.“ 

„So erfahre denn: Sie exiſtieren nicht!“ 

Julian ſah erſchrocken in die ruhigen, klugen Augen des 
Maximus. 

„Von wem ſprichſt du: Sie eriftieren nicht?“ fragte er 
erblaſſend, mit zitternder Stimme. 

„Ich ſage, es gibt keine Götter. Du ſtehſt allein da.“ 

Julian entgegnete nichts und ließ den Kopf hängen. Innige 
Zärtlichkeit leuchtete in den Augen ſeines Lehrers. Er legte ſeine 
Hand auf die Schulter Julians. 

„Beruhige dich! Oder haſt du mich nicht verſtanden? Ich 
wollte dich nur prüfen. Es gibt Götter! Siehſt du, wie ſchwach 
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du biſt? Du kannſt nicht allein fein. Es gibt Götter, und ſi 
lieben dich. Nur wiſſe, daß nicht du es ſein wirſt, der die Wah 
heit des gefeſſelten Prometheus mit der Wahrheit des gekreu— 
zigten Galiläers vereinen wird. Willſt du, daß ich dir ſage, 
wie Er, der noch nicht Erſchienene, Unbekannte, der Vermittler 
zweier Welten ſein wird?“ 

Immer noch erſchrocken und blaß ſchwieg der Kaiſer. 

„Er wird herniederkommen“, fuhr Maximus fort, „wie der 
Blitz aus den Wolken, todbringend und alles erleuchtend. Ex 
wird ſchrecklich, zugleich aber auch nicht ſchrecklich ausſehen. 
Ihm wird Gutes und Böſes, Demut und Stolz vereint ſein, 
gleichwie Licht und Schatten in der Morgendämmerung inein 
ander übergehen. Die Menſchen werden Ihm nicht bloß feine 
Barmherzigkeit, ſondern auch ſeiner Schonungsloſigkeit wegen, 
in der übermenſchliche Kraft und Schönheit liegen wird, 
ſegnen.“ 9 

„Meiſter,“ rief der Kaiſer aus, „ich leſe das alles in deinen 
Augen. Sage mir, daß du der Unbekannte biſt — ich werde 
dich preiſen und dir folgen!“ 

„Nein, mein Sohn! Ich bin Licht von Seinem Lichte, Geift 
von Seinem Geiſte, aber noch lange nicht Er! Ich bin di 
Hoffnung, ſein Vorbote!“ 

„Warum verbirgſt du dich vor den Menſchen? Erfchein 
ihnen, damit ſie dich erkennen, wie ich dich erkenne.“ ; 

„Meine Zeit iſt noch nicht gekommen“, entgegnete Maximus. 

„Ich bin nicht zum erſtenmal in der Welt und werde noch 
mehr als einmal wiederkehren. Die Menſchen fürchten mich; 
ſie nennen mich bald den großen Weiſen, bald den Verführer, 
bald einen Zauberer: Pythagoras, Orpheus, Maximus von 
Epheſus. Ich bin aber der Namenloſe. Mit geſchloſſenen Lips 
pen, mit verhülltem Geſicht gehe ich an der Menge vorüber, 
Denn was könnte ich der Menge wohl ſagen? Sie würden 
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mich nicht verſtehen. Das Geheimnis meiner Liebe und Frei⸗ 
heit iſt für ſie ſchrecklicher als der Tod. Die Menſchen ſtehen 
mir ſo fern, daß ſie mich weder kreuzigen noch ſteinigen, wie 
ihre Propheten; ſie kennen mich nicht. Ich lebe in den Gräbern 
und unterhalte mich mit den Toten; ich erglimme die höchſten 
Gipfel der Berge und rede mit den Sternen; ich gehe in die 
Einöde und lauſche dem Wachſen des Graſes, dem Brauſen 
des Meeres, dem Herzſchlage der Erde und horche, ob die Zeit 
noch nicht gekommen iſt. Aber die Stunde hat noch nicht ge⸗ 
schlagen, und ich entferne mich wieder wie ein Schatten, mit 
ſtummem Munde und verhülltem Geſicht.“ 

„Geh nicht von mir, Meiſter, verlaß mich nicht!“ 

„Fürchte dich nicht, Julian, ich werde dich nicht verlaſſen. 
Ich liebe dich, weil du meinetwegen zugrunde gehen mußt, 
mein vielgeliebter Sohn, und es keine Rettung mehr für dich 
gibt. Ehe ich zur Welt wiederkehren und mich den Menſchen of⸗ 
fenbaren werde, müſſen noch viele große Verſtoßene, Empörer 
gegen Gott, durch meine Weisheit Verführte und Abtrünnige 
wie du untergehen. Die Menſchen werden dich verfluchen, wer 
den dich aber niemals vergeſſen, weil mein Siegel auf dir 
ruht — du biſt meine Schöpfung, ein Kind meiner Weisheit. 
Die Kinder der kommenden Jahrhunderte werden in dir — 
mich erkennen, in deiner Verzweiflung — meine Hoffnungen, 
in deiner Beſchimpfung — meine Größe, wie durch den Nebel 
hindurch die Sonne.“ 

„O Göttlicher!“ rief Julian. „Wenn deine Worte Lügen 
ſind, ſo laß mich um dieſer Lüge willen ſterben, denn ſie iſt 
herrlicher als die Wahrheit!“ 

„Einſt habe ich dich zum Leben und zur Herrſchaft geſegnet, 
Auguſtus Julianus; heute ſegne ich dich zum Tode und zur 
Unſterblichkeit. So geh, ſtirb für den Unbekannten, den Kom⸗ 
menden, den Heiland!“ 
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Mit feierlichen, leiſem Lächeln legte der Greis feine Hände 
auf das Haupt Julians, wie ein Vater, der ſeinen Sohn ſegnet, 
küßte ihn auf die Stirn und ſagte: 

„Jetzt verſinke ich wieder in die unterirdiſche Finſternis, und 
niemand wird mich erkennen. Mein Geiſt ruhe auf dir!“ — 
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Zehntes Kapitel. 


ie Thermen, die warmen Bäder in Antiochia, der Haupt⸗ 

ſtadt Syriens, die ſich in einer Seitengaſſe befanden, wa⸗ 
ren, obwohl ſehr teuer, viel beſucht. Man ging meiſt dahin, 
um den neueſten Stadtklatſch zu erfahren. 

Zwiſchen dem Auskleidezimmer — Apodyterium — und dem 
Abkühlungsraume — Frigidarium — lag ein prächtiger, mit 
buntem Marmor moſaikartig ausgelegter Saal, das Sudatori⸗ 
um oder Laconicum, das zum Schwitzen beſtimmt war. Aus 
den benachbarten Sälen erſcholl das unaufhörliche Rauſchen des 
in die klingenden Wannen und in große Waſſerbehälter fließen⸗ 
den Waſſers, das Geplätſcher und Gelächter der Badenden. 
Nackte Badediener, dunkelfarbige Sklaven öffneten Gefäße 
mit wohlriechenden Eſſenzen. In Antiochia galt das Bad in 
ſeinen mannigfaltigen Darbietungen als höchſtes Vergnügen. 
Nicht umſonſt war die Hauptſtadt Syriens durch die Fülle, den 
Geſchmack und die Reinheit ihres Waſſers berühmt; es war 
ſo durchſichtig, daß damit gefüllte Gefäße leer erſchienen. 

Durch den mattweißlichen Dampf, der den marmornen Heiz⸗ 
röhren entſtieg, ſah man in dem zum Schwitzen beſtimmten 
Raume, nackte, rote Körper. Einige lagen, andere ſaßen, ein⸗ 
zelne wurden von den Badedienern mit Ol geſalbt — alle 
unterhielten ſich mit würdevoller Miene und ſchwitzten. Die 
Schönheit des Antonius und des Adonis, die durch künſtle⸗ 


* 329 * 


riſche Bildwerke in den Nifchen der Wände zur Darftellung gez 
bracht war, hob die Mißgeſtaltungen der lebenden Körper noch 
ſtärker hervor. 1 

Dem heißen Bade entſtieg ein wohlbeleibter Greis von maje⸗ 
ſtätiſchem, aber unförmlichem Außern, der Kaufmann Buſiris, 
der den ganzen Getreidemarkt Antiochias beherrſchte. Ein jun⸗ 
ger, ſchöngewachſener Menſch unterſtützte ihn ehrfurchtsvoll. 
Obgleich beide nackt waren, konnte man doch ſofort den Unter⸗ 
ſchied in der geſellſchaftlichen Stellung beider erkennen: der 
Jüngere war geſchäftlich von Buſiris abhängig, ein „Klient.“ 

„Noch mehr Dampf!“ ſagte Buſiris mit heiſerer Stimme in 
ſo herriſchem Tone, daß man daraus erſehen konnte, welch 
eine gewichtige Perſönlichkeit er war. 

Zwei meſſingene Hähne wurden aufgedreht; der heiße Dampf 
ziſchte heraus und umgab den Greis mit einer weißen Wolke, 
in der er wie ein ſagenhafter Gott in der Apotheoſe erſchien. Ex 
ſtöhnte und krächzte vor Vergnügen und ſchlug mit ſeinen fetten 
Händen auf ſeinem roten, fleiſchigen Bauche wie auf einer 
Trommel herum. ö 

Der frühere Vorſteher der Herbergen und der Krankenhäuſer 
des Apollo, der Quäſturbeamte Marcus Auſonius, ſaß auf 
feinen untergeſchlagenen Beinen daneben; klein und mager, er⸗ 
ſchien er gegenüber der Rieſenmaſſe des Kaufmanns wie ein 
gerupftes und gebrühtes Hühnchen. 

Der Spötter Junius Mauricus konnte feinen ſehnigen, ma⸗ 
geren, wie ein Stock dürren und mit Galle durchtränkten Kör⸗ 
per durchaus nicht zum Schwitzen bringen. 

Gargilianus lag lang ausgeſtreckt auf dem Moſaikfußboden; 
wohlbeleibt, welk, weich wie eine Gallerte, ſah er einem aus⸗ 
geſchlachteten, vom Fett zerfließenden Schweine ähnlich; ein 
paphlagoniſcher Sklave rieb ihm, vor Anſtrengung keuchend, 
den gedunſenen Rücken mit einem feuchten Tuche. 
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Der reich gewordene Dichter Publius Porphyrius Optatia⸗ 
nus ſah betrübt und nachdenklich auf ſeine vom Podagra ver⸗ 
unſtalteten Füße. 

„Kennt ihr wohl, meine Freunde, das Schreiben der weißen 
Stiere an den römiſchen Kaiſer?“ fragte der Dichter. 

„Nein! Erzähle!“ 

„Es enthält nur eine Zeile! Wenn du die Perſer beſiegſt, 
find wir verloren!“ 

„Iſt das alles?“ 

„Ja, was ſollte noch mehr ſein?“ 

Gargilianus lacht hell auf: „Bei der Pallas — kurz aber 
bündig! Wenn er als Sieger aus Perſien heimkehrt, dann wird 
er den Göttern eine ſo große Menge weißer Stiere zum Opfer 
bringen, daß dieſe Tiere ſo ſelten werden wie der ägyptiſche 
Apis. Sklave, das Kreuz ſtärker reiben!“ Er wendete ſich auf 
die andere Seite, wobei ſein Körper wie ein zu Boden geworfe⸗ 
nes Bündel naſſer Wäſche klatſchte. 

„Che, che, che!“ kicherte Junius verbittert. „Aus Indien, 
von der Inſel Taprobane, ſoll eine Unmaſſe ſeltener, weißer 
Vögel eingetroffen ſein und aus dem eiſigen Skythien rieſige, 
wilde Schwäne. Alles für die Götter! Er mäſtet die Olympier 
. . Was ſoll man machen? Die Armſten find ja ſeit der Zeit 
Konſtantins ſo abgemagert!“ 

„Die Götter praſſen, wir aber müſſen faſten. Schon feit 
drei Tagen gibt es auf dem Markte keinen kolchiſchen Faſan, 
keinen ordentlichen Fiſch mehr“, rief Gargilianus. 

„Ein Milchbart!“ bemerkte der Getreidehändler kurz. 

Alle wendeten fich ehrfurchtsvoll verſtummend um. 

„Ein Milchbart!“ wiederholte Buſiris mit noch wichtigerer 
Miene und noch heiſerer Stimme. „Wenn man eurem römi⸗ 
ſchen Auguſtus das Mäulchen oder das Näschen drücken wollte, 
ſo würde Milch daraus hervorquellen wie bei einem zwei Wo⸗ 
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chen alten Säugling. Wollte den Getreidepreis herabſetzen, ver⸗ 


bot uns, nach den von uns feſtgeſetzten Preiſen zu verkaufen, 
ließ 400000 Maß ägyptiſchen Weizen kommen..“ 
„Nun? Hat er den Preis geworfen?“ 


„Hört nur weiter! Ich habe die Kaufleute überredet und 


wir haben die Speicher geſchloſſen ... Eher mag der Weizen 


verfaulen, ehe wir uns unterwerfen. Das ägyptiſche Getreide 


iſt verbraucht, wir aber rücken mit unſerem nicht heraus. Er 
hat ſich die Suppe eingebrockt, mag er ſie nun ſelbſt aus⸗ 
loffeln !“ 


Triumphierend ſchlug ſich Buſiris mit den Handflächen auf 


den Bauch. 


„Genug des Dampfes; übergieße mich!“ befahl er ſodann, j 


und ein junger, hübſcher, langlockiger Knabe, der dem Antonius 


ähnlich ſah, goß aus einer Amphora koſtbares, arabiſches Nar⸗ 
denöl über das Haupt des würdigen Kaufmanns. Das wohl⸗ 


riechende Ol ergoß ſich in reichlichen Strömen über den roten, 
erhitzten Körper, und Buſiris rieb ſich die dicken Tropfen mit 
Wohlbehagen in die Haut ein. Dann trocknete er ſich mit wür⸗ 
devoller Miene die fettigen Finger an den goldigen Haaren des 
vor ihm knienden Sklaven ab. 


„Deine Gedanken bemerkten ſehr richtig,“ ſagte, ſich verbeu⸗ 4 
gend, in ſchmarotzerhafter Unterwürfigkeit der Klient, „der 


Kaiſer Julian iſt nichts anderes als ein Milchbart. Vor kurzem 
veröffentlichte er auf die Bürger von Antiochia unter dem 
Titel ‚Mifopogon‘ — ‚Der Barthaffer‘ — ein Pasquill, in 
dem er den Spott des Pöbels mit noch gröberem Hohne be⸗ 
antwortet: „Ihr verſpottet meine Grobheit, meinen Bart? 


Spottet, ſo viel ihr wollt! Ich werde auch ſelbſt über mich 


lachen. Ich bedarf weder der Gerichte noch der Angebereien, 
noch der Gefängniſſe, noch der Hinrichtungen. Nun frage ich 
euch, iſt das eines römiſchen Auguſtus würdig?“ 
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„Der Auguſtus Conſtantius ſeligen Angedenkens“, fügte 
Buſiris hinzu, „war gerade das Gegenteil von Julian. Schon 
an ſeiner Kleidung, an ſeinem Auftreten konnte man den Herr⸗ 
ſcher erkennen. Dieſer aber — verzeih mir Gott! — dieſe Miß⸗ 
geburt der Götter, dieſer kurzbeinige Affe, dieſer krummbeinige 
Bär treibt ſich ungewaſchen, unraſiert und ungekämmt, mit 
Tintenflecken an den Fingern, in den Straßen umher. Es ekelt 
einen, es mit anſehen zu müſſen. Bücher, Gelehrſamkeit, Phi⸗ 
loſophie! Warte nur, wie werden dir die Freigeiſterei ſchon 
anſtreichen. Damit darf man nicht ſpaßen. Das Volk muß 
feſt in den Zügeln gehalten werden! Läßt man es locker, ſo ver⸗ 
liert man die Herrſchaft über das ſelbe.“ 

Marcus Auſonius, der bis jetzt geſchwiegen, ſagte nachdenk⸗ 
lich: 

„Alles könnte man ihm noch verzeihen, aber warum raubt 
er uns noch unſere letzte Lebensfreude — den Zirkus, die 
Kampfſpiele der Gladiatoren. Der Anblick des Blutes, Freun⸗ 
de, verleiht den Menſchen die Seligkeit. Es iſt eine heilige 
Freude! Ohne Blut gibt es keine Luſt, keine Herrlichkeit auf 
Erden — der Geruch des Blutes iſt der Geruch Roms!“ 

Das Geſicht des letzten Nachkommen der Auſonier nahm 
einen ſonderbaren Ausdruck an. Er ſah wie fragend, mit halb 
kindlichen, halb greiſenhaften Blicken die Anweſenden der Reihe 
nach an. 

Der rieſenhafte, auf der Erde liegende Körper des Gargilia⸗ 
nus kam in Bewegung; ſchwerfällig richtete er ſich auf, und 
ſeine Blicke Auſonius zuwendend, ſagte er: 

„Sehr gut ausgedrückt: der Geruch des Blutes iſt der Ge⸗ 
ruch Roms. Fahre fort Mareus — du biſt heute im Zuge!“ 

„Ich ſage, Freunde, was ich denke. Das Blut iſt den Men⸗ 
ſchen ſo angenehm, daß es ſelbſt die Chriſten nicht entbehren 
können; mit Blut denken ſie die Welt zu ſäubern. Julian be⸗ 
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geht einen großen Fehler; indem er den Menſchen den Zirkus 
vorenthält, raubt er ihnen die Luft am Blute. Alles würde ihm 


der Pöbel vergeben, nur das nicht.“ 


Die letzten Worte ſprach Mareus mit begeiſterter, faſt pro⸗ f 


phetiſcher Stimme. Er fuhr mit der Hand über ſeinen Körper, 
und ſein Geſicht erſtrahlte. j 
„Schwitzeſt du?“ fragte ihn Gargilianus teilnahmvoll. 
„Es ſcheint, ich komme in Schweiß“, antwortete Auſonius 
mit leiſem, entzücktem Lächeln. „Reibe mir den Rücken, ehe er 
wieder kalt wird... reibe!“ 


Er legte ſich hin. Der Badediener begann die armſeligen, 


blutleeren Glieder, die mit einem bläulichen Schimmer wie bei 
Toten bedeckt waren, zu reiben. 


Aus den Porphyrniſchen hervor blickten die Verkörperungen 
der alten helleniſchen Schönheit durch den trüben Nebel des 


Dampfes auf die verunſtalteten Körper dieſer Vertreter des 


neuen Geſchlechts herab. 


Auf der Straße, vor dem Eingange in die Thermen, hatte 


ſich indeſſen eine größere Volksmenge angeſammelt. Nachts 
erſtrahlte Antiochia in einem Lichtmeere, beſonders die Haupt⸗ 
ſtraße Syngon, die die Stadt in gerader Linie in einer Länge 


von 36 Stadien durchſchritt; eine doppelte Reihe von Säulen⸗ 
gängen mit prächtigen Läden faßte ſie zu beiden Seiten ein. 


Vor der Treppe zum Eingange in die Thermen brannten 


zwei mächtige Feuerbecken, deren Flammen im Winde flacker⸗ 


ten; der Qualm des Peches ſtieg in dichten Wolken empor. 
In der Menge fielen ſpöttiſche Bemerkungen über den Kai⸗ 
ſer. Die Straßenjungen trieben ſich herum und ſangen Spott⸗ 
lieder. Eine alte Tagelöhnerin hatte einen derſelben ergriffen, 
ihm das Hemd über den Kopf gezogen, und bearbeitete ihm das 
bloße Geſäß mit der Sohle ihrer Sandale, indem ſie rief: 
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„Hier, da haſt du was! So ein Teufelskerl! Singt ſcham⸗ 
loſe Lieder!“ 

Der dunkelfarbige Junge ſchrie aus allen Kräften. Ein an⸗ 
derer war auf den Rücken ſeines Kameraden geklettert und 
zeichnete mit ſchwarzer Kohle eine Karikatur auf die weiße 
Wand — einen langbärtigen Ziegenbock im kaiſerlichen Ornate. 
Ein etwas älterer Knabe, vermutlich ſchon ein Schüler, mit 
freundlichem, ſchelmiſchem Geſicht ſchrieb in großen Buchſtaben 
unter die Zeichnung: „Das iſt der gottloſe Julian!“ Indem er 
ſich bemühte, ſeine Stimme recht grob und ſchrecklich erſcheinen 
zu laſſen, ſprang er wie ein Tanzbär von einem Bein aufs 
andere und brüllte: 


Der Fleiſcher kommt, 

Der Fleiſcher kommt, 

Mit dem großen Meſſer. 
Mit dem Barte wackelt er, 
Mit der ſchwarzen Wolle, 
Mit der langen Wolle, 
Mit dem Ziegenbarte — 
Drehet einen Strick daraus. 


Ein Greis in dunklem Gewande, der vorüberging, wahr⸗ 
ſcheinlich ein Kirchendiener, blieb ſtehen, hörte auf die Worte 
des Knaben, ſchüttelte den Kopf, erhob ſeine Augen zum Him⸗ 
mel und wendete ſich an einen Sklaven, einen Laſtträger, mit 
den Worten: 

„Kinder und Narren ſprechen die Wahrheit. Iſt es uns unter 
dem ‚Chi‘ und ‚Kappa‘ nicht beſſer ergangen?“ 

„Was heißt das: ‚Chi‘ und ‚Kappa‘ 2 

„Im Griechiſchen iſt Chi der Anfangsbuchſtabe des Namens 
Chriſti, Kappa der des Namens des Conſtantius. Weder Con⸗ 
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ſtantius noch Chriftus haben den Antiochiern fo viel Böſes zus 
gefügt wie jetzt die fremden Philoſophen.“ 


„Was wahr iſt, muß wahr bleiben! Bei Chi und Kappa 


erging es uns viel beſſer!“ 

Ein betrunkener, in Lumpen gekleideter Mann hatte dieſes 
Wortſpiel erlauſcht und beeilte ſich, es in der Stadt weiter zu 
verbreiten. 

„Bei Chi und Kappa ließ es ſich leben!“ ſchrie er. „Heil 
Chi und Kappa!“ 


Dieſer Witz verbreitete ſich wie ein Lauffeuer in ganz Anti⸗ 


ochia; er gefiel dem Pöbel wegen feines unwiderlegbaren Blöd⸗ 


ſinns. 

Beſondere Fröhlichkeit herrſchte in der den Thermen gegen⸗ 
überliegenden Schenke des kappadokiſchen Armeniers Syrax. 
Schon ſeit längerer Zeit hatte er ſein Geſchäft aus der Um⸗ 
gegend von Caſarea und Macellum nach Antiochia verlegt. 

Aus Bockshautſchläuchen und rieſengroßen Amphoren wurde 
hier der Wein in die zinnernen Krüge eingeſchenkt. Wie über⸗ 
all wurde auch hier vom Kaiſer geſprochen. Ein kleiner, 


ſyriſcher Soldat namens Strombir, derſelbe, der am Feldzuge 
des Cäſars Julian gegen die nördlichen Barbaren in Gallien f 
teilgenommen hatte, zeichnete ſich durch beſondere Beredſamkeit 


aus. Neben ihm ſaß ſein treuer Gefährte und Freund, der rie⸗ 
ſige Sarmate Aragarius. 

Strombir fühlte ſich wie der Fiſch im Waſſer. Verſchwörun⸗ 
gen und Empörungen liebte er über alles in der Welt. Er be⸗ 


teitete ſich vor, eine Rede zu halten, wurde aber durch eine alte 


Lumpenſammlerin, die eine Neuigkeit zu verkünden hatte, vor⸗ 
läufig noch daran verhindert. 

„Wir ſind alle, alle ohne Ausnahme verloren“, jammerte 
das Weib. „Der Herr züchtigt uns. Vorhin erſt erzählte uns 
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die Nachbarin etwas, was wir zuerſt gar nicht glauben konn⸗ 
ten.“ 

„Was denn? So erzähle doch, Alte!“ 

„In Gaza, meine Lieben, in der Stadt Gaza hat es ſich 
ereignet. Die Heiden haben ein Frauenkloſter überfallen, die 
Nonnen herausgeſchleppt, entkleidet und auf dem Marktplatze 
an Pfähle gebunden. Sie haben ihre Leiber aufgeſchnitten, die 
noch warmen Eingeweide mit Gerſte beſtreut und den Schwei⸗ 
nen als Futter vorgeworfen.“ 

„Ich habe es ſelbſt geſehen,“ fügte ein junger Weber mit 
bleichem, ſtarrem Geſicht hinzu, „wie ein Heide in Heliopolis 
am Libanon die rohe Leber eines ermordeten Diakons verzehrt 
hat.“ 

„Welch eine Abſcheulichkeit!“ rief ein Kupferſchmied erzürnt. 
Viele bekreuzten ſich. 

Mit Hilfe des Aragarius kletterte Strombix auf einen kleb⸗ 
rigen Tiſch, auf dem Weinpfützen ſtanden; er nahm die Poſitur 
eines Redners an und wendete ſich an die Menge, während 
Aragarius zuſtimmend mit dem Kopf nickte und ſtolz auf ihn 
hinwies. 

„Bürger!“ begann Strombix. „Warum zögern wir, uns 
zu empören? Wißt ihr denn nicht, daß Julian geſchworen hat, 
wenn er als Sieger aus Perfien heimkehren würde, alle hei— 
ligen Männer den wilden Tieren zum Fraße vorzuwerfen. Die 
Vorhöfe der Baſiliken zu Heuſpeichern, die Altarräume zu 
Stallungen zu machen...” 

Durch die Tür der Schenke ſtürzte Hals über Kopf, vor 
Schrecken ganz blaß, der Mann der Lumpenſammlerin, ein 
Glaſer. Er blieb ſtehen, ſchlug ſich wie in Verzweiflung mit 
beiden Händen auf die Schenkel, ſah ſich im Kreiſe um und 
lallte: 

„Habt ihr es ſchon vernommen? Wieder ein neuer Buben⸗ 
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ſtreich! Zweihundert Leichen in den Brunnen und Waſſer⸗ 


röhren!“ 
„Wann? Wo? Was für Leichen? Wer?“ 
„Leiſer, leiſer!“ mahnte der Glaſer, mit den Armen herum⸗ 


fuchtelnd, und fuhr geheimnisvoll fort: „Man erzählt ſich, der 


Abtrünnige ſuche aus den Gedärmen lebender Menſchen die Er 
eigniſſe des perſiſchen Krieges voraus zu erfahren.“ Vor 


Schrecken faſt den Atem verlierend, fügte er noch hinzu: „In 
den Kellern des Schloſſes zu Antiochia hat man ganze Käſten 
mit Knochen gefunden... mit menſchlichen Knochen! In der 
Stadt Karrai aber, unweit Edeſſa, fand man in einem unter- 
irdiſchen Götzentempel die an den Haaren aufgehängte Leiche 
einer ſchwangeren Frau, der der Leib aufgeſchnitten und das 


Kind herausgenommen war. Julian erforſchte die Zukunft aus 


der Leber des ungeborenen Kindes, über den Krieg mit den Per⸗ 
ſern, den Sieg über die Chriſten.“ 

„He, Gluturinus! Iſt es wahr, daß in den Kloaken menſch⸗ 
liche Knochen gefunden werden? Du mußt es doch wiſſen“, 
fragte ein Schuſter, ein großer Skeptiker. 

Gluturinus, ein Kloakenreiniger, ſtand an der Tür und wagte 
nicht einzutreten, weil er einen übelen Geruch verbreitete. Als 


ihm die Frage vorgelegt wurde, fing er ſeiner Gewohnheit nach 


an, ſchüchtern zu lächeln und mit ſeinen entzündeten Lidern 


zu zwinkern. 


„Nein, meine Verehrten,“ antwortete er beſcheiden, „Kin⸗ 


derleichen haben wir gefunden, auch Eſels⸗ und Kamelgerippe; 


aber Menſchenknochen habe ich noch nicht angetroffen.“ 
Als Strombix wieder zu ſprechen anfing, ſah ihn der Kloa⸗ 


kenreiniger andächtig an; ſeine nackten Beine am Türpfoſten 


reibend, hörte er mit unausſprechlichem Vergnügen zu: 
„Männer, Brüder, rächen wir uns!“ rief begeiſtert der 
Redner. „Sterben wir für die Freiheit wie die alten Römer!“ 
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„Was ſchreiſt du ſo?“ erzürnte ſich plötzlich der Schuſter. 
„Wenn's zum Treffen kommt, reißt du ſicher zuerſt aus; aber 
andere hetzeſt du in den Tod.“ 

„Ihr ſeid alle Feiglinge, nur Feiglinge!“ miſchte ſich ein 
geſchminktes und gepudertes Weib in einem bunten, ärmlichen 
Gewande ein, eine Straßendirne, die von ihren Verehrern 
Wölfin genannt wurde. „Wißt ihr wohl,“ fuhr ſie mißtönig 
fort, „was die heiligen Märtyrer Macedonius, Theodulus und 
Tatianus ihrem Henker geantwortet haben?“ 

„Nein, berichte es uns, Wölfin!“ 

„Ich habe es ſelbſt gehört. Zu Myrrha in Phrygien waren 
drei chriſtliche Jünglinge, Macedonius, Theodulus und Ta⸗ 
tianus in den helleniſchen Tempel geſchlichen und hatten zum 
Ruhme Gottes die Götzenbilder zerſchlagen. Der Prokonſul 
Amachius ließ die Übeltäter ergreifen und auf einem eiſernen 
Roſt legen, unter dem Feuer angemacht wurde. Sie riefen ihm 
aber zu: Wenn du Luft haft, Amachius, gebratenes Fleiſch 
zu eſſen, ſo wende uns auch auf die andere Seite, damit wir 
beim Koſten dir nicht bloß halb geröſtet erſcheinen! Alle drei 
fingen an zu lachen und ſpien ihm ins Geſicht. Viele haben es 
geſehen, wie ein Engel mit drei Kronen herniedergefahren iſt. 
Ihr hättet ſicher nicht ſo geantwortet! Ihr zittert nur für eure 
eigene Haut. Es erregt Ekel, es mit anſehen zu müſſen!“ Ver⸗ 
achtungsvoll wendete ſich die Wölfin ab. 

Von der Straße her erſcholl Geſchrei. 

„Sollten ſie ſchon die Götzen zertrümmern?“ rief der Schu⸗ 
ſter erfreut. 

„Mir nach, Bürger, mir nach!“ rief Strombix, mit den 
Armen herumfuchtelnd; er wollte vom Tiſch hinunterſpringen, 
glitt aber aus und wäre zu Boden geſtürzt, wenn ihn nicht 
ſein treuer Aragarius aufgefangen hätte. 
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Alle ſtürzten zur Tür. Durch die Hauptſtraße Syngon bes’ 


wegte ſich eine ungeheure Menſchenmenge; ſie ſtaute ſich in 
der Seitenſtraße von den Thermen. 
„Der alte Pamva! Der alte Pamva!“ riefen die Menſchen 


einander freudig zu. „Er kommt aus der Wüſte, das Volk zu 


unterweiſen, die Großen zu ſtürzen, die Geringen zu retten!“ 
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Elftes Kapitel. 


er Greis hatte grobe Geſichtszüge und hervorſtehende 

Backenknochen; er war ganz behaart. An Stelle einer Tu⸗ 
nika trug er einen geflickten Leinwandſack, an Stelle des Chla⸗ 
mys ein Schaffell mit einer Kapuze für den Kopf; beim Gehen 
klapperte er mit einem langen, eiſenbeſchlagenen Stocke. Zwan⸗ 
zig Jahre lang hatte ſich Pamva nicht gewaſchen, weil er die 
körperliche Reinlichkeit für eine Sünde hielt und an einen beſon⸗ 
deren Teufel der Reinlichkeit glaubte. In der ſchrecklichen Wüſte 
von Chalybon⸗Beröa, im Weſten von Antiochia, bewohnte er 
einen der auf ſyriſch „Koubba“ genannten, verſiegten Brun⸗ 
nen, auf deren ausgebrannter Sohle Schlangen und Skor⸗ 
pionen zu niſten pflegten. Seine tägliche Nahrung beſtand aus 
fünf mehligen und ſüßen Stengeln einer beſonderen Rohrgat⸗ 
tung, und er wäre faſt vor Abzehrung geſtorben, wenn ſeine 
Schüler ſich nicht entſchloſſen hätten, ihm Speiſe hinabzulaſ⸗ 
fen. Er geſtattete ſich aber nur täglich ein halbes Sextarius in 
Waſſer erweichter Linſen. Seine Sehkraft nahm ab, ſeine Haut 
wurde grindig; er fügte deshalb ſeiner Nahrung etwas Butter 
hinzu, beſchuldigte ſich aber der Bauchdienerei. 

Pamva hatte von feinen Schülern erfahren, daß ein Anti⸗ 
chriſt, der Kaiſer Julian, wie ein reißender Wolf die Lämmer 
Chriſti verfolge; er verließ die Wüſte und war nach Antiochia 
gekommen, um die Glaubensſchwachen zu ſtärken. 
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„Hört, hört, der Greis redet!“ 
Dieſer ſtieg die Treppe zu den Thermen hinauf und blieb 


auf dem marmornen Abſatze am Fuße der Feuerbecken ſtehen. 
Mit der Hand das Volk auf die heidniſchen Tempel, die Ther⸗ 


er: / 
„Es wird kein Stein auf dem andern bleiben. Alles wird 


vergehen, vernichtet werden. Das Feuer wird aufzüngeln und 


men, Läden, Schlöſſer und Gerichtsgebäude hinweiſend, ſprach 


die Welt verzehren. Die Himmel werden zuſammenſchrumpfen 
wie eine verkohlte Papyrusrolle. Sehet das furchtbare Gericht 


Chriſti — das unfaßbare Schauſpiel! Wohin ſoll ich meine 
Blicke richten, woran zuerſt mich erfreuen! Soll ich mich nicht 
freuen, wie Aphrodite, die Göttin der Liebe, mit dem kleinen 
Eros auf dem Arme, in ihrer Blöße vor dem Gekreuzigten er⸗ 


zittert? Wie Zeus mit feinen erloſchenen Blitzen und alle olyhm⸗ 


piſchen Götter vor dem Donner des Allerhöchſten die Flucht er 


greifen? Triumphiert, ihr Märtyrer! Frohlockt, ihr Verfolg 


ten! Wo ſind eure Richter, die römiſchen Präfekten und Pro⸗ 


konſuln? Sie ſind von einem heftigeren Feuer ergriffen als 
das, an dem die Chriſten verbrannt worden find. Die Philo- 


ſophen, die ſich mit ihrer eitlen Wiſſenſchaft brüſten, werden, 
im Höllenpfuhl brennend, vor ihren Schülern erröten; weder 


die Syllogismen des Ariſtoteles noch die Beweiſe Platos wer⸗ 


den ihnen helfen! Die tragiſchen Schauſpieler werden ein Kla⸗ 
gegeſchrei erheben, wie ſie es noch nie in einer Tragödie des 
Sophokles oder des Aſchylus erhoben haben! Die Seiltänzer 
werden über dem Feuer mit noch nie geſehener Gewandtheit 
ſpringen! Dann werden wir groben und ungebildeten Leute vor 
Freude erzittern und werden den Starken, Weiſen und Stolzen 
zurufen: ‚Seht, ſeht, hier iſt der Verſpottete, der Gekreuzigte, 
der Sohn des Zimmermanns und der Tagelöhnersfrau, der 
König der Juden, der mit einem Purpurmantel bekleidet und 
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mit Dornen gekroͤnt iſt! Hier iſt der Schänder des Sabbats, 
der Samariter, der vom Teufel Beſeſſene. Hier iſt derjenige, 
den ihr vor dem Prätor gebunden, dem ihr ins Geſicht geſpien, 
den ihr mit Galle und Eſſig getränkt habt!“ Und fie wer⸗ 
den nur antworten mit Heulen und Zähneklappern; wir aber 
werden lachen, und unſer Herz wird Frohſinn erfüllen... 
Komm, komm, Herr Jeſu Chriſt!“ 

Gluturinus, der Kloakenreiniger, fiel auf die Knie, blinzelte 
mit den entzündeten Augen, als ob er den herniederſteigenden 
Chriſtus ſähe, und ſtreckte ihm ſeine Arme entgegen. Der Kup⸗ 
ferſchmied preßte ſeine Fäuſte zuſammen, wie ein Stier vor 
einem furchtbaren Sprunge erſtarrend. Der bleiche, langge⸗ 
wachſene Weber zitterte an allen Gliedern, lachte wie irrſinnig 
und murmelte: „Herr, Herr ſei mir gnädig!“ 

Auf den groben Geſichtszügen der Landſtreicher und der 
Tagelöhner ſpiegelte ſich das boshafte Siegesbewußtſein der 
Schwachen über die Starken, der Sklaven über ihre Herren 
aus. Die Straßendirne, die Wölfin, biß die Zähne zuſammen 
und lachte leiſe; unbezähmbarer Rachedurſt ſprühte aus ihren 
finſteren Augen, denen man ihre Trunkenheit anſehen 
konnte. 

Plötzlich ertönte Waffengeklirr; man hörte gleichmäßig auf⸗ 
tretende, ſchwere Schritte. Um die Straßenecke bogen römiſche 
Soldaten, die nächtliche Streifwache. Ihr voraus ſchritt der 
Präfekt des Oſtens, Salluſtius Secundus. Er hatte einen echt 
römiſchen Beamtenkopf mit gewölbter Adlernaſe, hoher Stirn 
und ruhigem, klugem und gutmütigem Blick. Eine ſchmuckloſe 
Senatoren⸗Laticlavia umkleidete ihn; feine ganze Haltung war 
einfach und verriet den vornehmen alten Patrizier. 

Hinter der fernen, runden Kuppel des Pantheons, das von 
Antiochus Seleucus erbaut worden war, kam langſam der im 
nächtlichen Nebel dunkelrot erglühende Mond hervor; unglück⸗ 
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verheißend ſpiegelten ſich feine Strahlen auf den erzenen Schil⸗ 
den, Helmen und Panzern der Soldaten ab. ; 
„Geht auseinander, Bürger!“ wendete fich Salluſtius an 
die Menge. „Nach dem Geſetze des erhabenen Auguſtus ſind 
nächtliche Verſammlungen auf den Straßen verboten.“ 
Der Pöbel wurde unruhig und murrte; die Straßenjungen 
pfiffen; eine kreiſchende, freche Stimme fing an zu ſingen: 


Kikerikiki! 

Wehe den armen Hähnchen, 
Wehe den weißen Stieren! 

Der Kaiſer wird ſie ſchlachten 
Und opfern den garſtigen Göttern. 


Eiſengeklirr erſcholl; die römiſchen Legionäre hatten ihre 
Schwerter gezogen und ſchickten ſich an, gegen die Menge 


vorzugehen. 

Der Greis Pamva ſtieß feinen eiſenbeſchlagenen Stock auf 
die Erde und rief: 

„Heil dem tapferen Heere des Satans! Heil dir, kluger 
römiſcher Feldherr! Ihr erinnert euch wohl wieder der Zeiten, 
da ihr uns verbranntet, uns die alte Philoſophie lehrtet, wäh⸗ 
rend wir für euch zu Gott beteten. Nun, ſeid uns willkommen!“ 

Die Legionäre zückten ihre Schwerter, der Präfekt aber hielt 


ſie durch eine Handbewegung zurück. Er ſah, daß die Menge 


unter dem Einfluſſe des Einſiedlers ſtand. 

„Warum droht ihr uns, ihr Dummen?“ fuhr Pamoa fort, 
indem er ſich an Salluſtius wendete. „Was könnt ihr ausrich⸗ 
ten? Eine dunkle Nacht, zwei bis drei Fackeln genügen uns, 
um uns zu rächen. Ihr fürchtet die Alemannen und Perferz 
wir ſind furchtbarer als die Alemannen und Perſer! Wir ſind 
überall, mitten in euren Reihen, Unzählige und nicht Einzu⸗ 
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fangende! Wir kennen keine Grenzen, kein Vaterland; wir er⸗ 
kennen nur ein Reich an — das Reich Gottes! Wir ſind erſt 
von geſtern und doch erfüllen wir ſchon die ganze Welt — 
eure Städte, Feſtungen, Inſeln, eure ſtädtiſchen Verwaltungen, 
Lager, Tribus, Decurien, Schlöſſer, euren Senat, euer Fo⸗ 
rum — nur eure Tempel laſſen wir euch noch. Oh, wie hätten 
wir euch vertilgt, wenn wir nicht ſo demütig, ſo barmherzig 
wären, wenn wir nicht lieber die Ermordeten als die Mörder 
ſein wollten! Wir brauchen weder das Schwert noch das Feuer, 
wir ſind unſerer ſo viele, daß es genügte, wenn wir zuſammen 
alle auf einmal weggehen würden, um euch dem Untergange zu 
weihen. Eure Städte würden menſchenleer werden; ihr würdet 
euch vor eurer Einſamkeit, vor dem Schweigen des Weltalls 
entſetzen; jedes Leben, zu Tode getroffen, würde ſtillſtehen. 
Denkt daran, das römiſche Reich wird nur durch unſere chriſt⸗ 
liche Geduld erhalten!“ 

Aller Augen waren auf Pamva gerichtet; niemand gewahrte, 
wie ein Mann in der groben, alten Chlamys eines wandern⸗ 
den Philoſophen, mit geblichem, abgezehrten Geſicht, lockigem 
Haare und langem, ſchwarzem Barte, in Begleitung einiger Ge⸗ 
noſſen durch die Reihen der römiſchen Soldaten, die ihm ehr⸗ 
furchtsvoll Platz machten, hindurchſchritt. Er trat an den Prä⸗ 
fekten Salluſtius heran und flüſterte ihm ins Ohr. 

„Warum zögerſt du?“ 

„Wenn ich noch eine Zeitlang warte,“ erwiderte Salluſtius, 
„ſo gehen ſie von ſelbſt auseinander. Auch haben die Galiläer 
ohnedies viel zu viel Märtyrer, als daß wir neue hinzufügen 
ſollten; fie fliegen dem Tode entgegen wie die Bienen auf den 
Honig.“ 

Der Mann in der Kleidung des Philoſophen trat vor und 
rief mit feſter, lauter Stimme, wie ein Feldherr, der das Be⸗ 
fehlen gewöhnt iſt: 
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„Treibt die Volksmenge auseinander! Ergreift die Rädels⸗ 
führer!“ 

Alle wendeten ſich nach der Richtung, aus der der Beste 
gekommen war, und ein allgemeiner Schreckensruf erſchollß 
„Der Auguſtus, der Auguſtus Julianus!“ 


Die Soldaten ſtürzten ſich mit gezückten Schwertern auf die 
Menge; die alte Lumpenſammlerin wurde zu Boden geworfen; 
unter den Füßen der Soldaten krümmte fie ſich und winſelte. 
Einzelne Schreier flohen, allen voran der mutige Strombix. 
Ein wütender Zuſammenſtoß erfolgte; Steine wurden gewor⸗ 
fen; der Kupferſchmied, der Pamva verteidigte, warf nach 
einem Legionär, traf aber die nebenan ſtehende Wölfin, die 
mit einem leiſen Aufſchrei blutüberſtrömt zu Boden ſank und 
ſich einbildete, als Märtyrerin zu ſterben. 

Ein Soldat ergriff den Gluturinus. Aber der Kloakenreiniger 
ergab ſich ſo widerſtandslos — die von allen geehrte Rolle eines 
Dulders ſchien ihm im Vergleich zu feiner täglichen Befchäftte 
gung paradieſiſche Freuden zu enthalten — und ſeinen Lumpen 
entſtrömte ein fo böſer Geruch, daß der Legionär den Gefange⸗ 
nen ſofort wieder freiließ. 

Mitten unter den Haufen geriet aus Verſehen ein Eſeltrei⸗ 
ber, deſſen Tier mit Kohlköpfen beladen war; die ganze Zeit 
über hatte er mit offenem Munde dem Greiſe zugehört. Als 
er die Gefahr ahnte, wollte er forteilen, ſein Eſel aber erwies 
ſich als halsſtarrig. Vergeblich ſchlug und ſtach der Treiber mit 
einem Stocke auf ihn ein; der Eſel ſtemmte ſich mit den Vor⸗ 
derbeinen, ließ die Ohren hängen, hob den Schwanz und ſchrie 
fürchterlich. 

Lange Zeit erſcholl dieſes Eſelsgeſchrei über der ſinnlos to⸗ 
benden Menge; es übertönte das Röcheln der Sterbenden, das 
Schimpfen der Soldaten, die Gebete der Chriſten. 
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Der Arzt Oribaſius, der ſich im Gefolge Julians befand, 
trat an dieſen heran und raunte ihm zu: 

„Julian, was tuſt du? Iſt das deiner Weisheit würdig?“ 

Der Kaiſer ſah ihn finſter an, wurde verlegen und ſchwieg. 

Julian hatte ſich in letzter Zeit ſehr verändert und war ſtark 
gealtert; ſein abgemagertes Geſicht trug den faſt kläglichen, 
furchtbaren Ausdruck jener Menſchen, die an einer unheilbaren 
Krankheit leiden oder ſich in ihren an Wahnſinn grenzenden 
Gedanken langſam verzehren. Mit ſeinen ſtarken Fingern zer⸗ 
riß er, ohne es ſelbſt zu merken, eine ihm zufällig in die Hand 
gekommene Papyrusrolle — ſeinen eigenen Befehl! 

Endlich ſah er dem Oribaſius gerade in die Augen und flü⸗ 
ſterte ihm zu: 

„Entferne dich! Entfernt euch alle mit euren Ratſchlägen, 
ihr Einfältigen! Ich weiß, was ich tue. Mit den Taugenichtſen, 
die nicht an die Götter glauben, kann man nicht wie mit Men⸗ 
ſchen reden. Man muß ſie wie wilde Tiere ausrotten. Und iſt es 
nicht ſchließlich belanglos, ob zehn oder hundert Chriſten durch 
die Hand der Hellenen fallen?“ 

Oribaſius fuhr der Gedanke durch den Kopf: „Wie gleicht 
er jetzt in ſeinem Zorne ſeinem Vetter Conſtantius!“ 

Julian rief zur Volksmenge mit einer ihm ſelbſt fremd und 
eigentümlich klingenden Stimme: 

„Bis jetzt bin ich durch die Gnade der Götter noch Kaiſer; 
vernehmt mich, Galiläer! Ihr könnt meinen Bart und mein 
Gewand verhöhnen, aber nicht das römiſche Geſetz! Denkt dar⸗ 
an, ich ſtrafe euch nicht des Glaubens, ſondern der Empörung 
wegen. In Ketten mit dem Taugenichts!“ 

Mit zitternder Hand wies er auf Pamva hin. Zwei blonde, 
blauäugige Bataver mit gutmütigen Geſichtern ergriffen den 
Greis. 

„Du lügſt, Gottesläſterer!“ ſchrie Pamva triumphierend. 
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„Des chriſtlichen Glaubens wegen läßt du ung hinrichten! 
Warum begnadigſt du mich nicht auch wie einſt Maris, den 
Blinden aus Chalkedon. Warum verdeckſt du deiner Gewohn⸗ 
heit nach die Gewalt nicht durch Wohlwollen, die Angel nicht 
mit dem Köder? Wo iſt deine Philoſophie geblieben? Oder 
haben ſich die Zeiten geändert? Biſt du zu weit vorgegangen? 
Brüder, fürchten wir uns vor dem Gott im Himmel und nicht 
vor dem römiſchen Auguſtus!“ 

Jetzt dachte niemand mehr an Flucht; alle fühlten ſich von 
dem Fieber des Märtyrertums angeſteckt. Die Bataver und 
Kelten erſchraken vor dieſer Bereitwilligkeit, zu ſterben, vor 
dieſen gottergebenen, lachenden und irrſinnigen Geſichtern. 
Selbſt Kinder ſtürzten ſich gegen die Schwerter und Speere. 
Julian wollte der Metzelei Einhalt gebieten, aber es war ſchon 
zu ſpät: „Die Bienen flogen auf den Honig“. Er konnte nur 
mit Verzweiflung und Verachtung ausrufen: 

„Unglückliche! Wenn ihr lebensüberdrüſſig ſeid, warum gel 
ihr nicht lieber nach dem Strick oder ſtürzt euch in Abgründe?“ 

Pamva, der gebunden hinweggetragen wurde, rief um ſo 
freudiger: Ä 

„Mordet uns, mordet uns, Römer, wir vermehren uns dene 
noch! Die Ketten ſind unſere Freiheit, die Schwäche iſt unſere 
Kraft, der Tod iſt unſer Sieg!“ 
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Zwölftes Kapitel. 


ierzig Stadien von Antiochia, am unteren Lauf des 
Orontes, lag der berühmte Hain der Daphne, der dem 
Apollo geweiht war. 

Einſt, jo erzählten die Dichter, war eine jungfräuliche Nym⸗ 
phe vom Fluſſe Peneios vor den Verfolgungen des Apollo ges 
flohen und erſchöpft am Ufer des Orontes vom Gotte einge⸗ 
holt worden. Sie wendete ſich betend an ihre Mutter Gaia, 
und dieſe verwandelte ſie, um die Tochter den Umarmungen 
des Sonnengottes zu entziehen, in einen Xorbeerbaum — 
Daphne. Von der Zeit an liebte Apollo von allen Bäumen den 
Lorbeer am meiſten und umwand mit den ſtolzen Blättern 
desſelben, die für die Sonne undurchdringlich find, aber im⸗ 
mer von ihr geliebkoſt werden, ſeine Schläfen und ſeine Leier. 
Phöbus beſuchte oft den Ort, wo Daphne verwandelt iſt, den 
dichten Lorbeerhain am Ufer des Orontes, grämte ſich und 
atmete den Wohlgeruch des dunkeln Laubes ein, das von der 
Sonne wohl erwärmt, aber nicht durchdrungen wird und ge⸗ 
heimnisvoll und traurig ſelbſt am hellſten Mittage iſt. Die 
Menſchen hatten ihm hier einen Tempel errichtet und veran⸗ 
ſtalteten jährlich eine Panegyris zu Ehren des Sonnengottes. 

Julian hatte Antiochia zeitig am Morgen verlaſſen und ab⸗ 
ſichtlich niemand davon benachrichtigt; er wollte ſich davon 
überzeugen, ob die Antiochier noch an das heilige Feſt des 
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Apollo dächten. Unterwegs befchäftigte er ſich in Gedanken im⸗ 
mer mit der Feier und erwartete viele Gottesfürchtige, Chöre 
zu Ehren des Sonnengottes, Trankopfer, Weihrauchdunſt, Kin⸗ 
der und Jungfrauen, die in weißen Gewändern, dem Symbol 
einer vorwurfsfreien Jugend, die Stufen zum Tempel hinauf⸗ 
ſtiegen, anzutreffen. f 

Der Weg war beſchwerlich; von den ſteinigen Tälern der 
chalyboniſchen Beröa wehte ein heißer Wind; die Luft war mit 
dem ſcharfen Brandgeruche eines brennenden Waldes geſchwän⸗ 
gert und mit dem bläulichen Nebel, der aus den Klüften des 
Berges Caſius emporſtieg, erfüllt. Der Staub entzündete die 
Augen ſowie den Hals und knirſchte unter den Zähnen. Durch 
den rauchigen, heißen Nebel hindurch erſchien die Sonne matt⸗ 
rot und kränklich, wie das Geſicht eines Leidenden. Als aber 
der Kaiſer in den geheimnisvollen Hain der Daphne eintrat, 
umgab ihn wohltuende Friſche. Es war kaum zu glauben, daß 
ein ſolches Paradies ſich ſo dicht an der ſchattenloſen Land⸗ 
ſtraße befände. Der Hain hatte den Umfang von achzig Sta⸗ 
dien. Unter den undurchdringlichen Gewölben der rieſigen Lor⸗ 
beerbäume, deren Alter nach Jahrhunderten zählte, herrſchte 
ewige Dämmerung. 

Der Kaiſer erſtaunte über die Einſamkeit im Haine; er ſah 
weder Wallfahrer noch Opfer; es roch nicht nach Weihrauch, 
keine Vorbereitungen zum Feſte waren getroffen. Er glaubte 
die Andächtigen am Tempel zu finden und ging weiter. Aber 
mit jedem Schritte wurde die Einſamkeit noch größer, wie auf 
einem verlaſſenen Kirchhofe durchbrach kein Laut die Stille. 
Selbſt Vogelgeſang ließ ſich nicht hören, denn die Vögel ver⸗ 
flogen ſich nur ſelten hierher, weil der Schatten der Lorbeer 
bäume zu tief war. Nur eine einſame Zikade zirpte im Graſe, 
aber auch fie verſtummte ſogleich, als wäre fie vor ihrer eige 
nen Stimme erſchreckt. Nur in einem ſchmalen Sonnenſtreifen 
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ſummten die Inſekten leiſe und ſchläfrig; in den Schatten wag⸗ 
ten ſie ſich nicht hinein. 

Bisweilen kam Julian in weitere Alleen, die von Rieſen⸗ 
wänden uralter Zypreſſen eingefaßt waren; der tiefe, faſt nächt⸗ 
lich dunkle Schatten dieſer Bäume war von ihrem ſüßlichen, 
atembeklemmenden Duft geſchwängert. Hier und da benetzten 
unterirdiſche Gewäſſer das weiche Moos, das den Boden be⸗ 
deckte. Überall ſprangen Quellen hervor, eiſigkalt wie von eben 
geſchmolzenem Schnee; aber ihre Waſſer rieſelten lautlos, wa⸗ 
ren ſtumm wie alles in dieſem verzauberten Haine. 

Aus einer Felſenſpalte kamen langſam, einer nach dem ande⸗ 
ren, klare Tropfen herab. Aber das Moos dämpfte ihren Klang, 
und ſie fielen lautlos wie die Tränen einer ſtummen Liebe. 

Es gab ganze Wieſen wild wachſender Narziſſen, Gänſe⸗ 
blümchen und Lilien in dem Haine; Scharen von Schmetterlin⸗ 
gen flatterten hier umher, ſie waren aber nicht bunt, ſondern 
ſchwarz. Die Strahlen der Mittags ſonne drangen nur ſchwer 
durch das Lorbeer⸗ und Zypreſſendickicht, fie erblaßten und gli⸗ 
chen den traurigen, zarten Strahlen des Mondes, als ob ſie 
durch ein ſchwarzes Geſpinſt oder den Rauch von Begräbnis⸗ 
fackeln ſchienen. Es ſchien, als ob Phöbus durch den unſtill⸗ 
baren Gram um Daphne, die unter den glutvollen Liebkoſungen 
des Gottes ſo finſter und unnahbar blieb und nach wie vor 
unter den Zweigen des Lorbeerbaumes ihre Kälte bewahrte, 
auf ewig verblaßt wäre. Überall im Haine herrſchte Einſamkeit, 
Stille, der ſchmerzlich ſüße Gram des verliebten Gottes. 

Schon ſchimmerten die marmornen Stufen und die Säulen 
des Daphneſchen Tempels, der zur Zeit der Diadochen erbaut 
worden war, blendend weiß zwiſchen den Zypreſſen hervor und 
immer noch hatte Julian keinen Wallfahrer angetroffen. End⸗ 
lich erblickte er einen zehnjährigen Knaben, der auf einem dicht 
mit Hyazinthen bewachſenen Fußpfade einherging. Es war ein 
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ſchwächliches, anſcheinend krankes Kind; eigentümlich ftachen 
die von bläulichen Ringen umgebenen ſchwarzen Augen von 
dem bleichen Geſicht, das an die klaſſiſche Schönheit der Heller 
nen erinnerte, ab; goldige Locken fielen auf die feinen Schul 
tern; an den Schläfen traten bläuliche Adern hervor, wie an 
den zu durchſichtigen Blättern in der Dunkelheit emporgewach⸗ 
ſener Blumen. } 

„Weißt du nicht mein Kind, wo die Priefter und die Volks 
menge ſich befinden?“ fragte Julian. | 

Der Knabe erwiderte nichts, als ob er die Frage nicht gez 
hört hätte. b 

„Höre, Knabe, könnteſt du mich nicht zum Oberprieſter des 
Apollo führen?“ 

Das Kind ſchüttelte leiſe den Kopf und lächelte. 

„Was fehlt dir? Warum antworteſt du nicht?“ 

Der Knabe wies auf ſeine Lippen, dann auf ſeine Ohren 
und ſchüttelte, immer lächelnd, nochmals den hübſchen Kopf. 

Julian erriet, daß das Kind, das ihn, noch immer den Fin⸗ 
ger an die Lippen haltend, verſtändnislos anblickte, taubſtumm 
ſei. 4 

„Eine böſe Vorbedeutung!“ flüſterte der Kaiſer. Die dam⸗ 
merige und ſtille Einſamkeit im Haine des Apollo mit dieſem 
taubſtummen, ihn unverwandt anſtaunenden Knaben, der ſchön 
wie ein junger Gott war, deuchte ihm unheimlich. Endlich wies 
ihm der Knabe einen hinter den Bäumen hervortretenden Greis 
in geflicktem und beſchmutztem Gewande, in dem Julian den 
Prieſter vermutete. Der zuſammengekrümmte, gebrechliche 
Alte, der wie ein Betrunkener hin und her ſchwankte, lachte 
kindiſch und brummte beim Gehen etwas in den Bart. Er hatte 
eine rote Naſe und eine ſich über den ganzen Kopf erſtreckende 
Glatze, die nur an den Rändern von ſpärlichen, grauen Haaren, 
die den Locken eines Lammfelles ähnlich ſahen, umſäumt war; 
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aus den halb erblindeten, tränenden Augen des betrunkenen 
Greiſes leuchteten kindliche Gutmütigkeit und Schelmerei her⸗ 
aus. Er trug einen ziemlich großen Baſtkorb. 

„Biſt du ein Prieſter des Apollo?“ fragte Julian. 

„Ja, das bin ich. Mein Name iſt Gorgius. Was ſuchſt 
du hier, guter Freund?“ 

„Kannſt du mir nicht ſagen, wo der Oberprieſter dieſes 
Tempels und die Wallfahrer ſind?“ 

Gorgius antwortete zunächſt nichts, ſondern ſtellte nur ſei⸗ 
nen Korb zur Erde; dann rieb er ſich mit der Handfläche den 
kahlen Scheitel; endlich ſtemmte er ſeine beiden Arme in die 
Hüften, beugte ſeinen Kopf ſeitwärts, kniff ſein linkes Auge 
ſchelmiſch zuſammen und ſagte, kurze Pauſen bei ſeiner Rede 
machend: 

„Warum könnte ich nicht ſelber der Oberprieſter ſein? — 
Von was für Wallfahrern redeſt du, mein Sohn? Mögen 
die Olympier dir gnädig ſein!“ 

Er roch ſtark nach Wein. Julian, dem dieſer Oberprieſter 
nicht ſeiner Würde entſprechend erſchien, konnte ſich nicht ent⸗ 
halten, ihm einen Verweis zu erteilen: 

„Du biſt betrunken, Alter.“ 

Gorgius geriet nicht in Verlegenheit, er rieb ſich nur noch 
eifriger ſeine Glatze und kniff ſeine Augen noch ſchelmiſcher 
zuſammen. 

„Betrunken bin ich nun gerade nicht. Aber ſo fünf Becher 
habe ich mir zum Feſte genehmigt. Ich trinke auch ſozuſagen 
nicht zum Vergnügen, ſondern aus Kummer! So iſt es, mein 
Freund; die Olympier ſeien dir gnädig! Wer biſt du aber? Dei⸗ 
ner Kleidung nach zu ſchließen ein wandernder Philoſoph oder 
ein Schullehrer aus Antiochia?“ 

Der Kaiſer lächelte und nickte mit dem Kopfe. Er wollte den 
Prieſter ausfragen. 
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„Du haſt es erraten; ich bin Lehrer.“ 

„hriſt ?“ 

„Nein, Hellene.“ 

„So, ſo — es ſchleichen hier viele Gottloſe herum.“ 

„Du haſt mir, Alter, noch immer nicht geſagt, wo das 
Volk iſt! Sind viele Opfertiere aus Antiochia geſchickt worden? 
Sind die Chöre bereit?“ ö 

„Opfertiere? Sieh mal an, was du dir einbildeſt!“ lachte 
der Alte. „Nein, Brüderchen, ſo etwas haben wir ſchon lange 
nicht mehr zu ſehen bekommen, ſchon ſeit den Zeiten Konſtan⸗ 
tins nicht.“ Gorgius winkte hoffnunglos mit der Hand und 
ſtöhnte: { 

„Es iſt vorbei! Die Menſchen haben die Götter vergeſſen. 
Nicht allein Opfertiere fehlen uns, oft haben wir nicht einmal 
eine Handvoll Mehl, um dem Gotte einen Opferfladen zu bak⸗ 
ken; kein Weihrauchkorn, keinen Tropfen Ol für die Lampen. 
Man möchte ſich hinlegen und ſterben! So iſt es, mein Sohnz 
mögen die Olympier dir gnädig ſein! Alles haben die Mönche 
weggenommen. Und dann ſtreiten ſie ſich noch; das Glück 
hat ſie übermütig gemacht. Aber mit uns iſt es zu Ende! Es 
ſind ſchlechte Zeiten, und du wirfſt mir das Trinken vor! Ohne 
das Trinken geht es nicht mehr, mein Verehrter! Wenn ich 
nicht tränke, hätte ich mich ſchon längſt erhängt!“ j 

„Iſt denn wirklich kein Hellene zu dieſem großen Feſttage 
aus Antiochia gekommen?“ fragte Julian. 

„Niemand außer dir, mein Sohn. Ich bin der Prieſter, 
du das Volk. So bringen wir zuſammen das Opfer dar.“ 

„Du ſagteſt aber doch eben, du hätteſt kein Opfertier?“ 

Vergnügt ſtreichelte ſich Gorgius die Glatze. | 

„Kein fremdes; ich habe aber mein eigenes. Wir haben uns 
ſelbſt darum bekümmert. Drei Tage habe ich mit Euphorion 
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gehungert, um das Geld zu einem Opfer für Apollo zuſam⸗ 
menzuſcharren. Sieh her!“ 

Er hob den Deckel des Baſtkorbes in die Höhe; eine ge⸗ 
feſſelte Gans ſtreckte ſchnatternd den Kopf heraus und ſuchte 
ſich zu befreien. 

„Che, che, che! Warum ſoll es kein Opfertier ſein?“ ſagte 
der Greis ſtolz. „Die Gans, wenn auch nicht jung und fett, 
iſt immerhin ein guter, heiliger Vogel. Der Bratengeruch wird 
fein werden, der Gott muß bei den jetzigen Zeiten auch damit 
zufrieden ſein. — Die Götter ſind lecker auf die Gänſe!“ fügte 
er mit ſchelmiſcher Miene hinzu, indem er die Augen zuſam⸗ 
menkniff. 

„Biſt du ſeit langem hier Prieſter?“ fragte Julian. 

„Seit langem! Vierzig Jahre, es können auch mehr fein.” 

„Iſt dies dein Sohn?“ fragte der Kaiſer, auf Euphorion 
hinweiſend, der die beiden die ganze Zeit über aufmerkſam und 
nachdenklich angeſehen hatte, als ob er ihr Geſpräch erraten 
wollte. 

„Nein, er iſt nicht mein Sohn. Ich bin allein, habe weder 
Kinder noch Verwandte. Euphorion hilft mir beim Gottes⸗ 
dienſte.“ 

„Wer ſind denn ſeine Eltern?“ 

„Den Vater kenne ich nicht, und es wird ihn wohl kaum 
jemand wiſſen. Seine Mutter war die große Sibylle Diotime, 
die viele Jahre an dieſem Tempel gewirkt hat. Sie ſprach mit 
niemand ein Wort, enthüllte vor Männern ihr Geſicht nicht 
und war keuſch wie eine Veſtalin. Als ſie das Kind gebar, er⸗ 
ſtaunten wir alle und wußten nicht, was wir denken ſollten. 
Ein weiſer, hundertjähriger Hierophant ſagte uns aber...” 

Gorgius hielt hier mit geheimnisvoller Miene die Hand vor 
den Mund und flüſterte Julian ins Ohr, als ob er fürchtete, 
der Knabe könnte ihn verſtehen: 
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„Der Hierophant ſagte uns, das Kind ſei nicht der Sohn 
eines Menſchen, ſondern eines Gottes, der nachts heimlich niez 
dergeſtiegen ſei, um die im Tempel ſchlafende Sibylle zu um⸗ 
armen. Haſt du bemerkt, wie ſchön er iſt?“ 


„Ein Taubſtummer der Sohn eines Gottes?“ ſagte der Rate 


fer erſtaunt. 


„Was iſt denn dabei?“ entgegnete Gorgius. „Wenn in den 


Zeiten, wie wir ſie jetzt haben, der Sohn eines Gottes und 
einer Sibylle nicht taubſtumm wäre, müßte er vor Gram 


vergehen. Sieh, wie er ohnehin ſchon bleich und elend aus⸗ 


ſieht.“ 

„Wer weiß?“ flüſterte Julian mit trauriger Miene. „Viel⸗ 
leicht haſt du recht, Alter; in unſern Tagen wäre es für einen 
Propheten beſſer, taubſtumm zu ſein.“ 


Plötzlich trat der Knabe an den Kaiſer heran, ſah ihn mit 


einem eigentümlichen Blicke an, ergriff ſeine Hand und küßte 
ſie. Julian zuckte zuſammen. 


„Mein Sohn!“ ſagte der Greis mit feierlichem, freudigem 


Lächeln. „Die Olympier ſeien dir gnädig! — Du ſcheinſt ein 
guter Menſch zu ſein. Mein Knabe iſt zu Böſen und Ungerech⸗ 
ten niemals zärtlich. Mönche flieht er wie die Peſt. Es ſcheint, 


er ſieht und hört mehr als wir beide, nur kann er es nicht 


ausſprechen. Es iſt vorgekommen, daß ich ihn allein im Tem⸗ 
pel getroffen habe; ſtundenlang ſitzt er vor der Statue des 
Apollo und ſieht ſie an, als ob er ſich mit dem Gotte unter⸗ 
hielte.“ 

Das Geſicht Euphorions verfinſterte ſich; leiſe zog er ſich 


zurück. Gorgius ſchlug ſich ärgerlich auf die Glatze, ſchüttelte 


ſich und ſagte: 

„Wie habe ich mich mit dir verplaudert! Die Sonne ſteht 
ſchon hoch am Himmel; es iſt Zeit, das Opfer darzubringen. 
Gehen wir!“ 
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„Warte noch, Alter,“ ſagte der Kaiſer, „ich möchte dich noch 
nach einem fragen: Haſt du wohl davon gehört, daß der Augu⸗ 
ſtus Julianus die alte Götterverehrung wiederherſtellen will?“ 

„Wie ſollte ich nicht davon gehört haben?“ Der Prieſter 
ſchüttelte mit dem Kopfe und winkte mit der Hand ab. „Wie 
will der arme Mann es anfangen? Es wird nichts dabei her⸗ 
auskommen. Leeres Stroh! Ich ſage dir: Es iſt alles zu Ende!“ 

„Du glaubſt an die Götter“, entgegnete Julian; „wäre es 
denn möglich, daß die Olympier auf ewig die Menſchen ver⸗ 
ließen?“ 

Der Greis ſeufzte ſchwer auf und ließ den Kopf ſinken. 

„Mein Sohn,“ ſagte er endlich, „du biſt noch jung, obgleich 
frühzeitiges Grau in deinen Locken ſchimmert und Runzeln 
deine Stirn durchfurchen; doch ſchon aus den Tagen, in denen 
meine weißen Haare auch noch ſchwarz waren, und die jungen 
Mädchen ſich nach mir umſahen, erinnere ich mich noch des 
folgenden. Einſt fuhr ich auf einem Schiffe in der Nähe von 
Theſſalonich; vom Meere aus erblickte ich den Olymp; der Fuß 
und die Mitte des Berges lagen im Nebel, aber feine Schnee⸗ 
gipfel ragten gen Himmel und erſtrahlten in unerreichbarer 
Ferne im goldigen Licht der Sonne. Ich dachte mir, da wohnen 
die Götter und empfand tiefe Rührung in meinem Herzen. 
Auf demſelben Schiffe befand ſich auch ein alter Mann, ein 
arger Spötter, der ſich als Epikureer bezeichnete. Er wies auf 
den Berg hin und ſprach: „Freunde, es find lange Jahre dar⸗ 
über hingegangen, daß Reiſende den Gipfel des Olympos be⸗ 
ſtiegen haben. Sie ſahen, daß es ein ganz gewöhnlicher Berg 
war, wie alle anderen; es war nichts da außer Schnee, Eis 
und Felſen. So ſprach er, und ſeine Worte fielen mir ſo ſchwer 
auf die Seele, daß ich zeit meines Lebens daran denken muß.“ 

Der Kaiſer lächelte. 

„Alter,“ ſagte er, „dein Glaube iſt kindlich. Wenn es auch 


e 


auf dem Olymp keine Götter gibt — warum follten fie nicht 


höher, im Reiche der Ideen, im Reiche des ewigen Lichtes ſein?“ 
Gorgius ließ den Kopf noch tiefer hängen; hoffnungslos 


kratzte er ſich hinter dem Ohre und ſprach: 

„Das mag nun fein, wie es will, aber alles iſt zu Ende! 
Der Olymp iſt vereinſamt.“ 

Julian ſah ihn in ſchweigendem Erſtaunen an. 

„Sieh,“ fuhr Gorgius fort, „heutzutage werden auf Erden 


nur ſchwache und grauſame Menſchen geboren — ſelbſt wenn 


die Götter ſich über ſie erzürnen müßten, könnten ſie ſie bloß 
verlachen. Es verlohnt ſich nicht, ſie zu vernichten; ſie gehen 


durch Krankheit, Laſter und Kummer von ſelbſt zugrunde. Die 


Menſchen wurden den Göttern überdrüſſig, und die Götter ha⸗ 
ben ſich abgewendet.“ 

„Du glaubſt alſo, Gorgius, daß das Menſchengeſchlecht un⸗ 
tergehen muß?“ 

Der Prieſter ſchüttelte den Kopf: 


„Ach, mein Sohn — mögen die Olympier dich retten! — 
Alles verfällt, alles ift im Niedergang begriffen. Die Erde wird 
alt; die Flüſſe fließen langſamer; die Frühlingsblumen duften 
nicht mehr wie einſt. Neulich erzählte mir ein Schiffer, der nach 
Sizilien fährt, daß man vom Meere aus den Atna nicht mehr 
in derſelben Entfernung wie früher ſehen kann; die Luft iſt 
dichter, dunkler, die Sonne trüber geworden; das Ende der 


Welt kommt heran.“ 


„Sage mir, Gorgius, hat es deiner Erinnerung nach beſſere 


Zeiten gegeben?“ 
Das Geſicht des Greiſes belebte ſich, und ſeine Augen fun⸗ 
kelten im Feuer der Erinnerung. 


„Als ich hierher kam, in den erſten Regierungsjahren des ö 


Kaiſers Konſtantin,“ ſprach er freudig, „wurde die Panegyris 
zu Ehren Apollos noch alljährlich gefeiert. Wieviel verliebte 
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Jünglinge und Mädchen verſammelten ſich in dieſem Haine! 
Wie herrlich ſchien der Mond, wie dufteten die Zypreſſen, wie 
ſchlugen die Nachtigallen! Wenn der Sang verſtummte, dann 
zitterte die Luft von den nächtlichen Küſſen und den Seufzern 
der Liebe, vom Rauſchen unſichtbarer Flügel. Das waren noch 
Zeiten!“ 

In trauriges Grübeln verſunken hielt Gorgius inne. In die⸗ 
ſem Augenblick erſcholl hinter den Bäumen hervor ein trauriger 
Kirchengeſang. 

„Was iſt das?“ fragte Julian. 

„Mönche! Sie beten jeden Tag über dem Grabe eines 
Galiläers.“ 

„Wie, ein toter Galiläer im heiligen Haine des Apollo?“ 

„Ja; ſie nennen ihn den Märtyrer Babylas. Vor zehn Jahren 
führte der Bruder des Kaiſers Julian, der Cäſar Gallus, die 
Gebeine des Babylas aus Antiochia in den Daphneſchen Hain 
über und errichtete ein prächtiges Grabmal. Von dieſem Augen⸗ 
blick an verſtummte das Orakel; der Tempel iſt entweiht, der 
Gott iſt geflohen.“ 

„Welche Verſpottung des Heiligtums!“ rief der Kaiſer. 

„In demſelben Jahre“, fuhr der Greis fort, „gebar die 
Sibylle Diotime den taubſtummen Sohn — eine böſe Vorbe⸗ 
deutung. Die Gewäſſer des Kaſtaliſchen Quells, der mit Stei⸗ 
nen verſchüttet wurde, verſiegten und büßten ihre prophetiſche 
Kraft ein. Nur eine heilige Quelle iſt nicht verſiegt, ſie heißt 
die ‚Sonnenträne‘ — ſieh dort, wo mein Knabe ſitzt. Tropfen 
auf Tropfen quillt aus dem bemooſten Felſen. Man ſagt, es 
ſeien die Tränen des Apollo, der über die in den Lorbeerbaum 
verwandelte Nymphe weint. Euphorion ſitzt hier tagelang.“ 

Julian ſah ſich nach dem Knaben um; regungslos ſaß dieſer 
an dem tropfenweiſe rinnenden Gewäſſer und fing mit der 
Hand die langſam herabfallenden Waſſerperlen auf. Die Strah⸗ 


N, 


len der Sonne brachen durch die Lorbeeren, und in ihrem 
Scheine funkelten die Tränen des Sonnengottes. 

Plötzlich ſchien es Julian, als ſähe er zwei durchſichttge 
Flügel an dem Rücken des Knaben, der ſchön wie ein Gott und 
ſo blaß und traurig war, daß der Kaiſer auf den Gedanken 
kam, es ſei Eros ſelbſt, der kindliche Gott der Liebe, der in 
dem Zeitalter der galiläiſchen Niedergeſchlagenheit kranke und 
dahinſieche. „Er ſammelte die letzten Tränen der Liebe, die Trä⸗ 
nen des Gottes um Daphne, um die verſunkene Schönheit.“ 

Unbeweglich ſaß der Taubſtumme da; ein großer, ſchwarzer 
Schmetterling hatte ſich auf ſeinem Kopfe niedergelaſſen, er 
aber fühlte es nicht und bewegte ſich nicht. Einen unheilver⸗ 
kündenden Schatten werfend flatterte der Falter über dem nie⸗ 
dergebeugten Kopfe des Knaben. Die goldigen Sonnentränen 
fielen langſam, eine nach der andern, in die roſige Hand 
Euphorions; über ihm ſchwebten die Töne des Kirchengeſan⸗ 
ges — traurig und hoffnungslos, wie ein Grabgeſang für die 
toten Götter. h 

Plötzlich ließen ſich in der Nähe, hinter den Zypreſſen auch 
noch andere Stimmen vernehmen. 

„Der Auguſtus iſt hier!“ 

„Warum ſollte er allein zu Daphne herausgekommen ſein?“ 

„Wie? Heute iſt doch die große Panegyris des Apollo. Seht, 
da ſteht er! — Julian, wir ſuchen dich von früh an.“ 

Es waren griechiſche Sophiſten, Gelehrte, Rhetoren, die täg⸗ 
lichen Begleiter Julians, unter ihnen der Neopythagoreer Pris⸗ 
cus aus Epirus, der gallige Skeptiker Junius Mauricus, der 
weiſe Salluſtius Secundus und der ehrgeizigſte unter allen 
Menſchen, der berühmte antiochiſche Rhetor Libanios. 

Der Kaiſer beachtete ſie nicht und begrüßte ſie nicht einmal. 

„Was mag ihm fehlen?“ flüſterte Junius dem Priscus ins 
Ohr. 
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„Er ärgert ſich ſicher, daß keine Vorbereitungen zum Feſte 
getroffen worden ſind. Wir haben es vergeſſen. Nicht ein ein⸗ 
ziges Opfertier ...“ 

Julian wendete ſich an den früheren chriſtlichen Rhetor, den 
jetzigen Oberprieſter der Aſtarte, Hekebolius: 

„Gehe in die benachbarte Kapelle und ſage den über den Ge⸗ 
beinen des Babylas betenden Galiläern, daß ſie herkommen 
ſollen.“ 

Hekebolius eilte nach der hinter den Bäumen liegenden Ka⸗ 
pelle, aus der der Kirchengeſang ertönte. 

Gorgius ſtand unbeweglich, mit offenem Munde und mit 
ſtieren Augen da; in der Hand hielt er den Korb mit der Gans. 
Zuweilen rieb er ſich verzweiflungsvoll die Glatze. Es ſchien 
ihm, er habe zu viel Wein getrunken und ſähe nur alles im 
Traume. Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn, als ihm ein⸗ 
fiel, wie er zu dieſem „Lehrer“ über den Auguſtus Julianus 
und die Götter geredet habe; ſeine Knie wankten vor Schreck; 
er fiel vor Julian nieder. 

„Gnade, Auguſtus! Vergiß meine dreiſten Worte, ich wußte 
nicht...“ 

Einer von den dienſteifrigen Philoſophen wollte den Greis 
zurückſtoßen. 

„Mach, daß du fortkommſt, Narr! Was drängſt du dich 
heran?“ 

„Beleidige nicht den Prieſter“, verwies ihn Julian. „Stehe 
auf, Gorgius. Hier, meine Hand, fürchte dich nicht! Solange 
ich lebe, wird dir und deinem Knaben niemand Böſes zufügen. 
Wir beide ſind zur Panegyris hergekommen, wir beide lieben die 
alten Götter — ſeien wir daher Freunde, und begehen wir das 
Sonnenfeſt mit freudigem Herzen.“ 

Der Kirchengeſang verſtummte. In der Zypreſſenallee wur⸗ 
den die bleichen, erſchrockenen Mönche und Diakonen ſichtbar, 
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an ihrer Spitze der oberſte Geiſtliche, der ſich nicht einmal 
Zeit genommen hatte, fein Ornat abzulegen. Hekebolius 
führte ſie. Der Presbyter, ein dicker Mann mit einem glän⸗ 
zenden, kurpferroten Geſicht, ſchwankte hin und her, keuchte 
und wiſchte ſich den Angſtſchweiß von der Stirn. Er blieb 


vor dem Kaiſer ſtehen, verneigte ſich tief, berührte mit der 


Hand den Boden und ſagte in ſingendem Tone mit tiefer, 
wohlklingender Baßſtimme, wegen der er bei ſeinen Pfarr⸗ 


kindern ſehr beliebt war: 


„Der menſchenfreundliche Auguſtus erbarme ſich über ſeinen 


unwürdigen Knechten!“ 


Er verbeugte ſich noch tiefer. Als er ſich keuchend wieder 


aufrichtete, halfen ihm zwei junge Novizen, die einander ſehr 
ähnlich ſahen, zwei hochgewachſene Geſtalten mit wachsgelben, 
langen Geſichtern. Der eine hatte vergeſſen, das Räucherbecken 


beiſeite zu tun; eine feine Rauchwolke ſtieg daraus empor. Als 


Euphorion die Mönche erblickte, lief er davon. Julian ſprach: 


„Galiläer! Wir befehlen euch, bis morgen nacht die Gebeine 
des Toten aus dem heiligen Haine zu entfernen. Wir wollen 


keine Gewalt anwenden; wenn aber Unſer Wille nicht ausrei⸗ 
chen ſollte, ſo werden Wir ſelbſt Sorge dafür tragen, daß 
Helios von der das Heiligtum verhöhnenden Nähe des galiläi⸗ 
ſchen Leichnams befreit werde. Wir werden unſere Legionäre 
herſchicken, ſie werden die Knochen ausgraben, verbrennen und 
die Aſche dem Winde preisgeben. So iſt es Unſer Wille, 
Bürger!“ 

Der Presbyter hüſtelte leicht in die vorgehaltene Hand und 
entgegnete ſingend im demütigſten Tone: 

„Allergnädigſter Auguſtus, dies betrübt uns tief, da die 
heiligen Gebeine ſchon ſeit langem auf Befehl des Cäſars Gal⸗ 
lus hier ruhen. Aber dein Wille ſoll geſchehen; ich werde es 
dem Biſchof melden.“ 


In der Menge erhob ſich ein Gemurmel; ein Junge verkroch 
ſich ins Lorbeerdickicht und ſtimmte den Spottgeſang an: 
Der Fleiſcher kommt, 
Der Fleiſcher kommt, 
Mit dem großen Meſſer .. 


Aber der Mutwillige erhielt einen ſolchen Nackenſtreich, daß 
er laut heulend davonlief. 

Der Presbyter, der es für angebracht hielt, für die Gebeine 
des Märtyrers nochmals einzutreten, hüſtelte wieder demütig 
in die Hand und begann: 

„Wenn es deine Weisheit geruhen ſollte, dies zu beſtätigen, 
in Anbetracht des Götzenbildes ...“ er verbeſſerte ſich ſofort: 
„des helleniſchen Gottes, ſage ich, des Helios...“ 

Die Augen des Kaiſers funkelten vor Zorn. 

„Ein Götzenbild! Das iſt eure ganze Weisheit! Für was 
für Toren haltet ihr uns, wenn ihr behauptet, daß wir den 
Stoff der Götzen, Erz, Stein und Holz, verehren? Alle eure 
Prediger wünſchen ſowohl andere als auch uns und ſich ſelbſt 
davon zu überzeugen. Aber das iſt eine Lüge! Wir verehren 
nicht den toten Stein, das Erz oder das Holz, ſondern den 
Geiſt, den lebendigen Geiſt der Schönheit in dieſen Vorbildern 
der reinſten menſchlichen Schönheit. Nicht wir ſind Göt⸗ 
zendiener, ſondern ihr, die ihr euch wie Raubtiere wegen der 
Worte su 0s und dmodorog, wegen eines Jotas zer⸗ 
fleiſcht — ihr, die ihr die verfaulten Knochen der wegen Über⸗ 
tretung der römiſchen Geſetze hingerichteten Verbrecher küßt 
— ihr, die ihr den Brudermörder Conſtantius Ewigkeit“, 
‚Heiligkeit‘ nennt! Iſt die Verehrung der herrlichen Schöp⸗ 
fung eines Phidias nicht vernünftiger, als ſich vor zwei kreuz⸗ 
weiſe übereinandergelegten, hölzernen Latten, einem elenden 
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Marterwerkzeuge, zu verbeugen? Soll man über euch erröten, 1 
euch bemitleiden oder haſſen? Es iſt das äußerſte Maß von 
Verrücktheit und Entehrung für unſer Vaterland, daß die 


Nachkommen der Hellenen, die einen Plato und Homer geleſen 
haben, ſich — o Schmach! — zu dem verworfenen, von Veſ⸗ 
paſianus und Titus faſt vernichteten Volke Abrahams dran⸗ 
gen, um einen toten Juden anzubeten. Und ihr wagt es noch, 
uns des Götzendienſtes zu beſchuldigen?!“ 

Ruhig, bald ſeinen weichen, ſchwarzen Bart mit den fünf 
Fingern kämmend, bald ſich die dicken Schweißtropfen von der 
breiten, hohen Stirn wiſchend, ſchielte der Presbyter ermüdet 
und gelangweilt auf Julian. 


Da wendete ſich der Kaiſer an den Philoſophen Priscus und 


ſagte zu ihm: 

„Freund, du kennſt die alten Zeremonien der Hellenen; voll⸗ 
führe die deliſchen Myſterien, um den Tempel von der alles 
Heilige verſpottenden Nähe der Totengebeine zu ſäubern; laß 
auch den Stein vom Kaſtaliſchen Quell entfernen, damit der 
Gott ſeine Wohnung wieder beziehe und die alten Wahrſa⸗ 
gungen ſich wieder erneuern.“ 

Der Presbyter beendigte die Unterredung mit einer tiefen 
Verbeugung und mit der gleichen Demütigkeit, in der doch ein 
unbezwingbarer Eigenſinn lag: 

„Dein Wille geſchehe, mächtigſter Auguſtus! Wir ſind die 
Kinder, du der Vater. In der Heiligen Schrift heißt es: 
„Jedermann ſei untertan der Obrigkeit, die Gewalt über ihn 
hat. Denn es iſt keine Obrigkeit, ohne von Gott.“ 

„Heuchler!“ rief der Kaiſer. „Ich kenne eure Demut und 
euren Gehorſam. So empört euch doch wider mich und laßt uns 
kämpfen, wie es Männern geziemt! Eure Demut iſt euer 
Schlangenzahn. Ihr vergiftet mit ihm denjenigen, vor dem 
ihr euch verbeugt. Trefflich hat euer eigener Meiſter, der Ga⸗ 
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liläer, über euch geredet: Wehe euch, Schriftgelehrte und 
Phariſäer, ihr Heuchler, die ihr gleich ſeid wie die übertünch⸗ 
ten Gräber, welche auswendig hübſch ſcheinen, aber inwendig ſind 
fie voller Totenbeine und alles Unflats!‘ Tatſächlich erfüllt ihr 
die Welt mit übertünchten Gräbern und Unflat. Ihr kniet vor 
Totengebeinen und erwartet von ihnen Rettung; wie Grab⸗ 
würmer lebt ihr von der Verweſung. Hat euch Jeſus das ge⸗ 
lehrt? Hat er euch befohlen, die Brüder zu haſſen, die ihr Ketzer 
nennt, weil ſie einen andern Glauben haben als ihr? So kehre 
ſich das Wort des Gekreuzigten aus meinem Munde gegen euch: 
Wehe euch, Schriftgelehrte und Phariſäer, ihr Heuchler, ihr 
Schlangen, ihr Otterngezüchte! Wie wollt ihr der hölliſchen 
Verdammnis entrinnen?“ 

Er wendete ſich ab, um ſich zu entfernen, als plötzlich ein 
Greis und eine Greiſin an ihn herantraten und ihm zu Füßen 
fielen. Sie hatten beide ärmliche, doch reinliche Kleider an, 
waren wohlgeſtaltet, hatten hübſche, einander auffallend ähn⸗ 
liche Geſichter mit kindlichem Ausdruck, Runzeln um ihre halb 
erblindeten Augen und erinnerten jo an Philemon und Baucis. 

„Schütze uns, gerechter Auguſtus!“ ſprach der Alte aufge⸗ 
regt und eilig. „Wir beſitzen ein Häuschen in der Vorſtadt, 
dicht an der Stadtmauer. Wir haben zwanzig Jahre darin ge⸗ 
wohnt und ſind niemand zu nahe getreten, haben Gott geehrt. 
Jetzt kamen kürzlich die Decurionen ...“ Der Greis ſchlug in 
ſeiner Verzweiflung die Hände zuſammen, auch die Alte tat 
es, ſie ahmte ihm unwillkürlich jede Bewegung nach. „Die 
Decurionen kommen und ſagen: Euch gehört das Haus nicht.“ 
— Wie, nicht unſer? Der Herr ſei mit euch! Wir wohnen 
ſchon zwanzig Jahre in demfelben.‘ — „Ihr wohnt darin, aber 
ungeſetzlicherweiſe; das Land gehört dem Gott Aesculapius, 
und die Grundmauern des Hauſes ſind aus den Steinen ſeines 
Tempels erbaut. Euer Land wird euch weggenommen und dem 
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Gotte wiedergegeben werden.‘ — Was ſoll das heißen? Erz 
barme dich unſer, gnädigſter Auguſtus!“ 

„Seid ihr Chriſten?“ fragte Julian mürrisch. 

„Ja.“, 


„Ich möchte euch gerne die Bitte erfüllen. Aber da iſt nichts 
zu machen. Das Land gehört dem Gotte. Ich werde euch in- 


deſſen den Wert des Grundſtückes auszahlen laſſen.“ 
„Das wollen wir nicht!“ riefen die Alten wie aus einem 
Munde. „Wir bitten nicht um Geld; wir haben uns an dieſe 


Stelle gewöhnt — da iſt alles unſer; wir kennen jeden Gras⸗ 


halm.“ 


„Das iſt alles unſer,“ wiederholte die Alte wie ein Echo, 


„unſer Weinberg und die Olbäume, unſere Hühner, unſere 
Kuh und das Schweinchen — alles iſt unſer. Da ſteht auch 
die Bank, auf der wir ſeit zwanzig Jahren abends ſitzen, um 
unſere alten Knochen an der Sonne zu wärmen.“ 


Der Kaiſer hörte nicht auf ſie, er wendete ſich an das in 


einiger Entfernung ſtehende erſchrockene Volk: 
„In letzter Zeit beläftigen Uns die Galiläer mit Bittgeſuchen 


um Zurückgabe der kirchlichen Güter. So beklagen ſich die Va⸗ 
lentinianer aus dem osrosniſchen Edeſſa über die Arianer, ſie 


hätten ihnen Kirchengrundſtücke geraubt. Um den Streit zu 
ſchlichten, haben Wir einen Teil des ſtrittigen Grund und Bo⸗ 
dens Unſeren Veteranen aus Gallien, den andern dem Fiskus 
überwieſen. Wir gedenken auch in Zukunft ſo zu verfahren. Ihr 
fragt nach welchem Recht? Aber ſagt ihr nicht ſelber: Es iſt 
leichter, daß ein Kamel durch ein Nadelöhr gehe, denn daß ein 
Reicher ins Reich Gottes komme?' Seht, Wir haben Uns ent⸗ 


ſchloſſen, euch zur Erfüllung eines fo ſchweren und weiſen Ge ⸗ 


botes behilflich zu ſein. Wie es der ganzen Welt bekannt iſt, 
rühmt ihr die Armut, Galiläer! Warum murrt ihr dann wider 
Uns? Indem Wir euch das Vermögen nehmen, das ihr ſelbſt 
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euren eigenen Brüdern, den Häretikern, oder helleniſchen Hei⸗ 
ligtümern geraubt habt, führen Wir euch nur auf den Pfad 
der chriſtlichen Tugend, der errettenden Armut, der gerade zum 
Himmel führt, zurück.“ 

Ein höhniſches Lächeln verzerrte ſeine Lippen. 

„Wir werden unrechtmäßigerweiſe verfolgt!“ ſtöhnten die 
alten Leute. 

„Nun, ſo erleidet die Verfolgungen“, antwortete Julian. 
„Ihr müßt euch über Kränkungen und Verfolgungen doch 
freuen, wie es Jeſus euch gelehrt hat. Was bedeuten zeitweilige 
Leiden in Anſehung der ewigen Seligkeit?“ 

Der Alte war auf eine ſolche Schlußfolgerung nicht vorbe⸗ 
reitet, verwirrte ſich und ſtammelte, indem er ſich der letzten 
Hoffnung hingab: 

„Wir ſind deine treuen Knechte, Auguſtus! Mein Sohn 
dient als Gehilfe des Strategen in einer entfernten Feſtung an 
der römiſchen Grenze; ſeine Vorgeſetzten ſind mit ihm zufrie⸗ 
den...” 

„Auch ein Galiläer?“ unterbrach ihn Julian. 

PA 

„Nun, es ift gut, daß du Uns aufmerkſam gemacht haft; 
von nun an ſollen keine Galiläer mehr, Unſere offenbaren 
Feinde, höhere Stellen im Reiche bekleiden, beſonders im Heere. 
Auch hierin, wie in vielem andern, ſtimmen Wir mit eurem 
Meiſter mehr überein als ihr ſelbſt. Geziemt es ſich wohl, daß 
das Recht nach den römiſchen Geſetzen von den Schülern des⸗ 
jenigen gehandhabt werde, der da geſagt hat: Richtet nicht, 
auf daß ihr nicht gerichtet werdet?“ oder daß die Chriſten von 
Uns das Schwert zur Verteidigung des Reiches empfangen, 
wenn ihr Meiſter fie warnt: ‚Denn wer das Schwert nimmt, 
der ſoll durchs Schwert umkommen'? Und an einer andern 
Stelle heißt es ebenſo deutlich: ‚Widerfege dich dem Böſen nicht 


* 367 * 


mit Gewalt.“ Deshalb, aus lauter Fürſorge für das Seelen 
heil der Galiläer, entziehen Wir ihnen das römiſche Gericht 


und das römiſche Schwert; ſo mögen ſie denn unbeſchützt und 


unbewaffnet, von allem Irdiſchen befreit, um ſo leichter in das 
himmliſche Reich gelangen.“ 0 
Still vor ſich hinlachend, womit er jetzt allein feinen Haß 


befriedigte, entfernte er ſich und eilte mit raſchen Schritten in 


den Tempel des Apollo. 
Die Alten ſchluchzten und ſtreckten ihm die Arme nach. 


„Gnade, Augustus! Wir haben es nicht gewußt. Nimm un⸗ 
ſer Haus, unſer Land, alles was unſer iſt, aber ſei gnädig 


gegen unſern Sohn!“ 


Die Philoſophen wollten dem Kaiſer in den Tempel folgen, | 
aber mit einer Handbewegung wies er fie an der Schwelle 


zurück. 


„Ich bin allein zum Feſte herausgekommen, allein werde 
ich auch dem Gotte das Opfer darbringen. Treten wir ein!“ 


wendete er ſich an den Prieſter. „Schließe die Tür, daß nie⸗ 
mand eintritt. Procul este, profani — die Ungeweihten mö⸗ 
gen ferne bleiben!“ 


Dicht vor der Naſe der philoſophiſchen Freunde wurde die 


Tür zugeſchlagen. 


„ungeweihte! Wie gefällt euch das?“ ſagte Gargilianus 


verdutzt. } f 
Libanios zuckte ſchweigend mit den Achſeln. Junius Mauri⸗ 


cus aber führte feine Gefährten mit geheimnisvoller Miene in 


einen Winkel der Säulenhalle und flüſterte ihnen etwas zu, 
indem er ſich mit dem Zeigefinger an die Stirn tippte. 
„Verſteht ihr mich?“ flüſterte er. 
Alle erſtaunten: „Sollte es wirklich der Fall fein?” 


Er fing an, an den Fingern herzuzählen: „Blaſſe Geſichts- 


farbe, brennende Augen, zerzauſte Haare, ungleichmäßige 
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Gang, zuſammenhangloſe Reden. Ferner eine grenzenloſe Ge⸗ 
reiztheit, Hartherzigkeit. Endlich dieſer unſinnige Krieg mit 
Perſien. Ich ſchwöre bei der Pallas — das iſt offenbare Ver⸗ 
rücktheit! 

Die Freunde traten noch dichter zuſammen, flüſterten und 
klatſchten miteinander; nur Salluſtius hielt ſich beiſeite und 
ſah ſie mit einem bitteren, verächtlichen Lächeln an. 

Im Innern des Tempels ſtieß Julian auf Euphorion; der 
Knabe war ſichtlich erfreut, ihn zu ſehen, und lächelte ihn 
während des Gottesdienſtes, wenn er zu ihm aufblickte, ver⸗ 
trauensvoll an, als ob ſie ein gemeinſames Geheimnis hätten. 

Die von der Sonne beſtrahlte Statue des Daphneſchen 
Apollo ſtand mitten im Tempel; der Körper war von Elfen⸗ 
bein, das Gewand von Gold, wie bei dem Zeus des Phidias in 
Olympia. Der leicht vornübergeneigte Gott goß aus einer 
Schale ein Trankopfer für die Mutter Erde, damit ſie ihm 
Daphne zurückgäbe. 

Eine leichte Wolke kam heraufgezogen, Schatten erzitterten 
auf dem vom Alter gelb gewordenen Elfenbein. Es ſchien Ju⸗ 
lian, als ob der Gott mit einem freundlichen Lächeln ſich zu 
ihm herabneige, als ob er wohlwollend das Opfer ſeiner letz⸗ 
ten Anhänger, des gebrechlichen Prieſters, des dem Chriſten⸗ 
tum abtrünnigen Kaiſers und des taubſtummen Sohnes der 
Sibylle, annehme. 

„Das iſt meine Belohnung,“ betete Julian mit kindlicher 
Freude, „ich begehre keine andere, Apollo! Ich preiſe dich da⸗ 
für, daß ich ſo verflucht und verworfen bin wie du, daß ich 
einſam lebe und ſterbe wie dul Da, wo der Pöbel betet, gibt 
es keinen Gott! Du, du biſt hier einſam im beſchimpften Tem⸗ 
pel. Gott, der du von den Menſchen verhöhnt wirſt, du biſt 
jetzt herrlicher als zu den Zeiten, in denen die Menſchen ſich 
vor dir beugten! Laß mich an dem mir von der Parze ber 
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fhiedenen Tage mit dir, du Gott der Freude vereinen! 0 
mich, Sonne, in dir dahinſterben — wie das Feuer des letzten 
Opfers auf dem Altare in deinem Scheine verliſcht.“ f 

So betete der Kaiſer; dicke Tränen perlten über ſeine Wan⸗ 
genz lautlos fielen die Blutstropfen des Opfers wie Tränen 
auf die verglimmenden Kohlen des Altars. 
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Dreizehntes Kapitel. 


m Haine der Daphne war es dunkel. Ein heißer Wind 
5 jagte die Wolken. Nicht ein Regentropfen fiel auf die von 
der Dürre verbrannte Erde herab. Die ſchwarzen, zum Him⸗ 
mel emporragenden Aſte der Lorbeerbäume erzitterten wie in 
krampfhaften Zuckungen. Die titanenhaften Zypreſſenwände 
rauſchten, ihr Rauſchen glich der Unterhaltung erzürnter Greiſe. 

Zwei Männer ſchlichen behutſam in der Dunkelheit um den 
Apollotempel herum. Der Kleinere, der mit ſeinen grünlichen 
Katzenaugen auch hier im Finſtern ſah, führte den Großen an 
der Hand. 

„Ach, ach Neffe! Wir brechen uns noch in den Abgründen 
den Hals.“ 

„Unſinn, hier gibt es keine Abgründe. Warum fürchteft du 
dich? Du biſt ein altes Weib geworden, ſeitdem du dich haſt 
taufen laſſen.“ 

„Ein altes Weib! Mein Herz klopfte ebenſo ſtark, als ich in 
den Hyrkaniſchen Wäldern mit dem Spieße den Bären jagte. 
Hier iſt es etwas ganz anderes! Wir werden noch beide am 
Galgen nebeneinander hängen!“ 

„Schweig, du Eſel!“ 

Der Kleine zog den Großen, der ein mächtiges Bund Stroh 
auf dem Rücken und ein Grabſcheit in der Hand trug, weiter 
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mit ſich fort. Sie ſchlichen ſich an die hintere Seite des Tem 
pels heran. 


„Hier! Zuerſt mit dem Grabſcheit; die innere hölzerne Ver⸗ 


kleidung haue dann mit der Art durch!“ flüſterte der Kleine, ö 
als er, im Gebüſche mit den Händen taſtend, ein mit Ziegel⸗ 
ſteinen nachläſſig zugeſetztes Mauerloch gefunden hatte. 

Der Lärm, den das Grabſcheit verurſachte, wurde durch das 
Rauſchen der Bäume übertönt. Plötzlich erſcholl ein Schrei, 
der dem Weinen eines Kindes glich. 

Der Große zuckte zuſammen und hielt inne. 

„Was iſt das?“ 


„Der böſe Geiſt!“ rief der Kleinere; feine grünlichen Augen 
traten aus ihren Höhlen, und er klammerte ſich an das 7 N 
wand ſeines Genoſſen. „Ach, ach, verlaß mich nicht, Onkel!“ 


„Es war ein Uhu. Hat der uns erſchreckt!“ 

Der große Nachtvogel flog, von den beiden Männern auf⸗ 
geſcheucht, mit lautem Flügelſchlage auf und zog ſchreiend fort. 

„Laſſen wir es ſein,“ ſagte der Große, „es wird doch nicht 
brennen.“ 


„Wie, nicht brennen?! Das Holz iſt faul, durch die Sonne 


ausgedörrt und mit Wurmlöchern durchſetzt; man braucht es 
nur zu berühren, und es zerfällt. Ein einziger Funke, und es 


lodert auf. Raſch, raſch, mein Lieber, haue nur zu und ſäume 


nicht.“ 

Ungeduldig ſtieß der Kleinere den Großen an. 

„Jetzt das Stroh ins Loch! So, noch mehr... noch mehr. 
Zum Ruhme des Vaters, des Sohnes und des Heiligen 
Geiſtes!“ 

„Was drehſt und windeſt du dich wie ein Aal herum? 
Warum klapperſt du ſo mit den Zähnen?“ fragte der Große 


biſſig. 


„Che, che, che! Warum ſoll ich nicht lachen, Onkelchen? 
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Jetzt frohlocken auch die Engel im Himmel! Nur denke daran: 
wenn wir ergriffen werden, darfſt du nicht leugnen. Ich habe 
nichts damit zu tun. Wir zünden ein luſtiges Feuerchen an. 
Hier iſt der Feuerſtahl — ſchlag an!“ 

„Scher dich zum Teufel“, ſagte der Große und ſuchte den 
Kleinen von ſich abzuwenden. „Du verführſt mich nicht, du 
verfluchte Schlange. Stecke es ſelbſt in Brand!“ 

„Hier gibt es kein Zurückweichen! Du ſcherzeſt wohl, On⸗ 
kel!“ Der Kleine zitterte vor Wut und ergriff den Großen bei 
ſeinem roten Barte. „Ich werde der Erſte ſein, der die An⸗ 
zeige macht. Mir wird man glauben.“ 

„Nun, nun, laß mich los, du Teufel! Gib den Feuerſtahl 
her. Wenn's denn ſchon ſein muß, dann wollen wir es raſch 
zum Ende bringen.“ 

Funken ſprühten. Der Kleine legte ſich der größeren Be⸗ 
quemlichkeit halber auf den Bauch und glich ſo noch mehr 
einer Schlange. Feurige Ströme liefen an dem mit Teer über⸗ 
goſſenen Stroh entlang; Rauch ſtieg auf, die Flammen kni⸗ 
ſterten, bald hoch auflodernd und mit ihrem rötlichen Scheine 
das erſchrockene Geſicht des Rieſen Aragarius und die ſchlaue 
Affenfratze des kleinen Syriers Strombix übergießend. Letz⸗ 
terer glich einem mißgeſtalteten Teufel; er ſchlug die Hände 
zuſammen, ſprang und lachte wie ein Betrunkener oder wie 
ein Verrückter. 

„Alles, alles zerſtören wir zum Ruhme des Vaters, des 
Sohnes und des Heiligen Geiſtes. Che, che, che! Wie die Flam⸗ 
men züngeln! Ein luſtiges Feuerchen, nicht wahr, Onkel?“ 

In ſeinem freudetrunkenen, faſt wollüſtigen Lächeln lag die 
ewige Wildheit der Beſtie im Menſchen — die Luft am Zerſtören. 

Aragarius wies in die Dunkelheit und flüſterte: „Hörſt du?“ 

Der Hain war nach wie vor menſchenleer; aber im Geheul 
des Windes und im Rauſchen der Blätter glaubten ſie menſch⸗ 
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liche Stimmen zu vernehmen. Aragarius ſprang plötzlich auf 1 
und lief davon. Strombix erfaßte den Saum der Tunika des 


Fliehenden und jammerte erbärmlich: 


„Onkelchen, Onkelchen! Nimm mich auf deine Schultern. | 
Du haft lange Beine! Sonft, wenn fie mich greifen, zeige 


ich dich an.“ 
Aragarius blieb auf einen Augenblick ſtehen; Strombix 


ſprang wie ein Eichhörnchen auf die Schultern des Sarmaten, 
und ſie eilten davon. Der kleine Syrier preßte ſeine zitternden 


Knie feſt an die Hüften des Sarmaten und umſchlang ſeinen 
Hals mit beiden Armen, damit er nicht herunterfalle. Trotz 


der Angſt, die ihn erfüllte, lachte er wie unſinnig, und ſein 


Winſeln war gemiſcht mit mutwilliger Ausgelaſſenheit. 


Die Brandſtifter hatten den Hain verlaſſen und liefen ins f 


Feld, auf dem ſtaubige und hagere Halme ſich zur ausgedörr⸗ 
ten Erde neigten. Zwiſchen den Wolken hindurch leuchtete die 


Sichel des untergehenden Mondes. Es wehte ein heftiger, 


durchdringender Wind. Strombix kauerte ſich auf den Schulz 
tern des Rieſen zuſammen und glich ſo mit ſeinen grünlichen 
Katzenaugen dem böſen Geiſte oder einem Werwolf auf ſeinem 
Opfer. Ein abergläubiſcher Schrecken erfaßte Aragarius; es 
ſchien ihm plötzlich, als ob nicht Strombix, ſondern der Teufel 


ſelbſt in Geſtalt einer großen Katze auf ſeinem Rücken ſäße, 


ihm fein Geficht zerkratze, lache und winſele und ihn dem Ab⸗ 
grunde zutriebe. Der Rieſe machte verzweifelte Sprünge, um 


ſich von feiner Laſt zu befreien; die Haare ſtanden ihm zu 
Berge; er ſtöhnte vor Angſt. Die Doppelgeſtalt der beiden 


Männer hob ſich einem rieſigen Schattenbild gleich am blaſſen 


Horizont ab. Sie liefen über das Feld, auf dem die ſtaubigen 


Halme ſich zum dürren, felſigen Boden neigten. 
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Zur ſelben Zeit hatte Julian im Schlafgemache des Schloſ⸗ 
ſes zu Antiochia eine geheime Unterredung mit Salluſtius Se⸗ 
cundus, dem Präfekten des Oſtens. 

„Woher nehmen wir denn, gnädigſter Auguſtus, das Brot 
für ein ſo großes Herr?“ 

„Ich habe Triremen nach Sizilien, Agypten und Apulien 
geſandt, überallhin, wo eine gute Ernte iſt,“ antwortete der 
Kaiſer. „Ich ſage dir, das Brot wird vorhanden ſein.“ 

„Und das Geld?“ fuhr Salluſtius fort. „Wäre es nicht 
vernünftiger, den Feldzug auf nächſtes Jahr zu verſchieben, 
noch zu warten?“ 

Julian ging die ganze Zeit über mit großen Schritten im 
Zimmer auf und ab; plötzlich blieb er vor dem Greiſe ſtehen. 

„Warten!“ ſagte er unwillig. „Es iſt, als ob ihr euch alle 
verabredet hättet. Warten! Als ob ich jetzt warten, alles ab⸗ 
wägen und ſchwanken könnte! Warten denn die Galiläer? So 
begreife doch, Alter, ich muß etwas unmöglich Scheinendes 
vollbringen; ich muß furchtbar und groß oder gar nicht aus 
Perſien zurückkehren. Eine Ausſöhnung, einen Ausweg gibt 
es nicht mehr. Was redet ihr mir über Vernunft! Oder glaubſt 
du etwa, Alexander von Makedonien habe die Welt durch Ver⸗ 
nunft unterworfen? Erſcheint ſolchen bedächtigen Leuten, wie 
du einer biſt, jener bartloſe Jüngling, der mit der Handvoll 
Makedoniern dem Herrſcher Aſiens gegenübertrat, nicht auch 
als wahnſinnig? Wer hat ihm wohl den Sieg ver⸗ 
liehen?“ 6 

„Ich weiß es nicht“, ſagte der Präfekt ausweichend, mit 
leichtem Spott. „Meiner Meinung nach der Held felbft...” 

„Nicht er ſelbſt, ſondern die Götter!“ rief Julian. „Höre 
Salluſtius, auch mir können die Götter den Sieg verleihen, 
ja, wenn ſie wollen, einen noch viel größeren als den Alexan⸗ 
ders. Ich habe in Gallien angefangen, ich beende es in Indien. 


a: 


Ich durchſchreite die Welt von Weſten nach Oſten wie der 
große Makedonier, wie der Gott Dionyſos. Wir wollen dann 
ſehen, was die Galiläer dazu ſagen werden; ob diejenigen, die 


heute das einfache Gewand des Weiſen verhöhnen, ſich auch 


über das Schwert des ſiegreich aus Aſien heimkehrenden rö⸗ 
miſchen Kaiſers luſtig machen werden.“ 

Seine Augen funkelten wie im Fieberglanze. Salluſtius wollte 
etwas ſagen, beſann ſich jedoch und ſchwieg. Als Julian aber 


wieder mit großen Schritten im Zimmer hin und her ging, 


schüttelte der Präfekt den Kopf, und Mitleid ſpiegelte fich in 
den klugen Augen des alten Römers. 

„Das Heer ſoll zum Abmarſch bereit ſein“, fuhr Julian fort. 
„Ich will es fo, hörſt du es wohl? Keinerlei Widerrede, kei⸗ 
nerlei Verzögerungen. Dreißigtauſend Mann. Der armeniſche 
König Arſakes hat uns ein Bündnis zugeſagt. Brot iſt vor⸗ 
handen! Was wollen wir denn mehr? Ich muß wiſſen, daß 
ich jeden Augenblick den Feldzug gegen die Perſer beginnen 
kann. Davon hängt nicht allein mein Ruhm, die Rettung des 


römiſchen Reiches, ſondern auch der Sieg der ewigen Götter 


über die Galiläer ab.“ 

Das breite Fenſter ſtand offen. Ein ſtaubiger, heißer Wind 
drang ins Zimmer; die Flammen im dreiarmigen Leuchter flak⸗ 
kerten hin und her. Den dunkeln Himmel durchſchneidend, fiel 
eine Sternſchnuppe hernieder und verſank in der Finſternis. 
Julian zuckte zuſammen — es war ein böfes Vorzeichen. 

Es wurde an die Tür geklopft, Stimmen erſchollen davor. 

„Wer iſt da? Tretet ein!“ rief der Kaiſer. 


Es waren die Philoſophen, an ihrer Spitze Libanios, der 


mehr als je eingebildet und aufgeblaſen ſchien. 
„Was wollt ihr?“ fragte Julian kühl. 


Libanios fiel vor ihm auf die Knie, ohne aber ſeine hoch⸗ 


mütige Miene abzulegen. 
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„Entlaſſe mich, Auguſtus. Ich kann nicht länger am Hofe 
leben. Ich muß täglich Kränkungen erleiden.“ 

Er ſprach lange Zeit, erwähnte allerlei Geſchenke, Beloh⸗ 
ungen, mit denen man ihn übergangen, die Undankbarkeit ge⸗ 
genüber ſeinen Verdienſten, den vielen Lobeserhebungen, 
durch die er den Ruhm des Auguſtus erhöht habe. 

Julian hörte ihn gelangweilt an, ſah mit Ekel auf den be⸗ 
rühmten Rhetor herab und dachte: „Iſt das wirklich der Li⸗ 
banios, deſſen Reden mich in meiner Jugend ſo entzückt haben? 
Wie kleinlich! Wie ehrgeizig!“ 

Dann redeten ſie alle durcheinander, zankten ſich, ſchrien, 
beſchuldigten ſich gegenſeitig der Gottloſigkeit, der Heuchelei, 
der Sittenverderbnis und brachten den unſinnigſten Klatſch 
vor; es war kein häuslicher Krieg von Weiſen mehr, ſondern 
ein gehäſſiges Streiten von Schmarotzern, die das Glück über⸗ 
mütig gemacht hatte und die aus Ehrgeiz, Neid und Lang⸗ 
weile ſich gegenſeitig zu vernichten ſuchten. 

Endlich ſprach der Kaiſer mit leiſer Stimme ein Wort, das 
ſie zur Beſinnung brachte: „Lehrer!“ 

Sie verſtummten mit einemmal erſchrocken, wie eine Schar 
Elſtern vor dem Schuß des Jägers. 

„Lehrer,“ wiederholte er mit bitterem Hohne, „ich habe euch 
jetzt lange genug angehört; geſtattet mir nun, eine Fabel zu er⸗ 
zählen. Ein ägyptiſcher König hatte gezähmte Affen, die es vor⸗ 
trefflich verſtanden, den pyrrhiſchen Kriegstanz auszuführen. 
Man ſetzte ihnen Helme auf, band ihnen Masken vor und ver⸗ 
ſteckte ihren Schwanz unter dem kaiſerlichen Purpurgewande. 
Wenn ſie tanzten, ſo fiel es einem ſchwer, ſie nicht für Men⸗ 
ſchen zu halten. Das Schauſpiel gefiel lange Zeit. Eines Tages 
aber warf ein Zuſchauer eine Handvoll Nüſſe auf die Bühne 
und was geſchah? Die Schauſpieler riſſen ſich Masken und 
Purpur ab, befreiten ihre Schwänze, fielen auf ihre vier Beine, 
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kreiſchten auf und fingen an, der Nüſſe wegen ſich fürchterlich 
zu beißen. So vollführen mit wichtiger Miene manche Menſchen 
den pyrrhiſchen Weisheitstanz bis zur Erſchlaffung. Aber es 


bedarf nur einer Handvoll Nüſſe, und die Weiſen verwandeln 


ſich in Affen, enthüllen ihre Schwänze, kreiſchen und beißen 
einander. Wie gefällt euch meine Fabel, Lehrer?“ 
Alle ſchwiegen. 


Plötzlich nahm Salluſtius den Kaiſer bei der Hand und wies 
aufs offene Fenſter. Auf den dunkeln Wolken verbreitete ſich, 


vom ſtarken Winde hin und her getrieben, ein purpurroter 
Schein, der immer höher ſtieg. 


„Eine Feuerbrunſt! Eine Feuersbrunſt!“ ſchrien alle auf. 


„Jenſeits des Fluſſes,“ mutmaßten etliche. 

„Nicht jenſeits des Fluſſes, ſondern in der Vorſtadt Ga⸗ 
randama!“ verbeſſerten andere. 

„Nein, nein, in Geſir bei den Juden!“ 


„Weder in Geſir noch in Garandama,“ rief jemand mit 
jener Erregung, die beim Anblick einer Feuerbrunſt viele Men⸗ 1 


ſchen ein mit Schauern gemiſchtes, gewiſſes Luſtgefühl emp⸗ 
finden läßt, „ſondern im Haine der Daphne!“ 

„Der Tempel des Apollo!“ flüſterte der Kaiſer; er fühlte, 
wie ihm das Blut in den Adern ſtockte. 


„Die Galiläer!“ ſchrie er mit furchtbarer Stimme, wie 
wahnſinnig und ſtürzte nach der Türe auf die Treppe hinaus. i 
„Sklaven! Beeilt euch! Mein Pferd und fünfzig Legio 


näre!“ 

In wenigen Augenblicken war alles bereit. Ein ſchwarzer 
Vollbluthengſt, der am ganzen Körper zitterte und deſſen Augen 
bösartig funkelten, wurde ihm im Hofe vorgeführt. Julian 
ſprengte, von den Legionären begleitet, durch die Straßen von 
Antiochia. Erſchrocken machte ihm die Menge Platz. Jemand 
wurde umgeritten, ein anderer erdrückt. Die Schreie wurden 
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übertönt durch das Dröhnen der Hufe, durch das Geklirr der 
Waffen. 

Bald ließ der Trupp die Stadt hinter ſich. Länger als eine 
Stunde dauerte die wilde Jagd; drei Legionäre blieben zu⸗ 
rück, weil ihre Pferde gefallen waren. 

Der Feuerſchein wurde immer heller; der brandige Geruch 
kam immer näher. Die Felder mit den ſtaubigen Halmen er⸗ 
glänzten in purpurnem Scheine. Neugierige, Bewohner der um⸗ 
liegenden Dörfer und der Vorſtädte von Antiochia, ſtrömten 
wie Nachtſchmetterlinge zum Lichte von allen Seiten herbei. 
Julian erkannte an den Stimmen und den Geſichtern die freu⸗ 
dige Stimmung der Menge; es war, als ob alle die Scharen 
zu einem Feſt, zu einem luſtigen Schauſpiel eilten. 

Die Flammen züngelten durch die dichten Rauchwolken hoch 
über die Wipfel der Lorbeerbäume des heiligen Haines empor. 

Der Kaiſer ritt in die geheiligte Umzäunung ein. Hier wogte 
Kopf an Kopf die Menſchenmenge. Viele warfen einander 
Scherzworte zu und lachten. In den ſtillen, jahrelang einſamen 
Alleen drängte ſich das Volk. Der Pöbel entweihte den Hain, 
brach Zweige von den alten Lorbeerbäumen ab, trübte die Quel⸗ 
len, zertrat die zarten Blumen; die Narziſſen und Lilien kämpf⸗ 
ten vergeblich mit ihrer letzten Friſche gegen die erſtickende 
Glut des Feuers, gegen den Hauch des Pöbels an. 

„Ein Gotteswunder! Ein Gotteswunder!“ erſcholl es freu⸗ 
dig aus der Menge. 

„Ich habe es ſelbſt geſehen, wie der Blitz vom Himmel ge⸗ 
fahren iſt und das Dach entzündet hat.“ 

„Keinerlei Bliz — du lügſt! Die Erde hat ſich geſpalten, 
und Feuer iſt aus ihr emporgeſtiegen, mitten im Tempel unter 
dem Bilde des Götzen.“ 

„Wie ſollte es auch nicht geſchehen! So eine Abſcheulichkeit! 
Sie haben die heiligen Gebeine beunruhigt! Sie dachten, es 


e 


würde ungeſtraft dahingehen! Warum nicht gar?! Da haft du 


den Tempel des Apollo und die Wahrſagungen des Kaſtali⸗ f 


ſchen Quells! Es iſt recht, es iſt ganz recht ſol“ 

Julian erblickte unter der Menge eine nur halb bekleidete 
Frau mit ungekämmtem Haar, die augenſcheinlich eben erſt, 
dem Bette entſtiegen war. Sie ergögte ſich mit freudigem, un⸗ 
ſinnigen Lachen ebenfalls am Feuer, während fie zugleich ein 


kleines, ſchreiendes und weinendes Kind zu beruhigen ſuchte, 


indem ſie ihm die gebräunte, volle Bruſt reichte. Das Kind 
wurde ſtill und aufmerkſam, ſtemmte die eine Hand gegen die 
Bruſt und ſtreckte die andere dem Feuer entgegen, als ob es 
das glänzende, luſtige Spielzeug erhaſchen wollte. 

Der Kaiſer hielt ſein Pferd an, da er keinen Schritt weiter 


konnte; die Hitze ſchlug ihm wie aus einem Backofen ins Ge⸗ 


ſicht. Die Legionäre warteten auf ſeine Befehle. Aber es gab 


nichts mehr anzuordnen, Julian ſah ein, daß der Tempel ver⸗ 


loren ſei. 
Es war ein großartiges Schauſpiel, das Gebäude brannte 


von oben bis unten; die innere Ausſchmückung, die faulen 


Wände, die ausgedörrten Balken, Pfoſten, Dachſparren — 
alles war ein glühender Feuerbrand; praſſelnd ſtürzte alles 


zuſammen, und feurige Funkengarben ſtiegen bis zum Him⸗ 
mel empor, der immer tiefer herabzuſteigen ſchien; unheilver⸗ N 


kündend züngelte das rote Feuer bis zu den Wolken hinan, 
wurde vom Winde hin und her getrieben und rauſchte wie ein 
ſchwerer Vorhang. 


Die Lorbeerblätter krümmten ſich in der Hitze wie vor 


Schmerz und rollten ſich zuſammen. Die harzigen Wipfel der 
Zypreſſen brannten wie ſchwarze Rieſenfackeln; ihr weißer 
Qualm glich dem Rauch von Opferaltären; das Harz tropfte 
von ihnen herab, als ob die alten Bäume, die Altergenoſſen 
des Tempels, goldene Tränen um den Gott weinten. 
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Julian wendete keinen Blick vom Feuer. Er wollte ſeinen 
Legionären einen Befehl erteilen, aber er zog nur ſein Schwert 
aus der Scheide, riß das Pferd am Zügel, daß es ſich auf⸗ 
bäumte, und murmelte, indem er ſeine Zähne in ohnmächtiger 
Wut zuſammenbiß: 

„Beſtien von Menſchen!“ 

In der Ferne erſcholl das Geheul des Pöbels. Es fiel ihm 
ein, daß an der Rückſeite des Tempels ſich die Schatzkammer 
mit dem zum Gottesdienſte gehörenden Geräte befinde; der 
Gedanke, daß die Galiläer das Heiligtum plünderten, blitzte 
in ihm auf. Er gab ein Zeichen und eilte mit den Legionären 
zu der Stelle, wo ſich die Schatzkammer befand. 

Ein Trauerzug begegnete ihnen. Einzelne römiſche Wacht⸗ 
mannſchaften, die vermutlich eben erſt aus dem nahegelegenen 
Orte Daphne herbeigeeilt waren, trugen eine Bahre. 

„Was iſt das?“ fragte Julian. 

„Die Galiläer haben den DRM Gorgius geſteinigt“, ante 
worteten die Römer. 

„und die Schatzkammer?“ 0 

„Iſt unverſehrt. Der Prieſter verteidigte den Eingang; ine 
dem er ſich vor die Tür ſtellte, verhinderte er die Entweihung 
des Heiligtums. Er wich nicht von der Schwelle, bis er von 
einem Stein am Kopfe getroffen zu Boden ſank. Dann erſchlugen 
fie den Knaben. Der galiläiſche Pöbel hätte fie zertreten und 
wäre in das Heiligtum eingedrungen, aber wir kamen hinzu 
und jagten die Leute auseinander.“ 

„Lebt er?“ fragte Julian. 

„Er atmet kaum noch.“ 

Die Bahre wurde auf einen Wink des Kaiſers vorſichtig auf 
die Erde niedergeſetzt. Julian ſprang vom Pferde und trat her⸗ 
an, neigte ſich über das Schmerzenslager des Prieſters und 
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deckte vorfichtig die eine Ecke der ihm bekannten, beſchmutzten 


Chlamys des Prieſters auf, die beide Körper bedeckte. 


Auf einer Unterlage von friſchen Lorbeerblättern lag der 
Greis; ſeine Augen waren geſchloſſen, die Bruſt hob ſich nur 


ſchwach. Mitleid durchdrang Julians Herz, als er die rote Naſe 
des Trunkenboldes erblickte, die ihm noch vor kurzem ſo un⸗ 
anſtändig erſchienen war; als er der mageren Gans im Korbe, 


des letzten Opfers Apollos, gedachte. An den lockigen, weißen 


Haaren, die den Kopf umſäumten, quoll Blut hervor, die 


ſpitzen Blätter des Lorbeers hatten ſich wie ein Kranz daran 
feſtgeklebt. 


Auf ebenderſelben Bahre ruhte der kleine Körper des Eupho⸗ 


rion. Sein totenblaſſes Geſicht war noch ſchöner wie im Leben; 


die zerzauſten, goldigen Locken waren vom Blut durch- 
tränkt. Die rechte Wange ruhte auf der Hand, ſo daß es ſchien, 


als ſchlummere der Knabe. Kaum hörbar flüſterte Julian: 

„So muß Eros, der Sohn der Göttin der Liebe, ausſehen, 
wenn die Galiläer ihn erſchlagen!“ 

Andächtig kniete der Kaiſer vor den Märtyrern der olym⸗ 
piſchen Götter. Ungeachtet des Tempelunterganges, der un⸗ 
ſinnigen Freude des Pöbels, empfand Julian an dieſem Ster⸗ 
belager die Gegenwart des Gottes; ſein Sinn wurde milder, 
der Haß ſchwand; mit Tränen in den Augen beugte er ſich 
herab und küßte die Hand des Greiſes. 

Der Sterbende ſchlug die Augen auf. „Wo iſt der Knabe?“ 
fragte er leiſe. 

Julian legte die Hand des Gorgius behutſam auf die gol⸗ 
digen Locken Euphorions und erwiderte: „Hier an deiner 
Seite.“ 

„Lebt er?“ fragte Gorgius, indem er zärtlich die Locken 
des Knaben berührte. Er war ſo ſchwach, daß er ſeinen Kopf 
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nicht mehr nach ihm wenden konnte. Julian fand nicht den 
Mut, dem Sterbenden die Wahrheit zu offenbaren. Der Prie⸗ 
ſter warf einen flehenden Blick auf den Kaiſer. 

„Auguſtus, dir vermache ich ihn. Verlaß ihn nicht.“ 

„Sei ruhig, ich werde für deinen Knaben alles tun, was 
ich vermag.“ 

So nahm Julian den in ſeine Obhut, dem ſelbſt der römiſche 
Kaiſer weder Gutes noch Böſes mehr antun konnte. 

Gorgius nahm ſeine erſtarrende Hand nicht von dem Kopfe 
Euphorions. Plötzlich belebten ſich ſeine Züge, er wollte etwas 
ſagen, ſtammelte aber nur zuſammenhanglos: 

„Da find fiel... Da find fiel... Ich wußte es... Freuet 
euch!“ 

Mit weit aufgeriſſenen Augen ſtierte er vor ſich hin, holte 
tief Atem und verſchied. 

Julian bedeckte das Geſicht des Toten. 

Plötzlich erſchallten die feierlichen Klänge eines Kirchenge⸗ 
ſanges. Der Kaiſer ſah ſich um. Die Hauptzypreſſenallee ent⸗ 
lang bewegte ſich langſam, in feierlichem Zuge, eine unzähl⸗ 
bare Menge: alte Erzprieſter in goldbrokatnen, mit Edelſteinen 
überſäten Gewändern, vornehme Diakonen, die die Räucher⸗ 
gefäße ſchwangen, ſchwarze Mönche mit Wachslichtern in der 
Hand, Jungfrauen und Jünglinge in Feſtkleidern, Kinder mit 
Palmzweigen; voran auf hohem, prächtigem Wagen der im 
Scheine der Feuerbrunſt funkelnde, ſilberne Sarg, in dem die 
Gebeine des heiligen Babylas ruhten, die auf Befehl des Kai⸗ 
ſers von Daphne nach Antiochia übergeführt wurden. Die Aus⸗ 
weiſung hatte ſich zu einem Triumphzuge geſtaltet. Die Volks⸗ 
menge fang einen Pſalm Davids zum Ruhme des Gottes 
Iſraels. 

„Wolken und Dunkel iſt um ihn her“, ſtieg der Geſang der 
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Galiläer, das Brauſen des Windes und das Getöſe der in der 
Feuersbrunſt zuſammenſtürzenden Tempeltrümmer übertönend, 
zum geröteten Himmel. „Wolken und Dunkel iſt um ihn 
her!“ 

„Feuer gehet vor ihm her und zündet an umher ſeine 
Feinde“. 

„Berge zerſchmelzen wie Wachs vor dem Herrn, vor dem 
Herrſcher des ganzen Erdbodens.“ 

Julian erblaßte, als er hörte, mit welcher Frechheit und 
welchem Frohlocken ſie den letzten Vers anſtimmten: 

„Schämen müſſen ſich alle, die den Bildern dienen und ſich 
der Götzen rühmen. Betet ihn an, alle Götter!“ .. 


Der Kaiſer ſprang aufs Pferd, zog fein Schwert und rief:; 


„Legionäre, mir nach!“ 

Er wollte ſich mitten in die Menge ſtürzen, dieſen gemeinen, 
frohlockenden Pöbel auseinanderjagen, den Sarg mit den Ge⸗ 
beinen umwerfen und letztere in alle vier Winde zerſtreuen laſ⸗ 
ſen. Aber eine Hand griff in die Zügel ſeines Pferdes. 

„Aus dem Wege!“ ſchrie er wütend und erhob ſchon ſein 
Schwert zum Hiebe. Aber im ſelben Augenblick ließ er ſeine 
Hand wieder ſinken. Vor ihm ſtand Salluſtius Secundus, der 
weiſe Präfekt des Oſtens, der gerade zur rechten Zeit aus An⸗ 
tiochia angelangt war, mit ernſter, ruhiger Miene. 

„Auguſtus, ſchone die Waffenloſen. Beſinne dich!“ 

Julian ſtreckte das Schwert in die Scheide. Der erzene Helm 


drückte und brannte ihm auf dem Kopfe, als ob er glühte; er 


riß ihn herunter, warf ihn zu Boden und wiſchte ſich den 


Schweiß von der Stirn. Dann ritt er allein, ohne von den Le⸗ 
gionären begleitet zu ſein, mit entblößtem Haupte an die Menge 
heran und brachte durch einen Wink ſeiner Hand die Prozeſſion 
zum Stehen. 
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Alle erkannten ihn; der Geſang verſtummte. 

„Antiochier!“ ſagte Julian faſt ruhig, indem er ſich mit 
eiſerner Willensſtärke bezwang. „Wißt: Die Empörer und 
Brandſtifter, die den Tempel Apollos zerſtörten, werden ohne 
Nachſicht beſtraft werden. Ihr verlacht Unſere Gutherzigkeit. 
— Wir wollen ſehen, wie lange ihr noch Unſere Gnade ver 
ſpotten werdet. Der römiſche Auguſtus kann eure Stadt vom 
Erdboden vertilgen, ſo daß die Menſchen Antiochia vergeſſen 
werden. Wir aber, Wir ziehen Uns nur von euch zurück. Wir 
treten den Feldzug gegen die Perſer an. Wenn die Götter Uns 
als Sieger heimführen, dann wehe euch, Empörer! Wehe dir, 
du Zimmermanns Sohn aus Nazareth!“ 

Er ſchwang das Schwert über den Köpfen der Menge. Plötz⸗ 
lich ſchien es ihm, als ob eine fremde, nicht menſchliche Stimme 
hinter ihm deutlich die Worte ſpräche: „Des Zimmermanns 
Sohn zimmert dir einen Sarg!“ 

Er zuckte zuſammen, wendete ſich um, ſah aber niemand. 
Er fuhr ſich mit der Hand über das Geſicht. 

„Was war das? Oder habe ich mich nur getäuſcht?“ ſagte 
er leiſe und zerſtreut. 

In dieſem Augenblick erſcholl aus dem Innern des Tempels 
ein furchtbares Krachen; ein Teil des hölzernen Daches ſtürzte 
gerade auf die Rieſenſtatue des Apollo. Der Gott ſank von 
ſeinem Piedeſtal herab; die goldene Schale, aus der er der 
Göttin Erde das ewige Trankopfer ſpendete, erklirrte traurig. 
Die Funken ſtoben in einer Feuergarbe zum Himmel. Eine 
ſchlanke Säule in Portikus ſchwankte, und ihr korinthiſches Ka⸗ 
pitäl, auch in ſeiner Zerſtörung noch herrlich, einer weißen 
Lilie auf einem zerbrochenen Stile gleichend, neigte ſich und 
fiel zur Erde. Julian ſchien es, als ob dieſer ganze brennende 
Tempel ihn unter ſeinen Trümmern begraben würde. 
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Wie ein Triumphgeſang zum Ruhme des Erlöfers der Chris 
ſtenheit aber ſtieg zum nächtlichen Himmel jetzt wieder der 
Pſalm Davids empor und übertönte das Geheul der Feuers⸗ 
brunſt und den Fall des Götzen: 4 

„Schämen müſſen ſich alle, die den Bildern dienen und ſich 
der Götzen rühmen. Betet ihn an, alle Götter!“ 7 


Vierzehntes Kapitel. 


Tulian verbrachte den Winter in eiligen Rüſtungen zum 
N Stiege. Am 5. März 363 verließ er mit einem Heere von 
65 0000 Mann Antiochia. 

Der Schnee ſchmolz auf den Bergen. In den Gärten be⸗ 
deckten ſich die jungen, noch blattloſen Mandelbäume mit den 
in der Sonne glänzenden weißen und roſa Blüten. Freudig 
wie zu einem Feſte zogen die Soldaten in den Krieg. 

Auf den Werften von Samoſata war aus mächtigen Zedern, 
Tannen und Eichen, die in den Klüften des Taurus gefällt 
worden waren, eine Flotte von 1200 Schiffen erbaut worden. 
Die Flotte fuhr auf dem Euphrat bis nach Callinicum. 

In Eilmärſchen bewegte ſich das Heer über Hierapolis nach 
Karrai und am Ufer des Euphrats weiter nach Süden der 
perſiſchen Grenze zu. Gen Norden entſandte Julian ein ande⸗ 
res, 30 odo Mann ſtarkes Heer unter den Comites Procopius 
und Sebaſtianus. Nach der Vereinigung mit dem Könige Ar⸗ 
ſakes ſollten ſie Adiabene und Chilioconum verwüſten, durch 
Corduene hindurchziehen und ſich mit dem Hauptheere am 
Tigris unter den Mauern von Cteſiphon vereinen. 

Alles bis auf die größte Kleinigkeit war vom Kaiſer ſorg⸗ 
fältig erwogen und bedacht; diejenigen, die ſeinen Feldzugs⸗ 
plan verſtanden, bewunderten die Klugheit, Größe und Ein⸗ 
fachheit desſelben. 
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In den erſten Tagen des April gelangte er nach Circeſium, 
der letzten römischen, von Diokletian erbauten Feſtung an der 
Grenze von Meſopotamien, am Zuſammenfluſſe des Chabo⸗ 
ras mit dem Euphrat. Hier wurde eine Schiffsbrücke geſchla 
gen. Am andern Morgen ſollte Julians Befehl zufolge die 
Grenze überſchritten werden. 

Spät abends, als alle Vorbereitungen ſchon getroffen waren, 
kehrte er heiter, aber ermüdet in ſein Zelt zurück, zündete Licht 
an und ging daran, ſich feiner Lieblingsbeſchäftigung zu wid⸗ 
men, ſeiner Streitſchrift: „Wider die Chriſten“, der er alls 
nächtlich einige Stunden Schlaf opferte. Er ſchrieb bruchſtück⸗ 
weiſe unter den Klängen der Kriegshörner, der Lagergeſänge 
und dem Anruf der Wachtpoſten daran. Julian erfreute ſich 


an dem Gedanken, daß er mit allen Mitteln, die nur möglich 


waren, die Galiläer bekämpfte: auf dem Schlachtfelde, in 


Büchern, mit dem römiſchen Schwerte und der helleniſchen 


Weisheit. Niemals trennte er ſich von den Schriften der heil 
gen Kirchenväter, von den kirchlichen Kanons und den auf den 
Kirchenverſammlungen aufgeſtellten Glaubensſätzen; an den 
Rändern der alten, ganz auseinandergefaſerten Blätter des 
Neuen Teſtaments, das der Kaiſer mit größerem Eifer als 
den Plato und Homer las, ſtanden Bemerkungen von feiner 
Hand, oft voll beißenden Spottes. 

Der Kaiſer legte ſeine ſtaubige Rüſtung ab, wuſch ſich 
ſetzte ſich an den Feldtiſch, tauchte das angeſpitzte Rohr in die 
Tinte und begann zu ſchreiben. Aber ſeine Einſamkeit wurde 
geſtört — zwei Eilboten waren im Lager eingetroffen, der eine 
aus Italien, der andere aus Jeruſalem. Julian ließ beide 
vor. 


Ihre Nachrichten waren nicht erfreulich; ein Erdbeben hatte 


die Stadt Nikomedia in Kleinaſien zerſtört; unterirdiſche Stöße 
hatten die Einwohner Konſtantinopels erſchreckt; die Sibylli⸗ 
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niſchen Bücher verboten ihm, vor einem Jahre die römiſche 
Grenze zu überſchreiten. 

Der Eilbote aus Jeruſalem brachte ihm ein Schreiben von 
Alypius von Antiochien, dem Julian die Sorge für den Wie⸗ 
deraufbau des Tempels Salomonis übertragen hatte. Im Wi⸗ 
derſpruch zu ſich ſelbſt hatte der Anhänger des götterreichen 
Olymps ſich entſchloſſen, den von den Römern zerſtörten Tem⸗ 
pel des einigen Gottes Iſraels wieder aufzubauen, um vor als 
len Völkern und allen Zeiten die Prophezeiung der Evange⸗ 
liſten: „Es wird auch hier nicht ein Stein auf dem andern 
bleiben, der nicht zerbrochen werde“ Lügen ſtrafen. Die Ju⸗ 
den nahmen den Aufruf Julians freudig auf; von allen Seiten 
liefen die Gaben reichlich ein; der Plan zum Wiederaufbau 
war großartig; eilig wurde die Arbeit begonnen. Die Oberauf⸗ 
ſicht hatte Julian ſeinem Freunde, dem Comes Alypius von An⸗ 
tiochien, dem früheren Statthalter von Britannien, übertragen. 

„Was iſt geſchehen?“ fragte der Kaiſer erregt und blickte 
finſter in das traurige Geſicht des Boten, ohne den Brief zu 
öffnen. 

„Ein großes Unglück, erhabener Auguſtus!“ 

„Rede! Fürchte dich nicht!“ 

„Solange die Bauarbeiter den Schutt aufräumten und die 
alten Ruinen der Mauern des Salomoniſchen Tempels nie 
derlegten, ging alles gut, als ſie aber an den Aufbau des 
neuen Gebäudes gingen, ſchlugen Flammen, wie Leuchtkugeln, 
aus den Kellergewölben, warfen die Steine auseinander und 
verſengten die Arbeiter. Am nächſten Tage wurde die Arbeit 
auf Befehl des edlen Alypius wieder aufgenommen. Das Wun⸗ 
der wiederholte ſich. Auch noch ein drittes Mal! Die Chriſten 
triumphierten, die Hellenen befinden ſich in größter Angſt, 
kein Arbeiter will ins Gewölbe hinabſteigen; von dem Neubau 
iſt kein Stein auf dem andern geblieben — alles zerſtört.“ 
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„Du lügſt, Taugenichts! Du biſt wohl ſelbſt ein Galiläer?“ 
rief der Kaiſer zornig, indem er ſeine Hand zum Schlage ge⸗ 


gen den vor ihm knienden Boten erhob. „Dummes Weiber⸗ 


geſchwätz! Hat der Comes Alypius wirklich keinen geeignete⸗ 
ren Boten finden können?“ 
Eilig riß er das Schreiben auf, faltete es auseinander und 


las es durch: der Bote hatte die Wahrheit berichtet, Alypius 
beftätigte feine Worte. Julian traute feinen Augen nicht. Auf- 


merkſam las er den Brief zum zweitenmal, er hielt ihn dicht 
vor das Licht, und ſein Geſicht wurde plötzlich rot; er biß 


die Zähne zuſammen und warf das zuſammengeballte Schrei-⸗ 


ben dem neben ihm ſtehenden Arzte Oribaſius zu. 
„Lies den Brief durch. Du glaubſt ja doch an keine Wunder. 


Entweder iſt der Comes Alypius verrückt oder ... nein, nein, 


das iſt nicht möglich!“ 


Der junge, alexandriniſche Gelehrte hob den Brief auf und las 4 
ihn mit derſelben Ruhe und Gleichgültigkeit, mit der er alles tat. 
„Ich ſehe kein Wunder dabei“, ſagte er und richtete ſeinen 
ruhigen, klaren Blick auf Julian. „Schon längſt haben Ge⸗ 


lehrte dieſen Fall erklärt; in den Kellern alter Gebäude, die 
geſchloſſen ſind und in die im Laufe von Jahrhunderten keine 


friſche Luft hinzutreten kann, bilden ſich oft dicke, leicht ent- 


zündliche Gaſe; es genügt, mit einer brennenden Fackel in 
einen ſolchen Keller zu ſteigen, um eine Exploſion herbeizu⸗ 
führen; die plötzliche Entzündung tötet die Unvorſichtigen. Un⸗ 
wiſſenden Menſchen erſcheint es als ein Wunder; aber hier 


wie überall zerſtreut das Licht der Wiſſenſchaft die Finſternis 


des Aberglaubens und befreit den menſchlichen Geiſt. — Alles 


iſt ſchön, denn alles iſt natürlich und entſpricht dem Willen 


der Natur.“ 
Ruhig legte er das Schreiben auf den Tiſch; um ſeine fei⸗ 
nen Lippen ſpielte ein ſelbſtzufriedenes Lächeln. 
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„Ja, ja, ſelbſtverſtändlich,“ ſagte Julian mit ſpöttiſchem 
Lächeln, „man muß ſich zu beruhigen wiſſen! Alles iſt ver⸗ 
ſtändlich, alles geht mit natürlichen Dingen zu: das Erdbeben 
in Nikomedeia, das Erdbeben in Konſtantinopel, die Prophe⸗ 
zeiungen der Sibylliniſchen Bücher, die Dürre in Antiochien, die 
Feuersbrünſte in Rom, die Überſchwemmungen in Agypten. 
Alles iſt natürlich... aber, ſonderbar, alles richtet ſich gegen 
mich: die Erde, der Himmel, das Waſſer und das Feuer, und 
mir ſcheint, auch die Götter!“ 

Salluſtius Secundus betrat das Zelt. 

„Erhabener Auguſtus, die etruskiſchen Wahrſager, die du 
über den Willen der Götter zu befragen befohlen haſt, flehen 
dich an, noch zu zögern, die Grenze morgen nicht zu überſchrei⸗ 
ten. Die heiligen Hühner der Haruſpices wenden ſich trotz aller 
Gebete vom Futter ab, ſitzen mit aufgepluſterten Federn da 
und picken die Weizenkörner nicht auf — ein unheilverkün⸗ 
dendes Vorzeichen.“ 

Unwillig zog Julian ſeine Brauen zuſammenz plötzlich fun⸗ 
kelten ſeine Augen vor Fröhlichkeit auf, und er brach in ein ſo 
unerwartetes Lachen aus, daß alle ſchweigend und erſtaunt nach 
ihm hinſahen. 

„Alſo ſie picken nicht? Wie? Was machen wir dann mit 
dieſen dummen Tieren? Sollen wir ihnen nicht lieber gehor⸗ 
chen und zur Freude, zum Hohne der Galiläer nach Antiochia 
zurückkehren? Lieber Freund, gehe zu den etruskiſchen Wahr⸗ 
ſagern und verkünde ihnen meinen Willen: ſie ſollen die hei⸗ 
ligen Hühner in den Fluß werfen; mögen ſie ſich zuerſt ſatt 
trinken, vielleicht werden fie dann auch freſſen wollen.“ 

„Erhabener Auguſtus, habe ich dich richtig verſtanden? Iſt 
es dein unabänderlicher Entſchluß, morgen früh die Grenze 
zu überſchreiten?“ 

„Ja, ich ſchwöre bei unſern zukünftigen Siegen, ich ſchwöre 
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bei der Majeſtät Unſeres Reiches — keinerlei wahrſagende 


Vögel werden mich erſchrecken, weder Waſſer, weder Feuer, 


weder Erde, weder Himmel noch die Götter! Es iſt zu fpät... 
der Würfel iſt gefallen! Freunde, gibt es in der ganzen Schöp⸗ 


fung etwas Göttlicheres als den Menſchenwillen? Gibt es in 
den ganzen Sibylliniſchen Büchern etwas Mächtigeres als die 


vier Worte: Ich will es ſo? Mehr als jemals empfinde ich 


das Geheimnis meines Schickſals. Früher beeinflußten und 
knechteten mich die Vorzeichen; jetzt habe ich weiter nichts zu 
verlieren. Wenn mich die Götter verlaſſen, fo verlaſſe ich ſie 
auch...“ 

Er endete plötzlich mit ſpöttiſchem Lächeln. Als alle ſich ent⸗ 


fernt hatten, trat er an eine kleine Bildſäule des Mercurius, 


vor der ein kleiner Feldaltar ſtand, in der Abſicht, ſein ge⸗ 


wohntes Abendgebet zu verrichten und einige Weihrauchkörner 
auf die glimmenden Kohlen zu werfen. Plötzlich wendete er 
ſich aber mit demſelben ſpöttiſchen Lächeln ab und legte ſich 


auf das Löwenfell, das ihm als Lager diente, löſchte die Lampe 


aus und verfiel in einen ſo ruhigen, tiefen Schlaf, wie ihn 


Menſchen oft vor großen Ereigniſſen haben. 

Der Morgen dämmerte kaum, als er ganz heiter erwachte. 
Im Lager erſcholl der Weckruf; die Hörner erklangen. 

Julian beſtieg ſein Pferd und eilte zum Ufer des Chaboras. 
Der frühe Aprilmorgen war kühl und faſt windſtill. Nächtliche 
Friſche wehte ihm von dem großen, aſiatiſchen Strom entgegen; 
auf dem von den Frühjahrsgewäſſern angeſchwollenen Euphrat 
zogen ſich in feiner ganzen Breite, von den Mauern Ciree⸗ 
ſiums an bis zum römiſchen Lager, zehn Stadien weit die 


Reihen der Kriegsſchiffe hin. Es war die größte Flotte, die ſeit 


den Zeiten des Xerxes hier geſehen worden war. 
Die Sonne warf ihre erſten Strahlen hinter der Grabpyra⸗ 
mide des Kaiſers Gordianus III., des Beſiegers der Perſer, der 


hier an dieſem ſelben Ufer von Philippus Arabs von Boſtra er⸗ 
mordet worden war, hervor. Purpurrot, wie ein rieſiger Feuerball, 
ſtieg das Geſtirn des Tages am Horizont herauf; die vergolde⸗ 
ten Spitzen der Schiffsmaſten warfen in ſeinem Scheine leuch⸗ 
tende Blitze über die weite Wüſte. 

Der Kaiſer gab ein Zeichen, und ſechzigtauſend Mann ſetzten 
ſich mit gemeſſenen Schritten, von denen die Erde erdröhnte, 
in Bewegung. Kohorte auf Kohorte, Legion auf Legion über⸗ 
ſchritt die Brücke über den Chaboras, die Grenze Perſiens. 

Julians Pferd ſchwamm durch den Fluß und brachte den 
Kaiſer ans jenſeitige Ufer auf einen Sandhügel, in das feind⸗ 
liche Land. . 

An der Spitze der Palatiniſchen Kohorte ritt Anatolius, der 
Centurio der Gardeſchildträger, der Verehrer Arſinoes. 

Anatolius warf einen Blick auf den Kaiſer, deſſen Außeres 
ſich ſehr zu ſeinem Vorteil verändert hatte. Der in der friſchen 
Luft, unter den Anſtrengungen des Lagerlebens verbrachte Mo⸗ 
nat hatte ſich ihm wohltätig erwieſen. In dem männlichen Krie⸗ 
ger mit den von der Sonne gebräunten Wangen, dem in ju⸗ 
gendlichem Feuer erſtrahlenden Blicke war der Schulphiloſoph 
mit dem gelben Geſicht, mit den wirren Haaren, der zerſtreut⸗ 
haſtigen Beweglichkeit, den Tintenflecken an den Fingern und 
der kyniſchen Toga, der Nhetor Julian, über den ſich die Stra⸗ 
ßenjungen Antiochias luſtig gemacht hatten, ſchwer wiederzu⸗ 
erkennen. 

„Hört! hört! Der Auguſtus will reden!“ 

Alles wurde ſtill, man hörte nur ein leiſes Klirren der 
Waffen, das Geplätſcher des Waſſers beim Anprall an die 
Schiffe und das Rauſchen der ſeidenen Fahnen. 

„Tapferſte Soldaten!“ fing Julian mit lauter und ſtarker 
Stimme an. „Ich ſehe, daß ihr von der größten Kraft und 
dem höchſten Mute belebt ſeid, ſo daß ich es mir nicht ver⸗ 
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ſagen kann, euch zu begrüßen. Denket, Kameraden, daran, 
daß das Schickſal der Welt in unſeren Händen liegt; wir ſtel⸗ 


len die Größe des römiſchen Reiches wieder her. So ſtählt denn 
eure Herzen, ſeid auf alles gefaßt — für uns gibt es kein 


Zurück mehr! Ich werde an eurer Spitze oder in euren Reihen 
zu Fuß oder zu Pferde an allen euren Gefahren und Mühſa⸗ 
len wie der Geringſte unter euch teilnehmen, denn vom heutie 
gen Tage an ſeid ihr nicht mehr meine Soldaten, meine Unter⸗ 
tanen, ſondern meine Freunde, meine Kinder. Wenn aber das 
Schickſal will, daß ich in der Schlacht falle — ſo werde ich 
glücklich ſein, für das große Rom zu ſterben wie die alten, 
großen Männer: Seaevola, die Curiatier und die edlen Sproſ⸗ 
ſen der Decier. Darum richtet euren Mut auf, Kameraden, 
und denket daran, daß der Sieg immer bei den Starken iſt.“ 

Er zog das Schwert aus der Scheide und wies mit der Spitze 
desſelben dem Heere den fernen Wüſtenrand. 

Die Soldaten erhoben ihre Schilde und riefen: 

„Heil Auguſtus, dem Sieger!“ 

Die Kriegsſchiffe durchſchnitten die Wogen des Fluſſes, die 
römiſchen Adler erglänzten über den Kohorten, und das weiße 
Roß trug den Kaiſer der aufgehenden Sonne entgegen. 

Aber der kalte, bläuliche Schatten der Pyramide des Gordi⸗ 


anus fiel auf den goldigen, glatten Sand; Julian mußte bald 


aus dem leuchtenden Scheine der Morgenſonne in den langen, 
unheilverkündenden Schatten dieſes Grabes hineinreiten. 
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Fünfzehntes Kapitel. 


as Heer ſchritt am linken Ufer des Euphrat dahin. Die 

breite, wie ein Meeresſpiegel ebene Fläche war mit ſilber⸗ 
blätterigem Wermut bewachſen; Bäume waren nicht zu ſehen; 
Sträucher und Kräuter ſtrömten einen aromatiſchen Wohlge—⸗ 
ruch aus. Nur zuweilen ſah man eine den Staub aufwirbelnde 
Herde wilder Eſel am fernen Horizont. Strauße flogen vorüber. 
Das fette, leckere Fleiſch des Steppenwildes wurde an den 
Wachtfeuern von den Soldaten zum Abendeſſen gebraten. 
Scherz und Geſang ertönten bis in die tiefe Nacht hinein. 
Der Feldzug glich einem Spaziergange. Leicht wie der Wind, 
die Erde kaum berührend, eilten die ſchlanken Gazellen vor⸗ 
über, ihre ſchwärmeriſchen, zärtlich blickenden Augen glichen 
denen ſchöner Mädchen. Die Wüſte bewillkommnete die nach 
Ruhm, Beute und Blut lechzenden Krieger mit ſtillem Wohl⸗ 
wollen, mit ſternklaren Nächten und duftſpendenden Morgen⸗ 
dämmerungen. 

Das Heer zog weiter und weiter, ohne auf den Feind zu 
ſtoßen. Sobald es aber vorbeigezogen war, trat die frühere 
tiefe Ruhe in der Ebene ein, und das von den Soldaten nieder⸗ 
getretene Gras richtete ſich langſam wieder auf, gleichwie das 
Waſſer ſich über einem verſunkenen Schiffe wieder glättet. 

Plötzlich aber wurde die Wüſte furchtbar; Wolken bedeckten 
den Himmel; der Regen goß in Strömen herab. Ein Soldat, 
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der ſeine Pferde zur Tränke geführt hate, wurde vom Blitze er⸗ 
ſchlagen. Ende April brachen die heißen Tage an. Die Soldaten 
beneideten ihre Gefährten, die im Schatten eines Kamels oder 


eines mit einer leinenen Plane überdeckten Wagen gehen durf- 


ten. Die Mannſchaften aus dem hohen Norden, die Gallier und 
Kelten ſtarben am Sonnenſtich. Die Ebene wurde traurig und 
kahl, nur hier und da war fie noch mit Büſcheln dürren Grafeg 
bedeckt. Die Füße verſanken im Sande. 

Es erhoben ſich ſo heftige Wirbelwinde, daß die Fahnen und 
Zeltplanen zerriſſen, die Pferde umgeworfen wurden; dann 


trat wieder Totenſtille ein, die den erſchrockenen Soldaten noch 


ſchrecklicher dünkte als jeder Sturm. Scherz und Geſang waren 


verſtummt. Aber immer weiter und weiter zog das Heer, ohne 


auf den Feind zu ſtoßen. 

Anfang Mai betraten ſie die Palmenhaine von Aſſyrien. Bei 
Macepractum, wo ſich die Ruinen einer großen, von den alt⸗ 
aſſyriſchen Königen errichteten Mauer befanden, erblickte das 
römiſche Heer zum erſtenmal den Feind, der ſich jedoch in une 
erwarteter Eile zurückzog. 

Unter einem Hagel von Pfeilen überſchritten die Römer 
einen tiefen, mit babyloniſchen Ziegelſteinen ausgelegten Kanal, 
den „Nahar⸗Malcha“, den König der Flüſſe, der den Tigris 
mit dem Euphrat verband und ganz Meſopotamien gerade 
durchquerte. 

Plötzlich verſchwanden die Perſer. Der Waſſerſpiegel des 
Naharmalcha ſtieg; das Waſſer trat aus den Ufern und über⸗ 
flutete die benachbarten Felder; die Perſer hatten eine Über⸗ 
ſchwemmung herbeigeführt, indem ſie alle Dämme und Schleu⸗ 
fen der die aſſyriſchen Felder netzartig berieſelnden Kanäle ge⸗ 
öffnet hatten. Das Fußvolk watete bis zu den Knien im Waſ⸗ 
ſer, die Füße verſanken im klebrigen Lehme, ganze Abteilungen 
ſtürzten in unſichtbare Gräben und Gruben, ſelbſt Reiter und 
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beladene Kamele verſchwanden; mit langen Stangen mußte 
man erſt die richtigen Wege ergründen. 

Die Felder verwandelten ſich in Seen, die Palmhaine in 
Inſeln. 

„Wohin führt man uns?“ murrten die Kleingläubigen und 
Zaghaften im Heere. „Was wird noch alles kommen? Was 
ſteht uns noch bevor? Wäre es nicht beſſer, zum Fluſſe zurück⸗ 
zukehren und die Schiffe zu beſteigen? Wir ſind keine Fröſche, 
die in den Tümpeln herumſchwimmen können!“ 

Julian ging ſelbſt an den ſchwierigſten Stellen zu Fuß; er 
legte mit Hand an, wo es galt, die ſchwer beladenen Wagen, 
die im tiefen Lehme ſteckenblieben, herauszuziehen; er ſcherzte 
und zeigte den Soldaten ſeinen naſſen, mit Schlamm bedeck⸗ 
ten Purpurmantel. 

Aus Schläuchen, ledernen Booten und Balken aus Palmen⸗ 
bäumen ließ Julian Brücken ſchlagen. Endlich, bei Anbruch 
der Nacht, erreichten die Soldaten trockenes Land. Die ermatte⸗ 
ten Krieger gaben ſich einem unruhigen Schlummer hin. Mor⸗ 
gens kam die Feſtung Periſaborum in Sicht. 

Die Perſer verhöhnten die Feinde von ihren für uneinnehm⸗ 
bar gehaltenen Türmen und Mauern herab, die mit dicken, zot⸗ 
tigen Decken aus Ziegenfellen gegen die Angriffe der Belage⸗ 
rungsmaſchinen behangen waren. Den ganzen Tag über ſchwirr⸗ 
ten Wurfgeſchoſſe und Schimpfreden herüber und hinüber. 

In der Finſternis der folgenden mondſcheinloſen Nacht lu⸗ 
den die Römer in der größten Stille die Katapulte aus den 
Schiffen und rückten ſie vor die Mauern. Die Gräben wurden 
mit Steinen ausgefüllt. 

Mit einem „Malleolus“, einem großen, ſpindelförmigen 
Brandpfeile, der mit einer Zündmaſſe aus Teer, Schwefel, 
Ol und Erdpech gefüllt war, gelang es, einen der haarigen 
Schilde an der Feſtungsmauer in Brand zu ſetzen. Die Perſer 


„, N 


eilten, das Feuer zu löſchen. Dieſen Augenblick benutzte der 
Kaiſer und befahl, eine Belagerungsmaſchine, einen „Tarant“, 
heranzurollen. Es war dies ein langer Baumſtamm, der an 
eiſernen Ketten an einem Balkengerüſt hing, an der Spitze 
mit einem ehernen Widderkopf verſehen. 

Hunderte von Kriegern zogen unter gleichmäßigem Rufe: 
„Eins .... zwei... drei!“ und unter Anſpannung aller ihrer 


Muskeln an dicken herabhängenden Stricken aus Rindsſehnen 


und verſetzten den Stamm langſam in Schwingungen. 

Der erſte, donnerähnliche Schlag erfolgte; die Erde er⸗ 
dröhnte, die Mauer erbebte. Die Schläge folgten nun einer nach 
dem andern in immer kürzeren Zwiſchenräumen: der Tarant 
ſchien in Wut geraten zu ſein und hämmerte immer heftiger mit 
ſeiner ehernen Stirn gegen die Mauer. Plötzlich erſcholl ein 
Krachen, ein Gepolter; ein Stück Mauer ſtürzte ein. Die Perſer 
flohen mit Geſchrei. 

Julian, deſſen Helm aus der Staubwolke hell hervorleuch⸗ 
tete, zog mit ſeinen Scharen in die eroberte Stadt ein; den 
zurückgebliebenen Bewohnern erſchien er furchtbar, wie der 
Gott des Krieges. 

Das Heer zog weiter. Zwei Tage raſtete es in den ſchattigen, 
kühlen Hainen. Es erfriſchte ſich an einem ſäuerlichen Getränk, 
einer Art Wein, der aus Palmenſaft bereitet wurde und an gelb⸗ 
lichen, wie Bernſtein durchſcheinenden, babyloniſchen Datteln. 

Weiterhin folgte wieder unabſehbare Wüſte, diesmal aber 
nicht ſandige, ſondern ſteinige; die Hitze wurde noch unerträg⸗ 
licher; Tiere und Menſchen ſtarben wie die Fliegen, die Luft 
zitterte um Mittag und lagerte ſich in wellenförmigen, glühen⸗ 
den Schichten über den Felſen; wie eine Schlange, die ihre 
ſilberigen Schuppen an der Sonne erwärmt, wand ſich der Ti⸗ 
gris durch die graue, aſchfarbene Ebene dahin. Endlich erblick⸗ 
ten die Römer einen gewaltigen, zackigen Felſen, der jäh zum 
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Ufer des Tigris herabfiel. Auf ihm war die zweite Feſtung 
zur Verteidigung Cteſiphons, der ſüdlichen Hauptſtadt Per⸗ 
ſiens, Maogamalcha, erbaut, noch ſtärker als Periſabora. Die 
ſechzehn Türme und die Doppelmauer Maogamalchas waren 
wie alle alten aſſyriſchen Bauwerke, die ſich vor der zerſtö⸗ 
renden Macht der Jahrhunderte nicht fürchteten, aus babylo⸗ 
niſchen, an der Sonne getrockneten und mit Erdpech verbunde⸗ 
nen Ziegelſteinen erbaut. 

Die Belagerung begann; wieder knarrten die plumpen, höl⸗ 
zernen Balliſten und kreiſchten die Räder und Hebel der Skor⸗ 
pione, pfiffen die feuerſpeienden Malleoli. 

Es war zur Stunde, in der die Eidechſen in den Felſenritzen 
ſchlafen; die Sonnenſtrahlen fielen wie eine unheimliche Laſt 
auf die Köpfe und Rücken der Soldaten; die Hitze war uner⸗ 
träglich. In ihrer Verzweiflung riſſen die Soldaten trotz der Er⸗ 
mahnungen ihrer Anführer und trotz der drohenden Gefahr 
die Helme und Panzer herab; ſie zogen die Wunden der ſen⸗ 
genden Glut vor. ? 

Über den ſchwarzbraunen Türmen und Schießſcharten von 
Maogamalcha, aus denen vergiftete Pfeile, Spieße, Steine, 
bleierne und irdene Kugeln, brennende perſiſche Falaricas, die 
die Luft mit dem Geſtank von Schwefel und Naphtha verpeſte⸗ 
ten, herabgeſchleudert wurden, hing der ſtaubig, graublaue 
Himmel, glühte die Sonne durch einen Dunſtſchleier erbar⸗ 
mungslos, ſchrecklicher als der Tod herab. Schließlich beſiegte 
auch hier die Sonne die Feindſchaft der Menſchen; Belagerer 
und Belagerte unterbrachen um Mittag in völliger Erſchöpfung 
den Kampf, und es trat eine Ruhe ein, die zu dieſer Tageszeit 
einen befremdlichen Eindruck machte, eine Totenſtille, tiefer 
als die der Nacht. 

Die Römer aber ließen den Mut nicht ſinken; ſeit der Er⸗ 
oberung von Periſabora glaubten ſie an die Unbeſiegbarkeit 
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des Kaiſers Julian; fie verglichen ihn mit Alexander dem Gros” 


ßen und erwarteten Wunder von ihm. 


Während einiger Tage gruben die Soldaten einen unterird⸗ 


ſchen Gang an der Oſtſeite von Maogamalcha, wo die Felſen 


nicht ſo ſteil abfielen, der unter den Feſtungsmauern hindurch 


bis mitten in die Stadt führte und vier Fuß breit war, ſo daß 


zwei Mann nebeneinander durchgehen konnten; dicke Quer⸗ 


hölzer, die in gewiſſen Abſtänden angebracht waren, ſtützten 
die Decke. Die Erdarbeiter arbeiteten mit freudigem Eifer; hier 
in der finſteren Tiefe der Erde, die erfriſchende Feuchtigkeit 


ausſtrömte, vermochte ihnen die Sonnenglut nichts anzuha⸗ 


ben. „Vor kurzem waren wir Fröſche, jetzt ſind wir „Maul⸗ 


würfe“, ſcherzten ſie. 


Drei Kohorten, die Mattiarii, Laccinarii und Victorii, fünf- 
zehnhundert der tapferſten Soldaten, betraten in größter Stille 


den unterirdiſchen Gang und erwarteten ſehnſüchtig den Ber” 


fehl ihrer Anführer, in die Stadt einzudringen. 

Beim Tagesanbruch wurde an zwei entgegengeſetzten Stellen 
zum Sturm geſchritten, um die Aufmerkſamkeit der Perſer ab⸗ 
zulenken. 

Julian führte die Soldaten auf einem ſchmalen Pfade am 
Abhange unter einem Regen von Pfeilen und Steinen vor. 


„Sehen wir,“ ſagte er zu ſich ſelbſt, die Gefahr verachtend, 


„ob die Götter mich erhalten und ein Wunder verrichten wer⸗ 
den, ob ich auch diesmal dem Tode entgehe.“ 

Eine unbezähmbare Neugier, die Sucht nach Übernatürli⸗ 
lichen, drängte ihn, ſein Leben aufs Spiel zu ſetzen; mit heraus⸗ 
forderndem Hohne verſuchte er das Schickſal. Er fürchtete den 
Tod nicht, ſondern nur die etwaige Niederlage in dieſem Spiele 
mit dem Schickſal oder einer göttlichen Vorſehung. Die Sol⸗ 
daten folgten ihm begeiſtert, von ſeiner an Wahnſinn grenzen⸗ 
den Todesverachtung angeſteckt. 
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Die Perſer verſpotteten die Anſtrengungen der Belagerer, 
ſangen laut den Ruhm des Sohnes der Sonne, ihres Königs 
Schapur, und riefen den Römern von der Höhe ihrer faſt in 
die Wolken ragenden Mauern herunter zu: 

„Eher wird Julian in den Palaſt des Ormuzd eindringen 
als in unſere Feſtung!“ 

Als der Sturm begann, gab Julian den Anführern ein Zei⸗ 
chen. Die Soldaten, die ſich im unterirdiſchen Gange verſteckt 
gehalten hatten, dringen in die Stadt ein und brachen durch 
den Keller eines Hauſes, wo eine alte Frau eben Teig knetete. 
Als ſie die römiſchen Legionäre erblickte, ſtieß ſie einen durch⸗ 
dringenden Schrei aus; ſie wurde erſchlagen. 

Nachdem die Römer ſich auf dieſe Weiſe in die Feſtung 
eingeſchlichen hatten, fielen ſie den Perſern in den Rücken; 
dieſe warfen vor unheimlichem Schrecken die Waffen weg und 
zerſtreuten ſich in den Straßen von Maogamalcha. Die Römer 
öffneten die Tore, und die Stadt wurde von zwei Seiten ein⸗ 
genommen. 

Jetzt zweifelte keiner der Soldaten mehr, daß Julian, wie 
einſt Alexander der Makedonier, das perſiſche Reich bis zum In⸗ 
dus erobern würde. Man näherte ſich Cteſiphon, der ſüdlichen 
Hauptſtadt Perſiens. Die Schiffe waren bis dahin auf dem 
Euphrat verblieben. Mit derſelben fieberhaften, ja zauberiſchen 
Schnelligkeit, die den Feinden keine Zeit ließ, ſich zu beſinnen, 
ſtellte Julian das alte römiſche Werk, den die Flüſſe Euphrat 
und Tigris verbindenden Kanal, der von Trojanus und Sep⸗ 
timius Severus erbaut und von den Perſern zugeſchüttet wor⸗ 
den war, wieder her. Durch dieſen Kanal konnte die Flotte 
in den Tigris, etwas oberhalb von Cteſiphon, eingeführt wer⸗ 
den. Somit war der Sieger bis in das Herz des aſiatiſchen 
Reiches vorgedrungen. 

Am Tage nach der Ankunft der Flotte teilte Julian abends 
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dem verſammelten Kriegsrate mit, daß er während der Nacht 
mit dem Heere den Strom überſchreiten und ſich an die Mau⸗ 
ern von Cteſiphon begeben werde. Dagalaiphus, Hormisdag, 


Secundinus, Victor und Salluſtius, alles erfahrene Feldher⸗ 
ren, erſchraken und widerſprachen dem Kaiſer; fie flehten ihn 
an, von dem allzu kühnen Unternehmen Abſtand zu nehmen, 
wieſen ihn auf die Ermüdung des Heeres, die Breite des 


Stromes und die ſtarke Strömung, auf die Steilheit des ge⸗ 
genſeitigen Ufers hin und erinnerten an die Nähe Cteſiphons 


und des großen Heeres des Königs Schapur, ſowie an die 


Wahrſcheinlichkeit eines Angriffes der Perſer während des 
Übergangs. Julian ſchenkte ihnen kein Gehör. 


„Wenn wir auch noch fo lange warten wollten,“ rief er 


ſchließlich ungeduldig, „ſo wird doch der Fluß nicht wenigen 


breit, die Ufer werden nicht minder ſteil werden; das Heer 
der Perſer aber wird täglich durch neue Zuzüge wachſen, 
Wenn ich eure Ratſchläge befolgt hätte, ſo ſäßen wir heute 
noch in Antiochia.“ 

Beſtürzt verließen ihn die Feldherren. 


„Er hält es nicht aus,“ ſagte ſeufzend der erfahrene und 


verſchlagene Dagalaiphus, ein Barbar, der im römiſchen Dien⸗ 


ſte ergraut war, „denkt an mich — er hält es nicht aus. So 


heiter und ſiegesmutig er zu ſein ſcheint, ſeine Geſichtszüge 


weiſen doch darauf hin, daß nicht alles in Ordnung iſt. Dieſen 


Geſichtsausdruck habe ich ſchon geſehen an Leuten, die der 
Verzweiflung nahe, zu Tode erſchöpft waren.“ 

Die warme, nebelige Dämmerung ſenkte ſich auf den Waſ⸗ 
ſerſpiegel des breiten Stromes. Das Zeichen wurde gegeben; 
fünf Kriegsgaleeren mit 400 Mann ſtießen vom Lande ab; 
lange noch hörte man das Aufſchlagen der Ruder. Dann 
wurde es ſtill. Die Dunkelheit wurde undurchdringlich. 

Julian ſpähte ungeduldig vom Ufer aus, unter einem Lä⸗ 
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cheln ſeine Erregung verbergend. Die Feldherren flüſterten mit⸗ 
einander. Plötzlich blitzte in der Dunkelheit ein Feuer auf. Alle 
hielten den Atem an und blickten auf den Kaiſer. Er hatte be⸗ 
griffen, was dies Feuer zu bedeuten habe — den Perſern war 
es gelungen, vom hohen Ufer aus durch Brandpfeile die rö⸗ 
miſchen Schiffe in Brand zu ſtecken. 

Julian erblaßte, gewann aber ſofort ſeine Geiſtesgegenwart 
wieder; ohne feinen Soldaten Zeit zu laſſen, ſich zu beſinnen, 
ſtürzte er ſich auf das zunächſt dem Ufer gelegene Schiff und 
wendete ſich von hier aus mit ſiegesbewußter Miene an das 
Heer: 

„Sieg! Sieg! Seht ihr den Feuerſchein? Sie ſind gelandet 
und haben ſich des Ufers bemächtigt. Ich habe der abgeſandten 
Kohorte den Befehl erteilt, zum Zeichen des Sieges ein Feuer 
anzuzünden. Mir nach, Kameraden!“ 

„Was tuſt du?“ flüſterte ihm der vorſichtige Salluſtius ins 
Ohr. „Wir ſind verloren; es iſt ja eine Feuersbrunſt!“ 

„Der Kaiſer hat den Verſtand verloren!“ ſagte Hormisdas 
leiſe zu Dagalaiphus. Der ſchlaue Barbar zuckte verſtändnislos 
mit den Achſeln. 

Das Heer drängte unaufhaltſam dem Strome zu. Mit dem 
Triumphgeſchrei: „Sieg! Sieg!“ eilten die Soldaten nach den 
Schiffen, ſtießen ſich dabei, fielen ins Waſſer und kletterten 
vergnügt wieder heraus. Einzelne kleinere Barken wären beinahe 
verſunken; die Galeeren konnten ſo viele auf einmal nicht faſſen. 

Viele Reiter durchſchwammen den Fluß, die ſtarke Strömung 
mit ihren Pferden überwindend. Die Kelten und Bataver be⸗ 
ſtiegen im Waſſer ihre großen Lederſchilde, die wie kleine Kähne 
ausgebuchtet waren, und ſchwammen ſo, furchtlos und ohne 
die Gefahr der kreiſenden Strudel zu beachten, unter dem 
Ruf „Sieg! Sieg!“ auf dem Strome dahin. 

Die Strömung wurde von den zahlreichen Schiffen, die den 
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Fluß verſperrten, gemindert. Die Feuersbrunſt auf den erſten 


fünf Galeeren wurde leicht gelöſcht. 


Jetzt erſt erkannten alle die Schwere des Wagniſſes, die faſt 
wahnwitzige Liſt des Kaiſers. Aber die Soldaten wurden da⸗ 


durch nur noch freudiger erregt; jetzt, nach fo ſpielender Über 


windung einer derartigen Gefahr, ſchien ihn alles möglich. 
Kurz vor Sonnenaufgang waren die Römer im Beſitze des 
gegenüberliegenden Ufers. Sie hatten nur kurze Zeit mit der 


J 


Waffe in der Hand ruhen können, als ſie im Morgengrauen 


ein ſtarkes Heer aus Cteſiphon heraus in die Ebene vor die 
Stadtmauern rücken ſahen. 


Die erſte wirkliche Schlacht begann, ſie dauerte zwölf Stun⸗ 1 
den. Julians Heer erblickte hier zum erſtenmal die Kriegsele⸗ 


fanten, die eine ganze Kohorte wie ein Getreidefeld niedertre⸗ 
ten konnten. 
Die Perſer kämpften mit dem Mute der Verzweiflung, ver⸗ 


mochten aber den kriegsgeübten Scharen Roms keinen dauerne 


den Widerſtand entgegenzuſetzen. 

Der Sieg war ein fo vollſtändiger, wie die Römer ihn ſeit 
den Zeiten des großen Kaiſers Trojanus, Veſpaſianus und 
Titus nicht errungen hatten. 


Beim Sonnenaufgang brachte Julian dem Schlachtengotte 


Ares ein Opfer dar, beſtehend aus zehn weißen Stieren von 
außergewöhnlicher Schönheit, die an die Abbildungen der hei⸗ 
ligen Rinder auf den altgriechiſchen Marmorkunſtwerken er⸗ 
innerten. Alles war in feierlicher Stimmung. Nur die etrus⸗ 
kiſchen Auguren, die mit dem Heere zogen, bewahrten wie 
immer ihre eigenſinnige, unheilverkündende, finſtere Stim⸗ 
mung; mit jedem neuen Siege Julians wurden ſie verdrieß⸗ 


licher und ſchweigſamer. Man führte den erſten, mit Lorbeer 


bekränzten Stier zum flammenden Altar. Der Stier ging 


träge und willig; plötzlich ſtolperte er und ſank in die Knie; 
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mit einem kläglichen, eigentümlichen Gebrüll, das dem einer 
menſchlichen Stimme zu ähneln ſchien und alle Anweſenden 
mit Grauen erfüllte, wühlte er ſein Maul in den Staub und 
verſchied, ehe das zweiſchneidige Beil ſeine breite Stirn ge⸗ 
troffen hatte. Ein anderer wurde herbeigeführt, auch er ſtürzte 
hin, ebenſo ein dritter, ein vierter. Alle traten ſchlapp und 
ſchwach, kaum ſich auf den Beinen haltend, als ob ſie von 
einer tödlichen Krankheit befallen wären, an den Altar heran 
und fielen dann um. Ein Schreckensgemurmel erhob ſich im 
Heere. Dieſer unheimliche Vorgang erſchien faſt allen als ein 
furchtbares Vorzeichen. 

Einzelne nur, die weniger abergläubiſch waren, beſchuldig⸗ 
ten die etruskiſchen Prieſter, ſie hätten die Opfertiere vergif⸗ 
tet, um ſich an dem Kaiſer wegen der Mißachtung ihrer Pro⸗ 
phezeiungen zu rächen. Neun Stiere waren gefallen. Der zehnte 
riß ſich los, zerriß die Feſſeln, lief mit lautem Gebrüll, 
Schrecken im Lager verbreitend, zum Tore hinaus und konnte 
nicht wieder eingefangen werden. 

Das Opfer wurde unterbrochen. Schadenfreude erfüllte die 
Auguren. 

Als man die toten Tiere ausweidete, erblickte Julian mit 
dem erfahrenen Auge eines Sehers in den Eingeweiden unzwei⸗ 
felhafte, ſchreckliche Vorzeichen. Er wendete ſich ab, indem Lei⸗ 
chenbläſſe ſein Geſicht überzog, wollte lächeln, konnte es aber 
nicht. Plötzlich trat er an den flammenden Altar und ſtieß mit 
aller Kraft mit dem Fuße dagegen. Der Altar ſchwankte, aber 
fiel nicht um. Ein ſchwerer Seufzer, wie aus einer einzigen 
Kehle, entſtieg der Menge. Salluſtius eilte an den Kaiſer heran 
und flüſterte ihm ins Ohr: 

„Die Soldaten ſehen auf dich. Beende den Gottesdienſt!“ 

Julian drängte ihn zur Seite und ſtieß noch heftiger mit 
dem Fuße gegen den Altar; der Opfertiſch fiel um, die Flamme 


* 40% * 


erloſch, und die Kohlen wurden umhergeſtreut; der wohlrie⸗ 
chende Rauch aber ſtieg von ihnen dichter als zuvor in die Höhe. 


„Wehe, wehe! Der Altar iſt entweiht!“ erſcholl eine Stim⸗ 


me in der Menge. 
„Ich ſage dir, er hat ſeinen Verſtand verloren“, flüſterte 


erſchrocken Hormisdas, indem er Dagalaiphus bei der Hand 


ergriff. „Sieh die Augen an!“ 

Die etruskiſchen Auguren ſtanden nach wie vor ruhig und 
würdevoll da, ihre wie aus Stein gemeißelten Geſichter wieſen 
kein Zeichen der Erregung auf. 


Julian hob die Hände zum Himmel; ſeine Augen brannten, 


indem er mit lauter Stimme rief: 

„Bei der ewigen Freudigkeit, die hier in meinem Herzen ruht, 
ſage ich mich von euch los, wie ihr euch von mir losgeſagt habt, 
ihr machtloſen Götter! Ich ſtehe euch allein gegenüber, ihr 
olympiſchen Schattenweſen!“ 


Ein faſt hundertjähriger, niedergebeugter Augur mit langem, | 


weißen Barte und einem gekrümmten Priefterftabe trat an 
den Kaiſer heran und legte ihm ſeine feſte, knochige Hand auf 
die Schulter. 


„Ruhig, mein Sohn, ruhig! Wenn du das Geheimnis er⸗ 


gründet haſt, ſo freue dich im ſtillen. Verführe die Menge 
nicht. Es hören dich diejenigen, die es nicht hören dürfen.“ 
Das unzufriedene Gemurmel wuchs. 


„Er iſt krank“, flüſterte Hormisdas dem Dagalaiphus zu. 


„Wir müffen ihn ins Zelt führen, ſonſt geſchieht ein Unglück.“ 


Der Arzt Oribaſius trat mit ſeiner gewohnten, beſorgten 


Miene an Julian heran, erfaßte vorſichtig feine Hand und bez 
gann, ihm zuzureden: 


„Gnädiger Auguſtus, du bedarfſt der Ruhe. Zwei Nächte 


haſt du nicht geſchlafen. In dieſen Gegenden herrſchen ge⸗ 
fährliche Fieber. Komm ins Zelt, die Sonne ſchadet dir.“ 
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Die Aufregung im Heere wurde gefährlich. Das Gemurmel 
und die Rufe verſchmolzen in ein unwilliges, undeutliches Ge⸗ 
töſe. Niemand wußte klar, was vorging, alle aber empfanden, 
daß es nichts Gutes ſei. In abergläubiſcher Furcht riefen 
einige: 

„Es iſt eine Verfpottung des Heiligtums! Richtet den Altar 
wieder auf! Was ſtehen die Priefter jo müßig da?“ 

Andere ſchrien: „Die Prieſter haben den Kaiſer vergiftet, 
weil er ihre Ratſchläge nicht befolgt hat. Schlagt die Prieſter 
tot! Sie bringen uns nur Unheil!“ 

Die Galiläer benutzten die Gelegenheit; mit demutsvoller 
Miene liefen ſie umher, lachten und flüſterten untereinander. 
Wie Schlangen, die eben erſt durch die Sonnenwärme aus 
ihrem Winterſchlaf erweckt waren, ziſchelten ſie: 

„Seht ihr es denn nicht? Gott ſtraft ihn! Es iſt ſchreck⸗ 
lich, in die Hände des lebendigen Gottes zu fallen. Die Teufel 
haben ſich ſeiner bemächtigt und ſeinen Verſtand verwirrt; 
jetzt hat er ſich gegen dieſelben Götter empört, um die er von 
dem Einigen abgefallen iſt.“ 

Wie aus tiefem Schlafe erwachend, ließ der Kaiſer ſeine 
Blicke umherſchweifen und fragte endlich zerſtreut Oribaſius: 

„Was gibt's? Worüber ſchreien fie? Ach ja, der umge⸗ 
worfene Opferaltar!“ Hohnlächelnd blickte er auf die im Staus 
be verglimmenden Weihrauchkörner. „Weißt du wohl, lieber 
Freund, man kann die Leute nicht ſchärfer verletzen, als wenn 
man ihnen die Wahrheit ſagt. Die armen, einfältigen Kinder! 
Nun, mögen ſie ſchreien, weinen — ſie werden ſich wieder zu 
tröſten wiſſen. Komm Oribaſius, gehen wir raſch in den Schat⸗ 
ten. Du haſt recht, die Sonne iſt mir ſchädlich. Die Augen 
ſchmerzen mich. Ich bin müde.“ 

Er entfernte ſich langſam, auf den Arm des Arztes geſtützt. 
Als er das Zelt betrat, hieß er mit einer trägen Handbewegung 
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allen, ſich zu entfernen. Der Eingang wurde verfchloffen, im 
Zelte wurde es dunkel. 


Er trat an ſein ärmliches, hartes Feldlager, ſein Löwenfell, 
und ſank erſchöpft darauf hin. Lange lag er da, ſeinen Kopf 
mit den Händen zuſammenpreſſend, wie er es in feiner Kinds 


heit nach ſchwerer Kränkung oder Kummer getan hatte. 


„Leiſer, leiſer, der Auguſtus iſt krank“, ſuchten die Feld- 


herren die erregten Soldaten zu beſänftigen, was ihnen mit 
dieſen Worten auch gelang. Bald trat auch im Lager wie im 
Zelt des Kaiſers äußerlich tiefe, erwartungsvolle Stille ein. 


Nur die Galiläer ruhten nicht — fie liefen umher, ſchlichen 


ſich unhörbar überall ein, verbreiteten allerhand ſchreckliche Ges 
rüchte und ziſchelten wie die Schlangen, die eben erſt durch die 
Sonnenwärme aus ihrem Winterſchlaf erweckt waren: 

„Seht ihr es denn nicht? Gott ſtraft ihn! Es iſt ſchreck⸗ 
lich, in die Hände des lebendigen Gottes zu fallen!“ — — — 


6 
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Sechzehntes Kapitel. 


inige Male betrat Oribaſius vorſichtig das Zelt und bot 
dem Kranken ein erfriſchendes Getränk an; Julian fehlug 
es jedoch ab und bat, ihn allein zu laſſen; er fürchtete ſich vor 
menſchlichen Geſichtern, menſchlichen Stimmen und dem Lichte. 

Wie in früheren Zeiten ſchloß er ſeine Augen, preßte ſeinen 
Kopf mit den Händen und bemühte ſich, an nichts zu denken, 
zu vergeſſen, wo er wäre und was mit ihm geſchehen ſei. 

Seine faſt übernatürliche Willenskraft, die ihm während der 
drei letzten Monate innegewohnt, hatte einer plötzlichen tiefen 
Mutloſigkeit, einem Gefühl grenzenloſer Schwäche und Ohn⸗ 
macht, völliger geiſtiger und körperlicher Erſchöpfung Platz 
gemacht. 

Er wußte nicht, ob er ſchliefe oder wache. Erſcheinungen, 
die ſich immer wiederholten und eine ununterbrochene Kette 
bildeten, tauchten in unaufhaltſamer Schnelligkeit und qual⸗ 
voller Deutlichkeit vor ſeinen Augen auf. 

Bald war es ihm, als läge er im weiten, kalten Schlafge⸗ 
mache Macellums; die gebrechliche Labda hatte den Nachtſegen 
über ihn geſprochen, das Wiehern der in der Nähe des Zeltes 
angebundenen Pferde erſchien ihm als das lächerliche Schnar⸗ 
chen des alten Pädagogen Mardonius; mit Freuden fühlte er 
ſich wieder als den ganz kleinen Knaben, der, niemand bekannt, 
fern von den Menſchen in den kappadokiſchen Bergen verlaſſen 
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war, aber auch von dem namenloſen Elend des Erdendaſeins 


noch nichts wußte. 


Bald ſtieg ihm der vertraute, feine und friſche Duft der von 
der Märzſonne angewärmten Hyazinthen auf, die im Vorhofe 
des gemütlichen Hauſes des Prieſters Olympiodores wuchſen, 
und er hörte das liebliche Gelächter der Amaryllis, des Ge 7 
plätſcher des Springbrunnens, den Klang der meſſingnen 
Schälchen beim Kottabos wie den Mittagsruf der Diophang 
aus der Küche: „Meine Kinder, die Ingwerkuchen ſind fertig!“ 

Die freundlichen Bilder aus der Kindheit entſchwanden, und 


ſolche aus den Jünglingsjahren tauchten vor ſeinem Geiſte 
auf. Er hörte das Frühlingsgeſumme der erſten Januarflie⸗ 


gen, die ſich bereits über die Mittagshitze freuten, in einem 


windfreien Winkel an der von der Sonne beleuchteten weißen 
Mauer am Meere; zu ſeinen Füßen verliefen die ſchaumloſen, 


hellgrünen Wogen; lächelnd betrachtete er die Segel, die in 


der unendlichen Ferne des Meeres und im Scheine der winter⸗ 
lichen Sonne verſchwanden. Er wußte, daß er in dieſer glück 


ſeligen Einſamkeit allein ſei, daß niemand kommen würde, 


daß er wie dieſe ſchwarzen, luſtigen Fliegen an der weißen 


Wand nur die unſchuldige Freude am Daſein, die Sonne und 


die Stille der Natur empfände. 

Plötzlich wieder zum Bewußtſein erwachend, erinnerte ſich 
Julian, daß er ſich tief im Innern von Perſien befände, daß er 
römiſcher Kaiſer ſei, daß in ſeinen Händen das Schickſal von 
über ſechzigtauſend Soldaten ruhe, daß es keine Götter gäbe, 
daß er, das Heiligtum verſpottend, den Opferaltar umgewor⸗ 
fen habe. Er fuhr zuſammen, ein Fieberſchauer durchſchüttelte 
ihn, und es ſchien ihm, er wäre ausgeglitten, ſtürze in einen 
Abgrund, und es wäre nichts da, woran er ſich halten könnte. 


Er konnte ſich keine Rechenſchaft darüber geben, wie lange 


er ſo dagelegen habe. Aber nicht mehr im Traume, ſondern in 
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Wirklichkeit erſcholl jetzt eine leiſe Stimme, die ſeines alten, 
treuen Dieners, der den Kopf vorſichtig durch den Vorhang 
geſteckt hatte und ins Zimmer ſah. 

„Gnädigſter Auguſtus, ich fürchte mich, dich zu ſtören, aber 
ich wage es auch nicht, ungehorſam zu ſein. Im Lager iſt 
ſoeben der Feldherr Arinthäus eingetroffen. Du haſt befohlen, 
ihn ſofort zu melden.“ 

„Arinthäus!“ rief Julian und ſprang vom Lager, wie von 
einem Blitzſchlage getroffen, auf. „Arinthäus! Eile, ihn hierher 
zu rufen.“ 

Arinthäus war einer ſeiner kühnſten Heerführer, den er mit 
einer kleinen Abteilung Kundſchafter nach Norden entſandt 
hatte, um zu erforſchen, ob ſich nicht das dreißigtauſend Mann 
ſtarke Heer der Comites Procopius und Sebaſtianus nähere, 
denen der Kaiſer befohlen hatte, ſich mit den Truppen des 
römiſchen Bundesgenoſſen, des armeniſchen Königs Arſakes, 
zu vereinigen und dem Hauptheere unter den Mauern von Cte⸗ 
ſiphon anzuſchließen. Julian wartete bereits ſeit langem auf 
dieſen Zuzug, von dem das Schickſal des ganzen Heeres abhing. 

„Führe ihn her!“ rief der Kaiſer. „Führe ihn her ... oder 
nein .. . Ich ſelbſt ...“ 

Aber ſeine Schwäche war trotz der augenblicklichen Erregung 
nicht von ihm gewichen; es wurde ihm ſchwindlig; er mußte die 
Augen ſchließen und ſich am Zelttuch feſthalten. 

„Reich mir ſtarken Wein... mit kaltem Waſſer.“ 

Der alte Diener beeilte ſich, den Befehl auszuführen, und 
brachte dem Kaiſer einen Becher. Dieſer trank in langſamen 
Zügen den Becher bis zum letzten Tropfen aus, atmete erleich⸗ 
tert auf und ging dann aus dem Zelte. 

Es war ſpät am Abend. Am Horizont jenfeit des Euphrats 
war ein Gewitter vorübergezogen; ein heftiger Wind brachte 
feuchte, friſche Luft, den Geruch des Regens herbei. 
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Durch die dunkeln Wolken flimmerten einzelne Sterne, wie 
Lichter, die im Winde flackern. Aus der Wüſte erſcholl das 
Gebell der Schakale. Julian entblößte die Bruſt, ſetzte ſich fo 
dem Winde aus und freute ſich darüber, wie der Sturm in 
feinen Haaren wühlte. Er lächelte über feinen früheren Klein⸗ 
mut; die Schwachheit war von ihm gewichen; die geiſtige 
Spannkraft, die einem Rauſche glich, kehrte wieder zurück; 
ſeine Nerven waren wie zarte Saiten angeſpannt; er wollte 
befehlen, handeln, nicht die ganze Nacht über ſchlafen, ſich in 
die Schlacht, in Gefahr und Tod ſtürzen. Die ihn zuweilen 
noch überfliegenden Fieberſchauer kämpfte er mit eiſerner Wil⸗ 
lenskraft nieder. 

Arinthäus brachte traurige Botſchaft: auf die Hilfe des Pro⸗ 
copius und Sebaſtianus war nicht mehr zu rechnen. Der Kaiſer 
war mitten in Aſien von ſeinen Bundesgenoſſen verlaſſen wor⸗ 
den. Es gingen Gerüchte von einem Verrate, einem Treu⸗ 
bruche des ſchlauen Arſakes. 

In dieſem Augenblicke wurde dem Kaiſer ein perſiſcher Über⸗ 
läufer aus dem Lager Schapurs gemeldet. Man führte ihn 


vor. Der Perſer warf ſich Julian zu Füßen und küßte die Erde; 


es war ein Krüppel, deſſen abraſierter, von der aſiatiſchen 
Tortur verunſtalteter Kopf — die Ohren waren ihm abge⸗ 
ſchnitten und die Naſenlöcher aufgeriſſen — an einen Toten⸗ 


kopf erinnerte; aus den Augen aber ſprühten Geiſt und Ent- 
ſchloſſenheit. Er trug ein koſtbares Gewand aus feuerroter, 
ſogdianiſcher Seide und ſprach gebrochen Griechiſch. Zwei Skla⸗ 


ven begleiteten ihn. 


Der Perſer, der ſich Artabanes nannte, erzählte, daß er ein 
Satrap ſei, der bei Schapur verleumdet worden wäre. Durch 


die Folter hätte man ihn zum Krüppel gemacht, und er ſei 


jetzt zu den Römern übergelaufen, um ſich an feinem Könige 


zu rächen. 
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„O Beherrſcher des geſamten Erdkreiſes,“ ſagte Artabanes 
hochtrabend und ſchmeichleriſch, „ich liefere dir Schapur, an 
Händen und Füßen gefeſſelt wie ein Opferlamm, aus. Ich 
werde dich nachts ans Lager heranführen, und du wirſt leiſe 
deine Hand auf den König legen und ihn gefangennehmen, 
wie die kleinen Kinder die Neſtlinge in die Hand nehmen. 
Höre auf Artabanes; Artabanes kann alles; Artabanes kennt 
alle Geheimniſſe des Königs!“ 

„Was willſt du von mir?“ fragte Julian. 

„Meine Rache. Folge mir nur!“ 

„Wohin!“ 

„Nach dem Norden, durch die Wüſte — dreihundertfünf⸗ 
undzwanzig Paraſangen —, dann durch die Berge gen Oſten, 
gerade auf Suſa und Ekbatana.“ Der Perſer wies auf den 
Horizont hin und wiederholte: „Dorthin, dorthin!“ ohne ſei⸗ 
nen Blick von Julian abzuwenden. 

„Auguſtus,“ flüſterte Hormisdas dem Kaiſer ins Ohr, „ſieh 
dich vor! Dieſer Mann hat einen böſen Blick. Er iſt ein Zau⸗ 
berer, ein Spitzbube und — etwas viel Schlechteres noch. In 
dieſen Gegenden geſchieht nachts nichts Gutes. Jage ihn fort, 
höre nicht auf ihn.“ 

Der Kaiſer beachtete Hormisdas Worte nicht; die ununter⸗ 
brochen auf ihn gerichteten, flehenden Blicke des Perſers faſ⸗ 
zinierten ihn. ’ 

„Kennſt du denn genau den Weg nach Ekbatana?“ 

„O ja! jal“ beteuerte Artabanes, feierlich die Hand aufs 
Herz legend. Ich kenne ihn... wie ſollte ich ihn auch nicht 
wiſſen! Artabanes kennt jeden Grashalm auf der Steppe, je⸗ 
den Brunnen ... Artabanes weiß, was die Vögel zwitſchern, 
hört das Steppengras wachſen, die unterirdiſchen Quellen flie⸗ 
ßen. Artabanes beherrſcht die alte Weisheit Zoroaſters. Er wird 
deinem Heere voranlaufen, die Pfade ausſpürend und den 
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Weg weiſend. Glaube mir, in zwanzig Tagen iſt ganz Perſien | 


in deinen Händen, — ganz Perſien bis zum Indus, bis zum 
weiten Ozean!“ 

Das Herz des Kaiſers ſchlug in ſtolzer Erwartung. „Sollte 
das etwa das Wunder ſein, auf das ich gewartet habe? In 


zwanzig Tagen ganz Perſien in meiner Hand!“ Vor Freude 


konnte er kaum Atem holen. 

„Jage mich nicht fort,“ flüſterte der Krüppel, „ich werde 
wie ein Hund zu deinen Füßen liegen. Sobald ich nur dein 
Antlitz geſehen habe, habe ich dich, Weltbeherrſcher, liebgewon⸗ 
nen; ich liebe dich mehr als meine eigene Seele, weil du fo 
ſchön biſt! Ich möchte, du gingeſt über meinen Körper und 
zerträteſt mich mit deinen Füßen; ich aber würde den Staub 
von deinen Sohlen lecken und ſingen: Ehre, Ehre, Ehre ſei 
dem Sohne der Sonne, dem Beherrſcher des Orients und des 
Okzidents — dem Julian!“ 

Er küßte die Füße des Kaiſers; auch die beiden Sklaven 
fielen mit dem Geſicht auf die Erde und wiederholten: „Ehre, 
Ehre, Ehre!“ 

„Was ſoll ich denn aber mit den Schiffen anfangen?“ ſagte 
Julian nachdenklich, wie vor ſich hin. „Soll ich ſie ohne Mann⸗ 


ſchaften den Feinden preisgeben, oder ſoll ich bei ihnen blei⸗ 


ben?“ 
„Verbrenne ſie!“ flüſterte ihm Artabanes zu. 


Julian zuckte zuſammen und ſah ihm forſchend ins Geſicht? 


„Verbrennen? Was ſagſt du?“ 
Artabanes erhob den Kopf und ſah dem Kaiſer ſtarr in die 
Augen. 


„Du fürchteſt dich... du? . .. Nein, nein, die Menſchen 


fürchten ſich, aber nicht die Götter! Verbrenne ſie, und du 
wirſt frei ſein, frei wie der Wind. Die Schiffe fallen nicht in 
die Hände der Feinde, und du vermehrſt durch die Bemannung 
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derſelben dein Heer. Sei groß und unerſchrocken bis ans Ende. 
Verbrenne ſie — in zehn Tagen biſt du vor den Mauern von 
Ekbatana, in zwanzig Tagen iſt ganz Perſien in deiner Hand! 
Du wirſt größer ſein als der Sohn Philipps, der Beſieger des 
Darius. Verbrenne nur die Schiffe und folge mir. — Oder 
wagſt du es nicht?“ 

„Wenn du aber lügſt? Wenn ich in deinen Augen die Lüge 
erblicke?“ ſchrie der Kaiſer —, faßte mit der einen Hand 
den Perſer an der Kehle und zückte mit der andern das kurze 
Schwert über ihm. 

Hormisdas atmete ſchon erleichtert auf. 

Einige Augenblicke ſahen ſich der Kaiſer und der Perſer 
ſchweigend in die Augen. Artabanes hielt den Blick Julians 
aus, und dieſer fühlte wieder, wie er dem faſzinierenden Ein⸗ 
fluß dieſer in ſeltſamem Glanze leuchtenden Augen ſeines Geg⸗ 
ners unterlag. 

„Laß mich ſterben, laß mich von deiner Hand ſterben, wenn 
du mir nicht glaubſt“, beteuerte der Perſer. 

Julian ſteckte das Schwert in die Scheide. 

„Es iſt ein eigener Reiz, in deine Augen zu ſehen“, fuhr 
Artabanes fort. „Dein Antlitz gleicht dem eines Gottes. Nie⸗ 
mand hat es noch erkannt. Ich, ich allein weiß, wer du biſt. 
Verwirf nicht deinen Sklaven, Herr!“ 

„Wir wollen ſehen“, erwiderte Julian nachdenklich. „Ich 
wollte ja ſchon längſt den Zug durch die Wüſte antreten, den 
König zur Schlacht zwingen. Aber die Schiffe ...“ 

„Ach ſo, die Schiffe!“ rief Artabanes erſchrocken. „Du 
mußt ſo bald als möglich aufbrechen, noch heute nacht, vor 
Aufgang der Sonne, ſolange es dunkel iſt, damit die Feinde 
in Cteſiphon es nicht merken. Wirſt du ſie verbrennen?“ 

Julian erwiderte nichts. 

„Führet ihn fort und laßt ihn nicht aus den Augen“, be⸗ 
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fahl der Kaiſer den Soldaten, auf den Überläufer hinweiſend. 


Als er in ſein Zelt zurückkehrte, blieb er am Eingange ſtehen 


und erhob ſeine Augen. 


„Sollte es wirklich möglich fein? So einfach und fo raſch? c 


Ich fühlte, daß mein Wille wie der Wille der Götter iſt. Kaum 
habe ich etwas gedacht, ſo geht es ſchon in Erfüllung.“ 


Die Freude in ſeinem Herzen wuchs an wie ein Sturm; 


lächelnd drückte er die Hand aufs Herz, um das heftige Pochen 
zu dämpfen. Froſtſchauer überliefen noch immer feinen Rücken; 
auch ſein Kopf ſchmerzte ihn, als ob er den ganzen Tag der 
Sonne ausgeſetzt geweſen wäre. Er ließ den Feldherrn Victor, 
einen alten, ihm blind und grenzenlos ergebenen Soldaten, 
zu ſich ins Zelt kommen und übergab ihm den goldenen Ring 
mit dem kaiſerlichen Siegel. 


„An die Befehlshaber der Flotte, die Comites Konſtantin 


und Lucillianus“, befahl Julian. „Bis Tagesanbruch iſt die 
Flotte zu verbrennen, außer den fünf großen Galeeren mit 
Getreide und zwölf kleinen Schiffen zu Brücken. Die kleinen 
ſind ins Schlepptau zu nehmen. Alle übrigen ſind zu ver⸗ 


brennen. Wer ſich widerſetzt, hat es mit feinem Leben zu vers 


antworten. Das ſtrengſte Geheimnis iſt zu wahren. Geh!“ 
Er händigte ihm ein Stück Papyrus ein, auf das er in Eile 


den gemeſſenen Befehl an die Flottenführer geſchrieben 


hatte. 


Victor wunderte ſich, ſeiner Gewohnheit nach, darüber nicht. 


Ohne ein Wort zu erwidern, ſchweigend, mit der Miene des 
tiefſten Gehorſams küßte er den Saum des kaiſerlichen Ge⸗ 
wandes und entfernte ſich, um den Befehl auszuführen. 
Julian berief trotz der ſpäten Stunde einen Kriegsrat. Fin⸗ 
ſter, innerlich erregt und mißtrauiſch verſammelten ſich die 


Feldherren im kaiſerlichen Zelte. In kurzen Worten ſetzte Ju⸗ 


lian ihnen ſeine Abſicht, nach Norden, ins Innere von Perſien, 
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— 


in der Richtung auf Ekbatana und Suſa vorzugehen, um den 
König zu überraſchen, auseinander. 

Alle widerſprachen und gaben ihre Meinung, daß diefer Plan 
ganz unſinnig ſei, unverhohlenen Ausdruck; auf den ernſten 
Geſichtern der alten, erfahrenen, in Gefahren geſtählten Kriegs⸗ 
führer ſpiegelte ſich heftiger Unmut wider. Einige ſprachen 
ſich mit aller Schärfe aus. 

„Wohin wollen wir noch gehen? Was brauchen wir noch 
mehr?“ ſagte Salluſtius Secundus. „Bedenke, erhabener Augu⸗ 
ſtus, wir haben halb Perſien erobert; Schapur bietet uns Frie⸗ 
den unter Bedingungen an, wie die Könige Aſiens ſie römi⸗ 
ſchen Siegern noch nie angeboten haben, weder Pompejus dem 
Großen, noch Septimius Severus, noch Trajanus. Schließen 
wir einen ſo glänzenden Frieden, ehe es zu ſpät iſt, und kehren 
wir ins Vaterland heim.“ 

„Die Soldaten murren,“ bemerkte Dagalaiphus, „bringe ſie 
nicht zur Verzweiflung. Sie ſind ermüdet. Viele ſind verwun⸗ 
det, viele krank. Wenn du ſie weiter in die unbekannte Wüſte 
führſt, können wir für nichts einſtehen. Habe Erbarmen! Auch 
dir tut Ruhe not; du biſt vielleicht abgeſpannter als wir alle.“ 

„Kehren wir um“, beſchloſſen ſie einſtimmig. „Weiter zu 
gehen, iſt Wahnſinn!“ 

In dieſem Augenblick erſcholl ein wüſter, dumpfer Lärm 
hinter den Wänden des Zeltes, der dem Toben einer entfern⸗ 
ten Brandung glich. Julian horchte auf und erkannte ſofort, 
daß es eine Aufſtand ſei. 

„Ihr kennt unſern Willen,“ ſagte er finſter, indem er den 
Feldherren den Ausgang wies, „er iſt unabänderlich. Weiter 
haben Wir nichts mehr hinzuzufügen. In zwei Stunden rücken 
wir aus. Daß dann alles bereit iſt.“ 

„Erhabener Auguſtus,“ ſagte Salluſtius ruhig und ehrer⸗ 
bietig, mit zitternder Stimme, „ich gehe nicht eher hinaus, bis 


Mereſchkowski, Apoſtata. 
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ich das gejagt habe, was ich ſagen muß. Du haft zu uns, die 
dir nicht an Macht, wohl aber an Mut gleichen, geſprochen, 
wie es einem römiſchen Schüler des Sokrates und des Plato 
nicht würdig iſt. Wir können deine Worte nur durch eine vor⸗ 
übergehende Abſpannung, die deinen göttlichen Verſtand ver⸗ 
dunkelt, entſchuldigen.“ 

„Nun denn,“ rief Julian hohnlachend und vor kaum unter⸗ 
drückter Wut erbleichend, „um ſo ſchlimmer für euch, meine 
Freunde! Ihr befindet euch alſo in der Hand eines Wahnſinni⸗ 
gen! Ich habe eben erſt den Befehl erteilt, die Schiffe zu ver⸗ 
brennen, und mein Befehl wird ſchon ausgeführt. Ich ſah eure 
Einſicht voraus und habe die letzte Brücke zum Rückzuge abge⸗ 
brochen. Jetzt iſt euer Leben in meiner Hand, und ich werde 
euch zwingen, an ein Wunder zu glauben.“ 

Alle verſtummten vor Schreck, nur Salluſtius ſtürzte auf 
Julian zu und ergriff deſſen Hand. 

„Das iſt nicht möglich, Auguſtus, das konnteſt du nicht 
tun! Oder wäre es wirklich der Fall? ...“ Er unterbrach fich 
und ließ die Hand des Kaiſers los. 

Das Geſchrei der Soldaten hinter dem Zelte wurde lauter; 
das Getöſe des Aufruhrs kam näher wie ein Sturm in den 
Baumwipfeln. 


„Mögen fie ſchreien,“ ſagte Julian ruhig, „die armen, tie 


richten Kinder! Wohin wollen ſie, vor mir fort? Hört ihr? 
Deshalb habe ich die Schiffe — die Zuverſicht der Feiglinge, 


die Beruhigung der Faulen — verbrannt. Jetzt gibt es keine 


Umkehr mehr. Der Würfel iſt gefallen. Wir haben nichts als 
ein Wunder zu erwarten. Jetzt ſeid ihr im Leben und im Tode 


mit mir verbunden. In zwanzig Tagen iſt Aſien in unſeren 


Händen. Ich habe euch mit Schrecken und Vernichtung um⸗ 
geben, damit ihr mir gleich würdet. So freut euch? Ich werde 
euch wie der Gott Dionyſos durch die ganze Welt führen — 
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ihr werdet Menſchen und Götter beſiegen, ihr werdet den Göt⸗ 
tern gleich werden!“ 

Kaum hatte er dieſe Worte geſprochen, als im ganzen Heere 
der Verzweiflungsruf erſcholl: 

„Sie brennen! Sie brennen!“ 

Die Feldherren ſtürzten aus dem Zelte; Julian folgte ihnen. 
Victor hatte den Auftrag des Herrfchers aufs pünklichſte aus⸗ 
geführt. Die Flotte war ein Flammenmeer. Der Kaiſer freute 
ſich mit einem eigentümlichen, ſtummen Lächeln, 

„Auguſtus! Die Götter mögen uns gnädig fein... er iſt 
entflohen!“ Mit dieſen Worten ſtürzte einer der Centurionen 
bleich und zitternd Julian zu Füßen. 

„Geflohen? Wer? Von wem ſprichſt du?“ 

„Artabanes, Artabanes, wehe uns! Er hat dich betrogen, 
Auguſtus!“ 

„Das kann nicht ſein! Und ſeine Sklaven?“ lallte der Kai⸗ 
ſer, kaum verſtändlich. 

„Unter der Folter haben ſie eben geſtanden, daß Artabanes 
kein Satrap, ſondern ein Steuereinnehmer aus Cteſiphon wäre,“ 
fuhr der Centurio fort. „Er hat dieſe Schlauheit erdacht, um 
die Stadt zu retten und dich in die Hände der Perſer zu 
liefern, indem er dich in die Wüſte lockte. Er wußte, daß du 
die Schiffe verbrennen würdeſt. Außerdem ſagten ſie noch aus, 
daß Schapur mit einem großen Heere nahe.“ 

Der Kaiſer ſtürzte zum Ufer, dem Feldherrn Victor entgegen. 

„Löſcht, löſcht, löſcht! Beeilt euch!“ 

Aber ſeine Stimme erſtarb — ein Blick auf die brennende 
Flotte zeigte ihm, daß keine menſchliche Macht mehr den Flam⸗ 
men, die durch einen heftigen Wind angefacht wurden, Ein⸗ 
halt gebieten könne. 

In ſeinem Schrecken faßte er ſich an den Kopf, und obgleich 
weder Glauben noch Gebet mehr in ſeinem Herzen wohnten, 
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erhob er feine Blicke gen Himmel, als ob er da etwas ſuche. 
In bleichem Lichte ſchimmerten die Sterne durch den Feuer⸗ 
ſchein. Das Heer wogte und tobte immer drohender. 

„Die Perſer haben ſie angezündet!“ jammerten die einen 
und ſtreckten ihre Hände den brennenden Schiffen, ihrer letz⸗ 
ten Hoffnung, entgegen. 


„Nicht die Perſer, aber die Feldherren ſelbſt, um uns in die 


Wüſte zu locken und uns dann zu verlaſſen!“ redeten andere 


ſinnlos. 
„Schlagt die Prieſter tot!“ ſchrien dritte. 


0 


„Die Prieſter haben den Kaiſer vergiftet und ihn um den 


Verſtand gebracht.“ 
„Heil dem Auguſtus Julianus, dem Sieger!“ riefen die 


treuen Gallier und Kelten. „Schweigt, Verräter! Solange er 


lebt, haben wir nichts zu fürchten.“ 


Die Kleinmütigen weinten. „Heim, heim ins Vaterland!“ 


klagten ſie in Verzweiflung. „Wir wollen nicht weiter, wit 
wollen nicht in die Wüſte. Wir tun keinen Schritt mehr, wir 
ſterben auf dem Wege. Schlagt uns lieber gleich tot!“ 

„Wir werden unſere Heimat ebenſowenig wie unſere Ohren 


ſehen. Wir find verloren, find in einen Hinterhalt der Perjer 


geraten.“ 


„Seht ihr denn nicht?“ triumphierten die Galiläer. „Die 
Teufel haben ſich ſeiner bemächtigt! Der treuloſe Julian hat 
ihnen feine Seele verkauft, und jetzt reißen fie ihn ins Verders 
ben. Wohin kann uns der Wahnſinnige, von den Teufeln Be⸗ 


ſeſſene noch führen?“ 


Währenddeſſen ſah und hörte der Kaiſer nichts; wie im 6 


Traume, mit zerſtreuter Miene, ſprach er leiſe vor ſich hin: 
„Es bleibt ſich alles gleich, es iſt einerlei. Das Wunder, 


wird doch geſchehen! Wenn nicht jetzt, fo doch ſpaͤter. Ich 


glaube an das Wunder!“ — — — 
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Siebzehntes Kapitel. 


s war das erſte Nachtlager auf dem Rückzuge in der Mitte 
des Monats Juni. 

Das Heer weigerte ſich, weiter zu gehen. Weder Bitten noch 
Ermahnungen, noch Drohungen des Kaiſers halfen. Die Kel⸗ 
ten, die Skythen, die Römer, die Chriſten und Heiden, die 
Tapferen und die Feigen, alle forderten einftimmig, zurück in 
die Heimat geführt zu werden. 

Die Feldherren waren im ſtillen ſchadenfroh; die etruski⸗ 
ſchen Auguren triumphierten ganz offenkundig. Nach der Ver⸗ 
brennung der Schiffe hatten ſich alle empört. Nicht allein die 
Galiläer, ſondern auch die Anhänger der Olympier waren da⸗ 
von überzeugt, daß ein Fluch auf dem Kaiſer ruhe, daß die 
Eumeniden ihn verfolgten. Wenn er durchs Lager ging, ver⸗ 
ſtummten alle Geſpräche, alle wichen furchtſam aus. 

Die Sebylliniſchen Bücher und die Apokalypſe, die etruski⸗ 
ſchen Auguren und die chriſtlichen Prophezeiungen, die Götter 
und die Engel hatten ſich vereinigt, um den Abtrünnigen zu 
ſtürzen. \ 

Da erklärte der Kaiſer, er würde das Heer durch die Pro⸗ 
vinz Corduene und das fruchtbare Chilioconum nach Hauſe 
zurückführen. Bei dieſem Rückzuge blieb wenigſtens noch die 
Hoffnung, ſich mit den Truppen des Procopius und Sebaſtia⸗ 
nus zu vereinen, beſtehen. Julian tröſtete ſich auch mit dem 
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Gedanken, daß, da er das perſiſche Gebiet noch nicht ver⸗ N 


laſſe, er jeden Augenblick die Möglichkeit habe, auf das Haupt⸗ 


heer des Königs Schapur zu ſtoßen und durch einen Sieg 


alles wieder gutzumachen. 
Die Perſer zeigten ſich nicht mehr. In der Abſicht, vor dem 
entſcheidenden Überfall das römiſche Heer möglichſt zu ſchwä⸗ 


chen, brannten fie alle Getreidefelder, alle Speicher und Heu- 


ſchuppen in den Dörfern nieder. Die Soldaten Julians mar⸗ 
ſchierten in einer ausgeſtorbenen, vom Feuer verſengten und 
noch rauchenden Steppe. Hungersnot trat ein. 


Um das Elend noch zu vergrößern, zerſtörten die Perſer auch 


die Dämme der Kanäle und überſchwemmten die niederge⸗ 
brannten Felder. Auch die Natur ſchien ſich gegen die Römer 


verſchworen zu haben: in den Bergen Armeniens trat ein ſo 


plötzliches Tauwetter ein, daß die Ströme und Bäche ebenfalls 
aus ihren Ufern traten und die Überſchwemmung noch ver⸗ 
größerten. 

Unter den Gluten der Juniſonne verzog ſich das Waſſer 
zwar bald wieder, aber auf der von der Feuersbrunſt noch war⸗ 
men Erde blieben Lachen klebrigen Schmutzes zurück. Aus die⸗ 
ſen Pfützen ſtiegen abends Nebel auf, die durch ihren wider⸗ 


lichen, fauligen Brandgeruch die Luft, das Waſſer, ſelbſt die 


Kleider und Speiſen der Soldaten verpeſteten, und in der 
Sonnenglut des Tages umſchwärmten Wolken von Ungeziefer 
Moskitos, giftige Bremſen, Schnaken, Fliegen und anderes 
Geſchmeiß — die Laſttiere, bedeckten die ſchweißige Haut der 
Legionäre; Tag und Nacht hörte man ihr einſchläferndes Ge⸗ 
ſumme; die Pferde wurden unruhig, die Ochſen riſſen ſich 


aus ihren Jochen und warfen die Wagen um. Nach den ſchwe⸗ 


ren Märſchen fanden die Soldaten keine Ruhe, ſelbſt in den 


Zelten konnte man ſich vor dem Ungeziefer nicht retten; es 


drang durch alle Ritzen, kroch mit unter die Decke des Nacht⸗ 
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lagers, fo daß Todesmattigkeit dazu gehörte, um ſchlafen zu 
können. Von dem Stiche ganz kleiner, durchſichtiger Fliegen 
von ſchmutziggelber Farbe entſtanden Blaſen und Geſchwülſte, 
die zuerſt juckten, dann ſchmerzten und ſich ſchließlich zu ſchreck⸗ 
lichen, eiterigen Geſchwüren auswuchſen. 

In den letzten Tagen war die Sonne gar nicht ſichtbar ge⸗ 
weſen und der Himmel, mit weißen, dichten Wolken umzogen, 
deren fahler Schein für die Augen noch empfindlicher war als 
die Sonne, erſchien ſo niedrig wie eine Zimmerdecke, unter der 
die Schwüle eines überhitzten Badezimmers herrſcht. 

So marſchierten die abgemagerten, geſchwächten Soldaten 
mit müden Schritten unter dem kalkweißen Himmel, der auf 
ſie herabzuſtürzen drohte, und auf der verkohlten, ſchwarzen 
Erde dahin. 

Es dünkte ihnen, der Antichriſt ſelber, ein von Gott ver⸗ 
worfener Menſch, habe fie an dieſen verfluchten Ort gebracht, 
um ſie zu vernichten. Einzelne murrten und ſchmähten ihre 
Feldherren, andere jammerten und weinten wie kranke Kinder, 
bettelten ihre Kameraden um einen Biſſen Brot, um einen 
Schluck Wein oder Waſſer an. Viele ſanken auf dem Marſche 
vor Schwäche um. 

Der Kaiſer befahl, unter die Hungrigen die letzten Vor⸗ 
räte zu verteilen, die für ihn und feine Umgebung beſtimmt 
waren. Er ſelbſt begnügte ſich mit einer dünnen Mehlſuppe, 
die mit einem Stück Talg zubereitet worden war — einer 
Speiſe, die der niedrigſte Soldat verſchmäht haben würde. 

Dank der großen Enthaltſamkeit fühlte er ſich immer in 
einer gewiſſen Erregung, zugleich aber empfand er auch eine 
eigentümliche Leichtigkeit des Körpers, als ob er geflügelt wäre, 
und dieſe Empfindung hielt ihn aufrecht und ſtärkte feine Kräf⸗ 
ten. Er bemühte ſich, nicht an die Zukunft zu denken. Ganz 
allein der Gedanke, als Beſiegter nach Antiochia oder Tarſus 
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zurückzukehren und dem Spotte der Galiläer zu in 
ſchien ihm unerträglich zu fein. 

In einer Nacht ruhten die Soldaten; ein ſcharfer Norbwinb 
hatte das Ungeziefer verſcheucht; Ol, Mehl und Wein, die aus 
den letzten Vorräten des Kaiſers verteilt worden waren, hat⸗ 
ten den Hunger einigermaßen geſtillt; die Hoffnung, die Hei⸗ 
mat wiederzuſehen, war wieder erwacht; das Heer lag in tie⸗ 
fem Schlafe. 

Julian zog ſich in ſein Zelt zurück. 

In der letzten Zeit ſchlief er ſo wenig als möglich und 
ſchlummerte nur morgens kurze Zeit; wenn er aber einmal 
feſter einſchlief, dann erwachte er voll Schreck, mit kalten 
Schweißtropfen am Körper; er mußte alle Willenskraft zu⸗ 
ſammennehmen, um den Gram, der an ihm nagte, zu verſcheu⸗ 
chen. 

Als er das Zelt betreten hatte, putzte er mit einer eiſernen 
Schere den Docht an der kupfernen, mitten im Zelte hängen⸗ 
den Lampe. Pergamentrollen aus feiner Feldbibliothek lagen 
umhergeſtreut, mitten unter ihnen das Evangelium. Er beab⸗ 
ſichtigte, zu fehreiben, was noch immer feine Lieblingsbeſchäf⸗ 
tigung in der Nacht war, und nahm ſeine Apologie „Wider 
die Chriſten“, die er vor zweiundeinhalb Monaten vor ſeiner 
Abreiſe zum Heere begonnen hatte, zur Hand. Mit dem Rücken 
gegen den Eingang des Zeltes durchlas er fein Manuſkript, als 
er plötzlich ein leiſes Geräuſch wahrnahm. Er wendete ſich um, 
ſchrie auf und ſprang vom Stuhl auf; er glaubte ein Ge 
ſpenſt zu ſehen. Im Eingange ſtand ein Jüngling in einer 
ärmlichen Tunika aus Kamelhaaren, mit einem ſtaubigen, über 
die Schultern geworfenen Schaffelle, einer ſogenannten „Me⸗ 
lote“, wie fie die ägyptischen Einſiedler trugen, und mit Palm⸗ 
baſtſandalen an den bloßen, zarten Füßen. 

Der Kaiſer ſah die Erſcheinung erwartungsvoll an und war 
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nicht imſtande, ein Wort hervorzubringen. Es herrſchte eine 
Stille, wie ſie nur in der ruhigſten Stunde nach Mitternacht 
vorzukommen pflegt. 

„Erinnerſt du dich, Julian,“ erſcholl eine bekannte Stimme, 
„wie du mich im Kloſter beſuchteſt? Damals habe ich dich zu⸗ 
rückgeſtoßen, aber vergeſſen konnte ich dich nicht, denn wir 
ſtehen uns eigentlich nahe.“ 

Der Jüngling warf ſeine dunkle Mönchskapuze vom Kopf, 
und Julian erblickte die goldigen Locken Arſinoes. 

„Woher kommſt du? Wie biſt du hierher gekommen? In 
dieſer Kleidung?“ 

Er fürchtete noch immer, daß ſie bloß ein Geſpenſt ſei, daß 
ſie ebenſo plötzlich verſchwinden würde, wie ſie gekommen war. 

Arſinoe erzählte ihm mit kurzen Worten alles, was fie feit 
der letzten Begegnung erlebt hatte. 

Nachdem ſie ihren Vormund Hortenſius verlaſſen und den 
größten Teil ihres Vermögens an die Armen verſchenkt, hatte 
ſie lange Zeit unter den chriſtlichen Einſiedlern, ſüdlich vom 
See Mareotis zwiſchen den unfruchtbaren Libyſchen Bergen, 
in den Einöden von Nitria und Schedia zugebracht; der Jüng⸗ 
ling Juventinus, der Schüler des blinden Didymus, hatte ſie 
begleitet; ſie hatten die Anachoreten beſucht. 

„Was haſt du bei ihnen gefunden?“ fragte Julian, im ge⸗ 
heimen beſorgt. „Haſt du das gefunden, was du geſucht haſt?“ 

Arſinoe ſchüttelte den Kopf und erwiderte traurig: „Nein 

.. nur Lichtblicke, nur Andeutungen und Ahnungen, wie 
überall.“ 

„Erzähle mir, erzähle mir alles“, beſtürmte ſie der Kaiſer; 
ſeine Augen leuchteten hoffnungsvoll. 

„Werde ich es recht zu erzählen verſtehen?“ begann ſie 
zögernd. „Sieh, mein Freund, ich ſuchte bei ihnen die Frei⸗ 
heit, aber die iſt auch da nicht vorhanden.“ 
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„Ja, ja! So ift es doch wahr! triumphierte Julian immer 
mehr. „Ich ſagte es dir doch, Arſinoe. Kannſt du dich deſſen 
erinnern?“ 

Sie ſetzte ſich auf den mit einem Leopardenfell bedeckten 
Feldſtuhl und fuhr mit trauriger Miene fort. Entzückt und 
gierig fing er jedes ihrer Worte auf. — — — — — — — 

„Erzähle mir, wie haſt du dich von dieſen Unglücklichen ge⸗ 
trennt?“ 

„Ich hatte auch meine Verſuchung“, antwortete ſie „Einſt 
fand ich in der Wüſte unter Steinen einen Splitter weißen, rei⸗ 
nen Marmors. Ich hob ihn auf und erfreute mich lange daran, 
wie er in der Sonne blitzte; da dachte ich an Athen, meine Ju⸗ 
gend, die Kunſt ... dich, als ob ich aus tiefem Schlafe er⸗ 
wacht wäre. Da entſchloß ich mich, wieder in die Welt zurück⸗ 
zukehren, um als das, wozu mich Gott geſchaffen hat, als 


Künſtlerin, zu leben und zu ſterben. In dieſer Zeit hatte der * 


Greis Didymus einen prophetiſchen Traum: ich verſöhnte dich 
mit dem Galiläer.“ 

„Mit dem Galiläer!“ wiederholte leiſe Julian; fein Geſicht 
verfinſterte ſich, ſeine Augen verloren ihren Glanz, das trium⸗ 
phierende Lächeln verſchwand von ſeinen Lippen. 

„Ich wollte dich ſehen,“ fuhr Arſinoe fort, „ich wollte wiſ⸗ 
ſen, ob du auf deinem Wege die Wahrheit gefunden und wo⸗ 


hin du gekommen wäreſt. Ich hüllte mich in das Gewand der 


Mönche, fuhr mit dem Bruder Juventinus den Nil bis Alexan⸗ 


dria hinab, dann nach Seleucia Pieria und zog mit einer 
großen, ſyriſchen Karawane über Apamea und Edeſſa bis zur 
Grenze; unter vielen Drangſalen und Gefahren durchquerten 


wir die Wüſten Meſopotamiens, die von den Perſern verlaſſen 


waren; nicht weit von der Ortſchaft Abuzatha, nach dem Siege 


bei Cteſiphon, erblickten wir dein Lager. Jetzt bin ich hier. 


Wie geht es dir, Julian?“ 
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Er ſeufzte tief auf, ließ feinen Kopf über die Bruſt herab⸗ 
ſinken und entgegnete nichts. 

Dann ſah er ſie finſter, mit einem flüchtigen, flehenden und 
zugleich mißtrauiſchen Blick an und fragte: 

„Jetzt haſſeſt du ihn wohl auch, Arſinoe?“ 

„Nein, weshalb?“ antwortete ſie leiſe und ſchlicht. „Warum 
ſollte ich ihn haſſen? Haben die Weiſen von Hellas nicht Ahn⸗ 
liches gelehrt wie er? Diejenigen, die in der Wüſte ihren Leib 
und ihre Seele kaſteien, ſtehen dem ſanften Sohne Marias 
fern. Er liebte die Kinder, die Freiheit, die Fröhlichkeit der 
Feſte und die weißen Lilien. Er liebte das Leben, Julian! Nur 
wir haben uns von ihm entfernt, haben uns verirrt und ha⸗ 
ben unſern Geiſt getrübt. Sie nennen dich einen Abtrünnigen 
und ſind ſelber die Abtrünnigen.“ 

Der Kaiſer kniete vor ihr; er hob flehend ſeine Augen zu 
ihr empor; Tränen blitzten in ihnen und quollen langſam über 
ſeine abgemagerten Backen. 

„Es iſt nicht nötig,“ flüſterte er, „ſprich nicht darüber. Wo⸗ 
zu auch? Laſſen wir die Vergangenheit. Werde nicht aufs neue 
mein Feind...“ 

„Nein,“ rief ſie mit unaufhaltſamem Eifer, „ich muß dir 
alles ſagen! Höre mir zu. Ich weiß — du liebſt ihn. Schweige, 
es iſt fo; darin liegt dein Fluch. Gegen wen haft du dich 
empört? Was für ein Feind biſt du für ihn? Wenn deine 
Lippen den Gekreuzigten verfluchen, fo verſchmachtet dein Herz 
nach ihm. Wenn du ſeinen Namen bekämpfſt, ſo ſtehſt du 
feinem Geifte näher als diejenigen, die immer: Herr! Herr!“ 
rufen. Das ſind deine Feinde, aber nicht er. Warum marterſt 
du dich mehr ab als die galiläiſchen Mönche?“ 

Der Kaiſer riß ſich aus ihrer Umarmung los und ſprang 
totenblaß auf; fein Geſicht verzerrte ſich, feine Augen ſprühten 
vor Zorn, und ſtotternd, mit unterdrückter Stimme rief er: 
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„Hebe dich hinweg vor mir, Verſucherin! Eure galiläiſche 
Schlauheit beſiegt mich nicht!“ 

Arſinoe ſah ihn erſchrocken und verzweifelt an. 

„Julian! Julian! Was fehlt dir? Wegen des Namens allein 
wirſt du doch nicht...“ 

Er hatte aber feine Selbſtbeherrſchung bereits wiedergewon⸗ 
nen; feine Geſichtszüge nahmen einen gleichgültigen, ja ver⸗ 
ächtlichen Ausdruck an. Der römiſche Kaiſer ſprach mit einer 
Galiläerin. 

„Entferne dich, Arſinoe. Vergiß alles, was ich gefagt habe. 
Es war ein ſchwacher Augenblick; er iſt vorbei, ich bin ruhig. 
Du ſiehſt, wir ſind einander doch fremd. Der Schatten des 
Gekreuzigten iſt zwiſchen uns. Du haſt dich nicht von ihm 
e Wer nicht ſein Feind iſt, kann nicht mein Freund 
ein. 

Sie fiel vor ihm auf die Knie. 

„Warum? Warum? Was tuſt du? Erbarme dich deiner 
ſelbſt, ehe es zu ſpät iſt. Kehre um oder du...” 

Sie beendete ihre Rede nicht, er aber fügte mit hochmütigem 
Lächeln hinzu: 

„Du wollteſt ſagen, Arſinoe, daß ich zugrunde gehen werde? 
Mag ſein! Ich werde meinen Weg weiter verfolgen, einerlei, 
wohin er mich führt. Wenn du aber glaubſt, daß ich gegen 
die Lehre der Galiläer ungerecht bin, fo denke daran, was ich 
von ihnen erduldet habe, wie verächtlich meine zahlloſen Feinde 
waren. Eines Tages trafen die römiſchen Soldaten in den 
Sümpfen Meſopotamiens einen Löwen an meiner Seite an, 
den giftige Fliegen verfolgten; ſie krochen ihm in den Rachen, 
in die Ohren, in die Naſenlöcher; fie ließen ihn nicht zu Atem 
kommen, bedeckten ſeine Augen und beſiegten nach und nach 
mit ihren Stichen die Kraft des Löwen ... ähnlich werde auch 
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ich untergehen; ähnlich wird der Sieg der Galiläer über den 
römiſchen Kaiſer werden.“ 

Noch immer ſtreckte ihm das Mädchen aus der Finſternis 
die weißen Hände ſchweigend, hoffnungslos wie einem verſtor⸗ 
benen Freunde entgegen — aber zwiſchen ihnen gähnte ein Ab⸗ 
grund, den Lebende nicht überbrücken konnten. — — — 


Gegen den zwanzigſten des Monats Juni traf das römiſche 
Heer nach einem langen Marſche durch die niedergebrannte 
Steppe im tiefen Tale des Flüßchen Durus grasbedeckte Flächen 
an, die das Feuer verſchont hatte. Die Legionäre waren hoch⸗ 
erfreut darüber, warfen ſich auf die Erde, atmeten die duf⸗ 
tende Feuchtigkeit ein und preßten das friſche Grün an ihre 
ſtaubigen Geſichter, an ihre entzündeten Lider. 

Gleich daneben befand ſich ein reifes Weizenfeld; die Sol⸗ 
daten ernteten das Getreide. Drei Tage ruhten ſie im ſchönen 
Tale des Durus; am Morgen des vierten bemerkten die rö⸗ 
miſchen Feldwachen von den umliegenden Anhöhen eine Wolke, 
die weder vom Rauche noch vom Staube herrühren konnte. 
Einige hielten ſie für wilde Eſel, die ſich ihrer Gewohnheit 
nach, um ſich vor den Angriffen der Löwen zu ſchützen, zu einem 
großen Rudel vereint hätten; andere für Sarazenen, die von 
der Belagerung von Cteſiphon gehört hätten; dritte äußerten 
die Befürchtung, es könne das Hauptheer des Königs Schapur 
ſelbſt ſein. 

Der Kaiſer befahl, Alarm zu blaſen. 

Die Kohorten lagerten ſich am Ufer des Fluſſes in Schlacht⸗ 
ordnung und bildeten einen regelrechten Kreis; mit ihren eng 
aneinanderſtoßenden Schilden errichteten ſie einen erzenen Wall 
um ſich her. 

Die Wolke verblieb bis zum Abende am Horizont und nie⸗ 
mand konnte dahinterkommen, was ſich in ihr verberge. 
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Es war eine ſtille, ruhige Nacht, kein Sternchen blinkte am ——— —— k 
Himmel. 
Die Römer ſchliefen nicht, ſie umſtanden die brennenden 
Wachtfeuer und erwarteten in ſchweigſamer Erregung den kom⸗ 
| menden Morgen. 


Achtzehntes Kapitel. 


| ei Sonnenaufgang erblickten fie die Perſer, die ſich lange | 
ſam näherten; nach der Schätzung erfahrener Krieger | 
waren es nicht weniger als 200 ooo Mann; immer neue Ab⸗ I 
teilungen tauchten hinter den Hügeln auf. | 
Das Blitzen der Panzer war fo blendend, daß die entzünde⸗ 
J ten Augen der römiſchen Krieger es kaum zu ertragen ver⸗ 
mochten. 

Schweigend ſtieg das Heer Julians aus dem Tale, in dem 
es übernachtet hatte, empor und ſtellte ſich in Schlachtord⸗ | 
nung auf. Die Gefichter waren ernſt, aber nicht traurig. Die 
Gefahr hatte jede Feindſchaft verwiſcht, alle Blicke richteten ſich 
auf Julian; Galiläer und Heiden ſuchten beide aus ſeinem l 
| Geſicht zu entnehmen, ob noch Hoffnung vorhanden wäre. Der 
9 Kaiſer ſtrahlte vor Freude; er hatte auf das Erſcheinen der Per⸗ 
ſer wie auf ein Wunder gewartet; er wußte, daß ein Sieg alles 
2 wieder ins Gleichgewicht, ihm Ruhm und Macht bringen 
würde, daß die Galler fich als beſiegt unterwerfen würden. 
| Der fehwüle, ſtaubige Morgen des 26. Juni verkündete einen 
heißen Tag. Der Kaiſer wollte feine eherne Rüſtung nicht an⸗ 
| legen, ſondern behielt die leichte, ſeidene Tunika an. Der Feld⸗ 
| herr Victor trat, den Panzer in der Hand, an ihn heran und || 
fagte: „Cäſar, ich habe einen böſen Traum gehabt... verſuche 

| 4 das Schickſal nicht; nimm den Panzer um!“ 
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Julian ſchob ihn ſchweigend zurück. 

Der Greis kniete nieder und hielt die Rüſtung empor. 

„Lege ſie um. Erbarme dich deines Sklaven. Die Schlacht 
wird furchtbar werden.“ 

Julian nahm den runden Schild, warf die purpurne Chla⸗ 
mys über die Schultern und ſprang aufs Pferd, indem er rief: 

„Laß mich, mein Alter, es iſt nicht nötig.“ 

Er ſprengte fort, fein böotifcher Helm mit dem hohen, ver⸗ 
goldeten Kamme erglänzte in der Sonne. 

Victor ſah ihm nach, erregt den Kopf ſchüttelnd. Die Perſer 
nahten, Eile tat not. 

Julian ſtellte ſein Heer in einer beſonderen Schlachtordnung 
in Form einer Mondſichel auf. Der gewaltige Halbkreis ſollte 
mit ſeinen Spitzen ins perſiſche Heer eindringen und es von 
zwei Seiten umfaſſen. Den rechten Flügel befehligte Dagalai⸗ 
phus, den linken Hormisdas, die Mitte führten Julian und 
Victor. 

Die Hörner erklangen im Schlachtruf. 

Die Erde erzitterte und dröhnte unter den ſchweren Tritten 
der perſiſchen Elefanten; Straußenfedern ſchmückten ihre brei⸗ 
ten Stirnen; auf ihren Rücken trugen ſie lederne Türme, die 
mit Bauchgurten befeſtigt waren, uns aus jedem Turme ſchleu⸗ 
derten vier Bogenſchützen Falarikas, mit geteertem Werg um⸗ 
wickelte Brandpfeile. 

Die römiſche Reiterei hielt den erſten Anprall nicht aus; mit 
betäubendem Gebrüll, mit erhobenen Rüſſeln ſperrten die Ele⸗ 
fanten ihren fleiſchigen Rachen auf, ſodaß die Reiter den Atem 
der Wundertiere verſpürten. Trunken und wild gemacht durch 
ein beſonderes Getränk, ein Gemiſch aus Wein, Pfeffer und 
Weihrauch, ſtürzten ſie ſich auf die vordringenden Römer; ihre 
mit Zinnober gefärbten, mit einer eiſernen Spitze verſehenen 
Stoßzähne riſſen den Bauch der Pferde auf; mit ihrem Rüſſel 
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ergriffen ſie die Reiter, hoben ſie aus den Sätteln und ſchleu⸗ 
derten ſie auf die Erde. 

Dieſe Ungeheuer mit ihrer faltigen Haut verbreiteten unter 
der Mittagshitze einen ſcharfen, durchdringenden Schweißge⸗ 
ruch; die Pferde ſchnaubten, ſchlugen aus und bäumten ſich, 
als ſie den Geruch der Elefanten witterten und waren nicht 
vorwärts zu bringen. 

Eine Kohorte hatte ſich ſchon zur Flucht gewendet. Es waren 
Chriſten. Julian eilte hin, um die Flüchtlinge aufzuhalten. Er 
ſchlug den oberſten Decurionen ins Geſicht und ſchrie die Sol⸗ 
daten zornig an: „Feiglinge! Ihr verſteht bloß zu beten!“ 

Thrakiſche, leichtbewaffnete Bogenſchützen und paphlago⸗ 
niſche Schleuderer traten den Elefanten entgegen. Ihnen folgten 
die gewandten illyriſchen Martiobarbulen mit ihren mit Blei 
ausgegoſſenen Wurfſpießen. 

Julian befahl, die Pfeile, die Steine aus den Schleudern 
und die Wurfſpieße auf die Beine der Ungeheuer zu richten. 
Ein Pfeil drang in das Auge eines mächtigen, indiſchen Elefan⸗ 
ten; er brüllte und erhob ſich auf den Hinterfüßen, die Gurte 
riſſen, der Sattel mit dem ledernen Turme glitt herab und 
ſtürzte um; die perſiſchen Bogenſchützen fielen heraus wie junge 
Vögel aus dem Neſte. Die ganze Elefantenabteilung kam in 
Verwirrung. Die an den Beinen verwundeten Tiere wälzten 
ſich auf der Erde, ringsherum bildete ſich bald ein beweglicher 
Wall aus den Rieſenleibern. Die nach oben ragenden Füße, die 
blutigen Rüſſel, die zerbrochenen Stoßzähne, die umgeſtürz⸗ 
ten Türme, die halberdrückten Pferde, verwundete, tote Per⸗ 
ſer und Römer bildeten einen unentwirrbaren Knäuel. 

Schließlich wendeten ſich die Elefanten zur Flucht, ſtürzten 
ſich auf die Perſer und traten ihre Reihen nieder. 

Dieſe Gefahr war von den Barbaren in Betracht gezogen 
worden; das Beiſpiel der Schlacht von Niſibis hatte gezeigt, 
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daß das Heer von den eigenen Elefanten vernichtet werden 
konnte. Die Elefantenführer ſchnitten deshalb mit ſichelförmi⸗ 
gen, langen Meſſern, die an ihre rechte Hand angebunden 
waren, ihren Ungeheuern die Rückenwirbel durch. Es genügte 
ein Schnitt, um das größte und ſtärkſte Tier zu Fall zu 
bringen. 

Die Kohorte der Martiobarbulen ſtürzte ſich vorwärts, klet⸗ 
trete über die Leichen der Gefallenen und verfolgte die Fliehen⸗ 
den. 

Der Kaiſer eilte indeſſen dem linken Flügel zur Hilfe. Hier 
griffen die perſiſchen Clibanarier an, eine berühmte Reiterab⸗ 
teilung, deren Mannſchaften miteinander durch Ketten verbun⸗ 
den, gleichſam zuſammengeſchmiedet, vom Kopf bis zu den 
Füßen mit einem Schuppenpanzer bedeckt und daher faſt unver⸗ 
wundbar waren; nur durch die ſchmalen Offnungen, die für 
Mund und Augen freigelaſſen waren, konnte man fie töd⸗ 
lich treffen. 

Gegen dieſe furchtbare Truppe entſandte Julian die Kohor⸗ 
ten ſeiner treuen Freunde, der Bataver und Kelten; ſie ſtar⸗ 
ben um ein freundliches Lächeln des Auguſtus und blickten 
ihn dabei mit kindlich entzückten Augen an. 


Am rechten Flügel drangen die mit leichtfüßigen Zebras be⸗ 


ſpannten Kriegswagen der Perſer in die römiſchen Kohorten 


ein. Spitze Senſen, die an den Achſen und Speichen der Räder 
angebracht waren, drehten ſich mit größter Schnelligkeit und 
ſchnitten den Pferden die Beine, den Soldaten die Köpfe ab 


und die Körper mit derſelben Leichtigkeit durch, wie die Sichel 
des Schnitters die feinen Halme des Getreides. 

Gegen mittag erſchlafften die Clibanarier; ihre Panzer waren 
brennend heiß geworden und ſengten ſie. 


Julian entſandte alle freien Truppen gegen ſie. Sie ſchwank⸗ 


ten und gerieten in Verwirrung. Julian ſtieß ein Triumph⸗ 
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geſchrei aus und ſtürzte ſich, den Seinen voran, mitten unter 
die fliehenden Feinde. Er bemerkte nicht, wie ſeine Truppen zu⸗ 
rückgeblieben waren; nur einzelne Leibwächter umgaben ihn, 
unter ihnen der Feldherr Victor. Der Greis war an der Hand 
verwundet, achtete aber nicht darauf, verließ den Kaiſer kei⸗ 
nen Augenblick und deckte ihn mit ſeinem langen Schilde. Der 
Feldherr wußte, daß es ebenſo gefährlich iſt, einem fliehenden 
Heere wie einem Gebäude zu nahen, das einzuſtürzen droht. 

„Was tuſt du, Auguſtus?“ rief er Julian zu. „Sieh dich 
vor, lege wenigſtens meinen Panzer um!“ 

Julian hörte nicht auf ihnz mit erhobenen Händen, mit 
offener Bruſt ſprengte er weiter, als ob er allein, ohne Heer, 
nur durch den Schrecken ſeines Angeſichts und den Wink ſeiner 
Hand die unzähligen Feinde vor ſich herzutreiben vermöchte. 
Auf ſeinen Lippen ſpielte ein freudiges Lächeln, durch die 
Staubwolken hindurch erglänzte ſein böotiſcher Helm; die Fal⸗ 
ten ſeiner Chlamys, die im Winde flatterten, glichen zwei Pur⸗ 
purflügeln, die ihn immer weiter und weiter davontrugen. 

Vor ihm floh eine Abteilung Sarazenen; einer der Reiter 
wendete ſich um, erkannte den Kaiſer am Purpur und rief ſei⸗ 
nen Kameraden mit wilder Stimme auf arabiſch zu: „Malek! 
Malek!“ was „König, König!“ bedeutet. 

Alle machten kehrt; ohne die Pferde anzuhalten, ſprangen 
ſie aufrecht auf die Sättel und erhoben die Lanzen über ihren 
Köpfen; ihre weißen, langen Gewänder flatterten. 

Der Kaiſer erblickte das braune Räubergeſicht faſt noch 
eines Knaben vor ſich, der in vollem Lauf auf dem Rücken 
eines rieſigen, baktriſchen Kameles, an deſſen Bauche Klumpen 
angetrockneten Schmutzes hingen, einhergeſprengt kam. Victor 
hatte bereits zwei von den Sarazenen auf Julian gefchleuderte 
Lanzen mit ſeinem Schilde aufgefangen. Da warf der auf 
dem Kamele ſitzende Knabe, mit wütendem Geſicht ſeine weißen 
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Zähne fletſchend und unter dem freudigen Geſchrei: „Malek! 


Malek! ſeine Lanze gegen den Kaiſer. 


„Wie luſtig er iſt!“ dachte Julian. „Mir iſt es..“ Er 
konnte nicht weiter. Die Lanze ſchwirrte, ſie ſtreifte die rechte 
Hand des Kaiſers, deſſen Haut ſie verletzte, glitt an den Rip⸗ 


pen vorbei und blieb unterhalb der Leber ſtecken. 
In der Meinung, die Verwundung ſei keine ſchwere, ver⸗ 


ſuchte Julian die zweiſchneidige Spitze herauszuziehen; aber 1 


er zerſchnitt fich die Hand, Blut ſpritzte aus der Wunde. 


Julian ſchrie laut auf, ſein Kopf fiel hintenüber und, mit 
weitgeöffneten Augen den Himmel anſtarrend, ſank er vom 


Pferde in die Arme der Leibwächter. 


Victor ſtützte ihn; die Lippen des Greiſes zitterten, mit trä⸗ 1 
nenden Augen blickte er in das blaffe Geſicht des Kaiſers. Die 


zurückgebliebenen Kohorten kamen heran. 
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Neunzehntes Kapitel. 


ER ulian wurde ins Zelt getragen. Man legte den Bewußtlo⸗ 
fen aufs Feldbett, nur zuweilen ſtöhnte er. 

Der Arzt Oribaſius zog ihm die Lanzenſpitze aus der tiefen 
Wunde, unterſuchte und wuſch ſie und legte einen Verband an. 
Victor ſah ihn fragend an, ob noch Hoffnung ſei, den Kaiſer 
am Leben zu erhalten. Traurig ſchüttelte Oribaſius den Kopf. 

Nachdem er verbunden worden war, ſeufzte Julian tief auf 
und öffnete die Augen. 

„Wo bin ich?“ rief er, ſich erſtaunt umſehend, als ob er 
aus einem tiefen Schlafe erwache. 

Aus der Ferne hörte man den Schlachtenlärm. Plötzlich fiel 
ihm alles ein, mit Anſtrengung erhob er ſich vom Lager. 

„Wo iſt mein Pferd? Raſch, Victor!“ 

Sein Geſicht verzog ſich vor Schmerz; alle ſtürzten auf ihn 
zu, um ihm zu helfen; Julian ſtieß Victor und Oribaſius zus 
rück. 

„Laßt mich! Ich muß hinaus, bei meinen Kriegern bleiben 
— bis zuletzt!“ 

Langſam ſtand er auf; ſeine blaſſen Lippen umſpielte ein 
Lächeln, die Augen brannten. 

„Sehet, ich kann es noch! Raſch mein Schild, mein Schwert, 
das Pferd!“ 
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Seine Seele kämpfte ſchon mit dem Tode. Victor reichte 


ihm Schild und Schwert. 
Julian ergriff ſie; ſchwankend wie ein Kind, das gehen 
machte er einige Schritte. i mee 


| Die Wunde brach auf, er ließ die Waffen fallen und ſank 
in die Arme Oribaſius' und Victors zurück. Die Augen gen 


Himmel richtend rief er: 
„Es iſt vorbei ... Du haft geſiegt, Galiläer!“ 


Ohne ſich weiter zu widerſetzen, überließ er ſich den Händen 


ſeiner Umgebung; man legte ihn aufs Bett. 
„Freunde,“ ſagte er leiſe, „es geht zu Ende i 
eh „„es geht z ich 
Oribaſius beugte ſich über ihn; er wollte ihn tröſten, indem 
er ihm verſicherte, daß ſolche Wunden heilbar wären. 


„Belüge mich nicht,“ ſagte Julian ſanft, „weshalb? Ich 


fürchte mich nicht.“ 
Feierlich fügte er hinzu: „Ich ſterbe den Tod eines Weiſen.“ 
Gegen Abend wurde er bewußtlos. Stunde auf Stunde ver⸗ 


ging. Die Sonne ging unter; die Schlacht war verſtummt. 


Im Zelte zündete man Licht an; die Nacht brach herein. Er 


kam nicht zum Bewußtſein; der Atem wurde ſchwächer, und 


man dachte bereits, er ſtürbe. Endlich ſchlug er die Augen auf. 
Sein aufmerkſamer, ſtarrer Blick war auf die Ecke des Zeltes 


gerichtet; dem Munde entſchlüpften zuſammenhangloſe Worte, 


er phantaſierte: 

„Du hier? ... Weshalb? ... Einerlei, es iſt alles vorbei! 
Gehe fort! Du Haft gehaßt ... Das vergeben wir nicht 4, 

Dann kamen wieder lichte Augenblicke, und er fragte Ori⸗ 
baſius: 

„Wieviel Uhr iſt es? Werde ich die Sonne noch ſehen?“ 
Nach einigem Nachdenken fügte er mit bitterem Lächeln hin⸗ 
zu: „Oribaſius, iſt der Verſtand wirklich fo ſchwach? Ich weiß 
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— es iſt Körperſchwäche. Das Blut, das das Gehirn über⸗ 
füllt, erzeugt ſolche Erſcheinungen. Das muß man überwin⸗ 
den. Der Verſtand muß...” 

Die Gedanken verwirrten ſich wieder, der Blick wurde ſtarr. 

„Ich will nicht. Hörſt du es wohl? Fort mit dir, Ver⸗ 
führer! Ich glaube nicht! Sokrates ſtarb wie ein Gott 
Der Verſtand muß ... Victor! Viteor! ... Was willſt du 
von mir, Galiläer? Deine Liebe iſt ſchrecklicher als der Tod. 
Deine Laſt iſt die ſchwerſte Laſt. Was ſiehſt du mich ſo an? 
Wie habe ich dich geliebt, du guter Hirte ... dich allein .. 
Nein nein! ... Durchbohrte Hände und Füße? Blut? Fin⸗ 
ſternis? ... Ich will die Sonne, die Sonne! Warum ver⸗ 
hüllſt du mir die Sonne?“ 

Die dunkelſte und ſtillſte Stunde der Nacht brach an. Die 
Legionen kehrten ins Lager zurück; der Sieg freute ſie nicht; 
trotz der Erſchöpfung ſchlief faſt niemand, alle warteten auf 
Nachrichten aus dem kaiſerlichen Zelte. Viele ſtanden an den 
Wachtfeuern und ſchlummerten ermüdet, mit der einen Hand 
ſich auf ihre Speere ſtützend; durch die Stille hörte man die 
angekoppelten Pferde ihren Hafer kauen. 

Zwiſchen den dunkeln Wolken wurden am Horizont helle 
Streifen ſichtbar; die Sterne erblaßten; feuchte Nebel ſtiegen 
auf; das Eiſen der Speere und das Erz der Schilde überzog 
ſich mit grauem, einem Spinnengewebe gleichendem Tauan⸗ 
flug. Die Hähne der etruskiſchen Auguren krähten, die wahr⸗ 
ſagenden Vögel, die die Prieſter, ungeachtet des Befehles des 
Auguſtus, nicht ertränkt hatten. 

Eine tiefe Traurigkeit lag auf Erde und Himmel; alles er⸗ 
chien geiſterhaft, das Nahe fern und das Ferne nahe. 

Am Eingange zum kaiſerlichen Zelte drängten ſich die 
Freunde, die Feldherren, alle die ihm nähergeſtanden hatten; 
in der Dämmerung erſchienen ſie einander wie bleiche Schatten. 


— 439 * 


Drinnen herrſchte ein noch feierlicheres Schweigen; der Arzt 
Oribaſius ſtieß in einem kupfernen Mörſer Arzneikräuter zu 
einem erfriſchenden Getränke. 

Der Kranke hatte ſich beruhigt; er phantaſierte nicht mehr. 
Gegen Morgen kam er zum letztenmal wieder zu ſich und 
fragte: 

„Wann geht denn die Sonne wieder auf?“ 

„In einer Stunde“, antwortete Oribaſius, nachdem er nach 
dem Waſſerſtande in den Gläſern der Waſſeruhr geſehen. 

„Ruft die Befehlshaber,“ ordnete Julian an, „ich muß noch 
mit ihnen reden.“ 

1 „Gnädigſter Auguſtus, es könnte dir ſchaden“, bemerkte der 
rzt. 

„Einerlei, bis zu Sonnenaufgang ſterbe ich doch wohl nicht 
. Victor, lege meinen Kopf höher. Sol Es iſt gut!“ 

Man berichtete ihm den Sieg über die Perſer, die Flucht 
des Anführers der feindlichen Reiterei, mit den beiden Söh⸗ 
nen des Königs, über den Tod von fünfzig Satrapen; er er⸗ 
19 27 weder, noch freute er ſich; ſein Antlitz blieb teilnahm⸗ 
08, 

Die ihm Nächſtſtehenden traten ein, Dagalaiphus, Nevita, 
Hormisdas, Arinthäus, Lucillianus und der Präfekt des Oſtens, 
Salluſtius, an ihrer Spitze der Comes Jovianus. Viele, die 
um die Zukunft beſorgt waren, wünſchten dieſen ſchwächlichen, 
furchtſamen, niemand gefährlichen Mann auf dem Throne zu 
ſehen; unter ihm hofften ſie, ſich von den Mühſalen der allzu 
ſtürmiſchen Regierung Julians ausruhen zu können; Jovian 
beſaß die Kunſt, es allen recht zu machen. Er war groß und 
wohlgeſtaltet, hatte ein unbedeutendes Geſicht, das in der 
Menge verſchwand, aber ein gutmütiges Herz. 

Unter den Julian Naheſtehenden befand ſich auch ein junger 
Centurio der Gardeſchildträger, der ſpätere Geſchichtſchreiber 
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Ammianus Marcellinus. Alle wußten, daß er ein Kriegstage⸗ 
buch führe und alle Nachrichten zu einem großen, hiſtoriſchen 
Werke ſammle. Als er das Zelt betrat, nahm er Wachstä⸗ 
felchen und einen kupfernen Stift zur Hand; er bereitete ſich 
vor, die letzte Rede des Kaiſers niederzuſchreiben; ſein männ⸗ 
liches Geſicht zeigte die ruhige Neugier eines Gelehrten. 

„Hebt den Vorhang in die Höhe!“ befahl Julian. Man 
fernte den Vorhang vom Eingange; alle traten zur Seite; 
die Morgenkühle wehte dem Sterbenden ins Geſicht; der Ein⸗ 
gang lag gegen Oſten; nicht weit davon fiel die Ebene jäh 
ab, ſo daß nichts den Horizont verhüllte. 

Julian erblickte die hellen Wolken. Er ſeufzte auf und 
ſprach: „So iſt es gut. Verlöſcht das Licht.“ 

Die Flamme wurden ausgelöſcht, Dämmerung herrſchte im 
Zelte. Alle warteten ſchweigend. 

„Hört, meine Freunde“, begann der Kaiſer ſeine letzte 
Rede; er ſprach leiſe, aber deutlich; auf feinem Geſichte lag 
tiefer Friede. Ammianus Marcellinus ſchrieb nach; er fühlte, 
daß er den zukünftigen Geſchlechtern die letzten Worte des 
großen Kaiſers übermittelte. 

„Meine Freunde! Frühzeitig iſt der Augenblick gekommen, 
an dem ich aus dem Leben ſcheiden muß, aber meine Seele 
iſt weder niedergeſchlagen noch traurig, fondern teilt nur die 
Freudigkeit der Weiſen, empfindet das Vorgefühl ewiger 
Ruhe; ich habe meine Pflicht erfüllt; wenn ich an mein Le⸗ 
ben zurückdenke, ſo reuen mich meine Handlungen nicht. In 
den Tagen, an denen ich, von allen verfolgt, im Schloſſe Ma⸗ 
cellum in der Wüſte Kappadokiens täglich meinen Tod erwar⸗ 
tete, ſpäter auf der Höhe der Macht, im Purpur des römi⸗ 
ſchen Cäſars und Auguſtus, habe ich meine Seele unbefleckt 
erhalten. Ich habe nach hohen Zielen geftrebt; wenn ich aber 
nicht alles erreicht habe, was ich wollte, ſo denkt daran, 
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Freunde, daß höhere Mächte den Ausgang der Unternehmun⸗ 
gen für ſich in Anſpruch nehmen. Darum preiſe ich jetzt die 
ewige Gottheit, daß ich nicht durch heimliche Nachſtellungen 
und nicht durch die lange Unannehmlichkeit von Krankheiten 
oder mit dem Ende Verurteilter ſcheide, ſondern mitten in 
der Laufbahn glänzender Heldentaten, daß ich dieſen herrlichen 
Heimgang aus der Welt verdient habe 

Erzählt, meine Lieben, Feinden und Freunden, wie die von 
der Weisheit getröſteten Hellenen ſterben.“ 

Er ſchwieg. Alle fielen auf die Knie; viele weinten. 

„Worüber klagt ihr?“ fragte Julian lächelnd. „Es ziemt 
ſich nicht, über denjenigen zu weinen, der in ſein Vaterland 
zurückkehrt. Victor, beruhige dich!“ 

Der Greis wollte antworten, aber er vermochte es nicht, er 
hielt ſich die Hände vors Geſicht und begann noch ärger zu 
ſchluchzen. 

„Leiſer, leiſer“, ſagte Julian, indem er feinen Blick auf den 
fernen Himmel richtete. „Da iſt ſie!“ 

Die Wolken erglühten; die Dämmerung im Zelte wurde 
lichter; der erſte Sonnenſtrahl brach hervor. Der Sterbende 
wendete ihm ſein Geſicht zu. Da näherte ſich der Präfekt des 
Oſtens, Salluſtius, dem Sterbelager. Er küßte Julians Hand 
und fragte: 

„Glückſeliger Auguſtus, wen beſtimmſt du zu deinem Nach⸗ 
folger?“ 

„Das iſt mir gleich“, antwortete der Kaiſer. „Mag das 
Schickſal entſcheiden. Man darf ſich ihm nicht widerſetzen. Mö⸗ 
gen die Galiläer triumphieren! Wir ſiegen doch — mit uns iſt 
die Sonne! Seht, ſeht, da iſt ſie!“ 

Ein ſchwacher Schauer überlief ſeinen Körper, mit letzter 
Kraftanſtrengung hob er ſeine Hände in die Höhe, als ob er 
der Sonne entgegen wolle; ſchwarzes Blut entſtrömte der 
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Wunde; die Adern an den Schläfen und am Halſe traten 
heraus. 

„Trinken, trinken!“ rief er, nach Luft röchelnd. 

Victor führte eine goldene Schale mit ſilberhellem Quell⸗ 
waſſer an die Lippen des Sterbenden. Julian ſah auf die 
Sonne und trank langſam, mit gierigen Schlucken, das kriſtall⸗ 
klare, eiskalte Waſſer. 

Sein Kopf ſank zurück, aus den halbgeöffneten Lippen drang 
der letzte Seufzer, das letzte Geflüſter: 

„Freut euch!... Der Tod — die Sonne! Ich gleiche dir, 
Helios!“ 

Er verſchied. Victor drückte ihm die Augen zu. 

Von der Sonne beſchienen, glich das Antlitz des Kaiſers 
dem eines eingeſchlafenen Gottes. 


Zwanzigſtes Kapitel. 


5 Monate waren vergangen, ſeitdem der Kaiſer Jovian 
mit den Perſern einen ſchimpflichen Frieden abgeſchloſ⸗ 
ſen hatte. Anfangs Oktober kehrte das vor Hunger und von 
endloſen Hin- und Hermärſchen im heißen Meſopotamien ganz 
erſchöpfte Heer nach Antiochia zurück. 

Während des Marſches hatte der Tribun der Gardeſchildträ⸗ 
ger Anatolius mit dem jungen Hiſtoriker Ammianus Marcel⸗ 
linus Freundſchaft geſchloſſen. Die Freunde nahmen ſich vor, 
nach Italien, nach einer einſamen Villa bei Bajä zu reifen, wo⸗ 
hin Arſinoe fie eingeladen hatte, um ſich von den Mühſalen 
des Feldzuges auszuruhen und ihre Wunden im Schwefelbade 
ausheilen zu laſſen. Auf der Durchreiſe hielten ſie ſich einige 
Tage in Antiochia auf. 

Es wurden große Feſtlichkeiten aus Veranlaſſung der Thron⸗ 
beſteigung Jovians und der Rückkehr des Heeres geplant. Der 
mit König Schapur geſchloſſene Friede war für das römiſche 
Reich ein ſchimpflicher: fünf reiche römiſche Provinzen jenſeits 
des Tigris, darunter Corduene und Rehimena, fünfzehn Grenz⸗ 
feſtungen, die Städte Singara, Caſtra Maurorum und das 
alte, uneinnehmbare Niſibis, das drei Belagerungen der Perſer 
widerſtanden hatte, gingen in die Hände Schapurs über. 

Aber die Galiläer bekümmerten ſich wenig um die Niederlage 
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Roms. Als die Nachricht vom Tode Julians des Abtrünnigen 
nach Antiochia gelangte, wollten die erſchrockenen Bürger an⸗ 
fangs gar nicht daran glauben; ſie fürchteten, es ſei wider 
eine dämoniſche Liſt, eine Falle für die Gerechten; als ſie ſich 
aber von der Wahrheit überzeugten, wurde ſie vor Freude faſt 
irrſinnig. 

Schon am frühen Morgen drang der Feſtlärm, das Geſchrei 
des Volkes durch die feſt verſchloſſenen Läden in das halb⸗ 
dunkle Schlafzimmer des Anatolius herein; er beſchloß, den 
ganzen Tag zu Hauſe zu verbringen; der Volksjubel war ihm 
widerwärtig. Er verſuchte wieder einzuſchlafen, aber das wollte 
ihm nicht gelingen. Eine eigentümliche Neugier bemächtigte ſich 
ſeiner; raſch kleidete er ſich an und begab ſich auf die Straße, 
ohne Ammianus von ſeinem Vorhaben in Kenntnis zu ſetzen. 

Es war ein friſcher, ſonniger Herbſttag, nur einzelne runde 
Wolken, die in ihrem ſchneeweißen Schimmer mit dem Mar⸗ 
mor der zahlreichen Kolonnaden und Säulenhallen Antiochias 
wetteiferten, erglänzten im hellen Schein der Sonne am tief⸗ 
dunkelblauen Himmel; auf den Märkten und dem Forum plät⸗ 
ſcherten die Springbrunnen; in der ſonnig⸗ſtaubigen Ferne der 
Straßen konnte man die breiten Strahlen der ſtädtiſchen Waſ⸗ 
ſerleitung ſich in beweglichen Kriſtallfäden kreuzen ſehen; gir⸗ 
rend pickten die Tauben den ihnen vorgeworfenen Weizen auf; 
es duftete nach Blumen, nach Weihrauch aus den weitgeöff⸗ 
neten Kirchentüren, nach feuchtem Staube; Mädchen mit bräun⸗ 
licher Geſichtsfarbe beſprengten an den Brunnen ihre Körbe 
mit den blaſſen Oktoberroſen und eilten dann, um unter fröh⸗ 
lichem Abſingen von Pfalmen die Säulen der chriſtlichen Ba⸗ 
ſiliken mit den Blumen zu umwinden. Die Volksmenge er⸗ 
füllte lärmend die Straßen; langſam bewegten ſich auf dem 
prächtigen, antiochiſchen Steinpflaſter, dem Stolze der Stadt⸗ 
väter, die Reihen der Wagen und Sänften. 
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Freudige Rufe: „Heil dem Auguſtus Jovianus, dem Glück⸗ 
lichen, dem Erhabenen!“ erſchollen. 

Einige fügten noch „dem Sieger“ hinzu, aber ſie taten es 
nur ſehr vorfichtig, da die Bezeichnung Sieger doch als Hohn 
aufgefaßt werden konnte. 

Derſelbe Straßenjunge, der einſt auf die Wände mit Kohle 
die Karikatur Julians gezeichnet hatte, klatſchte jetzt in die 
Hände, pfiff, hüpfte, wälzte ſich im Staube wie ein Ferkel 
und ſchrie durchdringend: 

„Er iſt gefallen, er iſt gefallen, dieſer wilde Eber, dieſer 
Verwüſter des Garten Gottes!“ 

Er hatte dieſe Worte von Alteren aufgeſchnappt, und ſie er⸗ 
ſchienen ihm um ſo beleidigender, als er ihren Sinn nicht 
verſtand. 

Ein altes zuſammengekrümmtes Weib in Lumpen, das in 
irgendeinem feuchten Winkel der Vorſtadt wie ein Kellerwurm 
hauſte, war auch an die Sonne hervorgekommen, um ſich des 
Feiertags zu freuen; ſie winkte mit dem Stocke und ſchrie mit 
zittriger Stimme: 

„Julian iſt zugrunde gegangen! Der Böſewicht iſt ver⸗ 
nichtet!” 

Die Fröhlichkeit des Feſtes ſpiegelte fich auch in den weit 
geöffneten Augen des Säuglings wider, den die abgemagerte 
Arbeiterin einer Purpurfabrik auf dem Arme trug; die Mut⸗ 
ter hatte ihm einen mit Honig gefüllten Kuchen gegeben; beim 
Anblick der bunten Feſtkleider winkte das Kind vor Entzücken 
mit den Händen, dann kehrte es ſein mit Honig beſchmiertes 
Geſicht wieder der Mutter zu, als ob es alles verſtände und nur 
nicht auszuſprechen vermöchte; die Mutter ſah es ſtolz an, als 
ob der kluge Knabe die Freude aller Gerechten über den al 
des Abtrünnigen teile. 
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Ein unendlicher Kummer erfüllte Anatolius. Von Neugier 
getrieben, ſetzte er ſeinen Weg weiter fort. 

Längs der Singonſtraße näherte er ſich dem Dome. Am 
Eingange drängte ſich im grellen Sonnenſcheine das Volk. Er 
erblickte den ihm wohlbekannten Quäſturbeamten Marcus 
Auſonius, der in Begleitung zweier Sklaven, die ihm mit den 
Ellbogen Platz machten, aus der Baſilika heraustrat. 

„Was geht hier vor?“ fragte Anatolius erſtaunt. „Wie 
kommt der Haſſer der Galiläer in die Kirche hinein?“ 

Mit Gold geſtickte Kreuze zeichneten ſich auf der lilafarbe⸗ 
nen Chlamys des Auſonius ab, ja ſelbſt auf dem roten Leder 
ſeiner Schuhe waren ſolche angebracht. 

Junius Mauricus, auch ein Bekannter des Anatolius, trat 
an Auſonius heran. 

„Wie geht es dir, mein Hochverehrter?“ fragte Mauricus, 
mit geheuchelter Verwunderung das chriſtliche Gewand des 
Beamten muſternd. 

Junius war ein unabhängiger, wohlhabener Mann; der Über⸗ 
tritt zum Chriſtentum gewährte ihm keinerlei Vorteil. Der 
plötzliche Religionswechſel ſeiner Freunde, der Beamten, wun⸗ 
derte ihn nicht im geringſten, aber es machte ihm Vergnügen, 
ſie jedesmal, wenn er ihnen begegnete, durch boshafte Fragen 
in Verlegenheit zu ſetzen. 

Die Menge war in die Kirche eingetreten, die Vorhalle men⸗ 
ſchenleer geworden; die Freunde konnten ſich ungeſtört unter⸗ 
halten. Anatolius ſtand hinter einer Säule und hörte alles 
mit an. 

„Warum biſt du nicht bis zum Ende des Gottesdienſtes 
geblieben?“ fragte Mauricus. 

„Plötzliches Herzklopfen... die Schwüle! Was ſoll man 
dabei machen ... ich bin es nicht gewöhnt!“ Nachdenklich 
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fügte er hinzu: „Der neue Prediger hat einen eigentümlichen 
Stil, ſeine Hyperbeln gehen mir zu ſehr auf die Nerven. Ein 
Stil... wie das Kratzen mit Stahl auf Glas!“ 

„Es iſt wirklich rührend“, höhnte Mauricus boshaft, 
„Alles haſt du vertauſcht, dich von allem losgeſagt, aber ein 
guter Stil...“ 

„Nein, nein,“ unterbrach ihn Auſonius erſchrocken, „ich habe 
vielleicht nur noch nicht den richtigen Geſchmack weg. Glaube 
ja nicht, Mauricus .. ich bin ja ein aufrichtiger...“ 

Aus den weichen Kiſſen einer Sänfte kroch ächzend und 
krächzend der fette Körper des Quäſtors Gargilianus heraus. 

„Es ſcheint, ich komme etwas zu ſpät? Macht nichts — 
bleibe in der Vorhalle. Gott iſt ein Geiſt, der überall ..“ 

„Ein Wunder!“ lachte Mauricus. „Die Heilige Schrift auf 
den Lippen des Gargilianus!“ 

„Chriſtus erbarme dich deiner, mein Sohn!“ wendete ſich 
Gargilianus ganz ruhig zu ihm. „Was geiferſt und fpotteft 
du ſo läſterlich?“ 

„Ich komme gar nicht mehr zur Beſinnung. So viele Be⸗ 
kehrungen, jo viele Verwandlungen! So, beiſpielsweiſe, habe 
ich mir immer gedacht, daß dein Glaube...” 

„Unſinn, mein Lieber! Ich habe nur einen Glauben: daß 
die chriſtlichen Köche nicht ſchlechter ſind als die helleniſchen. 
Die Faſtenſpeiſen ſind wahre Leckerbiſſen! Komme zu mir zum 
Nachteſſen, Philoſoph! Ich bekehre dich bald zu meinem 
Glauben. Alle Finger wirſt du dir danach lecken. — Iſt es 
nicht einerlei, liebe Freunde, ob man ein gutes Mittagsmahl 
zu Ehren des Gottes Mercurius oder des heiligen Mercurius 
einnimmt. Alles bloß Vorurteile! Was ſoll dieſes niedliche 
Ding daran ändern?“ 

Er zeigte bei dieſen Worten auf ein beſcheidenes Bernſtein⸗ 
kreuzchen, das in den wohlduftenden Falten ſeines koſtbaren, 
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amethyſtfarbenen Purpurgewandes auf ſeinem majeſtätiſchen 
Bauche herumbaumelte. N 

„Seht, ſeht — da iſt Hekebolius, der Hoheprieſter der 
Aſtarte⸗Dindymene — der büßende Hierophant in den dunkeln 
Gewändern der Galiläer! Warum biſt du nicht gegenwärtig, 
du Sänger der Metamorphoſen?“ rief Mauricus feierlich, in⸗ 
dem er auf einen wohlgeſtalteten Greis mit langen, weißen 
Haaren hinwies, der mit feierlicher, wichtiger Miene in ſeinen 
roſigen Geſichtszügen in einer halbverdeckten Sänfte ſaß. 

„Was mag er leſen?“ A 

„Nun, ſicher nicht die Ordensregeln der Göttin von Peſ⸗ 
ſinus!“ . 

„Welche Demut, welche Heiligkeit! Er iſt von dem Faſten 
ganz abgemagert. Seht nur, wie er die Augen aufſchlägt und 
ſeufzt!“ b 

„Habt ihr gehört, wie er ſich bekehrt hat?“ fragte der 
Quäſtor mit fröhlichem Lachen. N 

„Er iſt wohl zum Kaiſer Jovian wie einſt zu Julian ge⸗ 
gangen und hat ihm gebeichtet?“ 

„O nein, diesmal iſt ſeine Bekehrung auf ganz neue Art 
vor ſich gegangen; ganz unerwartet. Die Bekehrung war öf⸗ 
fentlich. Er legte ſich auf die Schwelle einer Baſilika, aus 
der Jovian heraustrat, mitten vor allem Volk und rief mit 
lauter Stimme: Zertretet mich Toren, zertretet das unnütze 
Sak!‘ Mit tränenden Augen küßte er die Füße der Vorüber⸗ 
gehenden.“ 

„Allerdings, das iſt ganz neu. Hat es gefallen?“ ; 

„und wie! Man jagt, der Kaiſer habe ihm eine Audienz 
unter vier Augen bewilligt. Solche Leute verbrennen und er⸗ 
trinken nicht; alles gereicht ihnen zum Nutzen; ſie legen die 
alte Haut ab, verjüngen ſich. Lernet von ihnen, meine Kinder!“ 

„Nun, was kann er wohl dem Kaiſer alles geſagt haben?“ 
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„Da gibt es ja vieles“, ſagte Gargilianus nicht ohne heim⸗ 
lichen Neid und ſeufzte. „Er konnte ihm zuflüſtern: Halte 
feſt am Chriſtentume, damit es keine Heiden mehr auf der 
Welt gebe; der rechte Glaube iſt der Pfeiler deines Thronest‘ 
Jetzt hat er einen geraden Weg vor ſich. Weit beſſer als bei 
Julian. Das macht ihm keiner nach. Dieſe Weisheit!“ 

„Ach, meine Wohltäter, habt Erbarmen mit mir... legt 
Fürſprache für mich ein! Befreit den demütigen Knecht Zi⸗ 
kumbrix aus den Krallen des Löwen!“ 

„Was gibt es denn?“ fragte Gargilianus einen krummbei⸗ 
nigen, ſchwindſüchtigen Schuſter mit gutmütigem, erſchrockenem 
Geſicht. Seine grauen Haare waren zerzauſt; zwei römiſche 
Speerträger führten ihn. 

„Man bringt mich ins Gefängnis!“ 

„Weshalb?“ 

„Wegen Kirchenraubs.“ 

„Wie? Du wirſt doch nicht?“ 

„Nein, nein, ich habe nur mitten im Haufen ein- oder zwei⸗ 
mal „Haut zul‘ geſchrien. Es war zu des Auguſtus Julianus 
Zeiten. Es hieß damals, der Auguſtus wolle es, daß wir die 
Kirchen der Galiläer zerſtörten. So haben wir ſie denn auch 
zerſtört. Jetzt hat man mich angegeben, ich hätte eine ſilberne 
Kelle vom Altar geraubt. Ich bin gar nicht in der Kirche ge⸗ 
weſen, habe nur draußen zweimal „Haut zul‘ gerufen. Ich 
bin ein friedlicher Menſch. Ich habe einen elenden Laden in 
belebter Gegend; wenn es Streit gibt, werde ich immer mit 
hineinverwickelt. Habe ich es denn zu meinem eigenen Vorteil 
getan? Was geht das mich an? Ich dachte, es wäre ſo be⸗ 
Ae Habt Erbarmen mit mir, legt Fürſprache für mich 
ein! 

„Vas biſt du denn? Chriſt oder Heide?“ fragte ihn Ju⸗ 
nius. 
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„Ich weiß es nicht, Wohltäter, ich weiß es ſelbſt nicht. 
Bis zu den Zeiten Konſtantins opferte ich den Göttern. Dann 
haben ſie mich getauft. Unter Conſtantius wurde ich Arianer. 
Dann kamen die Hellenen ans Ruder. Ich trat zu den Helle⸗ 
nen über. Jetzt feheint es wieder beim alten zu fein. Ich will 
beichten, in den Schoß der arianiſchen Kirche zurückkehren; 
ich fürchte nur, wieder etwas Falſches zu tun. Ich habe Götzen⸗ 
tempel zerſtört, fie wieder aufgebaut und wieder zerſtört. Alles 
hat ſich in mir verwirrt! Ich weiß ſelbſt nicht, was ich bin 
und was mit mir iſt. Ich bin der Obrigkeit ergeben, aber 
den richtigen Glauben kann ich nicht finden. Alles tue ich 
verkehrt; bald früher bald ſpäter. Ich ſehe nur, daß ich keine 
Ruhe finde, als ob es mir ſo vom Schickſal beſtimmt wäre! 
Man ſchlägt mich Chriſti wegen, man ſchlägt mich der Götter 
wegen! Meine Kinder tun mir leid. Legt Fürſprache für mich 
ein; befreit den demütigen Sklaven Zikumbrix!“ 

„Angſtige dich nicht, Freund,“ ſagte Gargilianus lächelnd, 
„wir werden dich befreien. Wir werden uns für dich verwenden, 
du haſt mir ja ſo prächtige, knarrende Stiefel angefertigt.“ 

Zikumbrix fiel auf die Knie und ſtreckte feine gefeſſelten 
Hände hoffnungsvoll in die Höhe. Als er ſich etwas beruhigt 
hatte, ſah er ſeine Beſchützer furchtſam an und fragte: 

„Wie ſoll ich es aber nun mit dem Glauben halten? Beich⸗ 
ten und dann bis ans Ende daran feſthalten? Es wird alſo 
kein Wechſel mehr eintreten? Ich fürchte nur, daß wieder. Ya 

„Nein, nein, beruhige dich,“ lachte Gargilianus, „jetzt iſt 
es vorbei, es wird kein Wechſel mehr eintreten.“ 

Anatolius trat, von den Freunden unbemerkt, in die Kirche 
ein, um den berühmten, jungen Prediger Theodorites zu hören. 

Die Sonnenſtrahlen fielen durch die ſchmalen Fenſter der 
mächtigen, dem Himmelsgewölbe gleichenden Kuppel, dem 
Symbol der weltbeherrſchenden, allgemeinen Kirche, herein und 
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warfen blaue Streifen auf die hin und her ſchwankenden Weih⸗ 
rauchwolken. 

Ein Strahl fiel auf den feuerroten Bart des Prieſters, der 
auf einem hohen Ambon ſtand; er hob die abgemagerten, blaſ⸗ 
ſen Hände, die in der Sonne faſt durchſichtig erſchienen, em⸗ 
por, und ſeine Augen funkelten vor Freude; ſeine Stimme 
erdröhnte, erfüllte die ganze Kirche und erſchütterte die ganze 
Volksmenge: 

„Ich will die Geſchichte dieſes Böſewichts, des gottloſen 
Julian, der Nachwelt wie auf einem Schandpfahle verzeichnen. 
Mögen alle Völker und Zeiten meine Inſchrift leſen und ſich 
vor dem gerechten Zorne des Herrn erſchrecken. Tritt vor uns 
hin, du Wüterich, du weiſe Schlange! Heute verhöhnen wir 
dich. Brüder, vereinigen wir uns im Geiſte, jubeln, ſchlagen 
wir die Pauken und ſtimmen wir ein in den Siegesgeſang 
der Prophetin Mirjam in Iſrael über den Untergang der Agyp⸗ 
ter im Roten Meere. Mag ſich die Wüſte freuen und blühen 
wie eine Lilie, mag ſich die Kirche freuen, die geſtern noch 
verwitwet und verwaiſt erſchien Sehet, vor Freuden werde 
ich trunken und irrſinnig! Aber welche Stimme, welche Gabe 
des Wortes kann an dieſes Wunder heranreichen? Wo ſind 
deine Opfer, deine Zeremonien, deine Myſterien, o Kaiſer, ge⸗ 
blieben? Wo ſind die Verwünſchungen und Zeichen deiner 
Wahrſager geblieben? Wo iſt die Kunſt, aus den Eingeweiden 
lebender Menſchen die Zukunft zu deuten, hin? Wo iſt der 
Ruhm Babylons? Wo find die Perſer und Meder? Wo find 
die Götter, die dich begleitet haben, die du begleitet haſt, 
die dich beſchützt haben, Julian? Alles iſt verſchwunden, iſt 
Betrug geweſen, alles hat ſich zerſtreut!“ 

„Sieh mal den Bart!“ flüſterte eine alte, geſchminkte Dame, 
die neben Anatolius ſtand, ihrer Genoſſin zu. „Sieh, ganz 
wie mit Gold übergoſſen!“ 
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„Aber die Zähne!“ fügte die Nachbarin hinzu. 

„Was willſt du mit den Zähnen ... bei jo einem Barte!“ 

„Nein, nein, Veronika, ſprich nicht ſo etwas. Auch die 
Zähne haben ihren Wert! Kann man ihn etwa dem Bruder 
Theophanius vergleichen?“ 

„Der Herr hat die Gebeine des Gottloſen getroffen!“ zeterte 
Theodorites weiter. „Julian hat die Gottloſigkeit in ſich groß⸗ 
gezogen, wie die Tiere ihr Gift aufſpeichern. Gott hat ge⸗ 
wartet, bis alle ſeine Bosheit an den Tag komme wie bei einem 
bösartigen Geſchwür.“ 

„Daß wir uns nur nicht zum Zirkus verſpäten,“ flüſterte 
ein anderer Nachbar von Anatolius, ein Handwerker, ſeinem 
Genoſſen zu. „Man ſagt, zwei Bärinnen aus Britannien ſeien 
da.“ 

„Wie? Zwei Bärinnen, iſt es wahr?“ 

„Ja, ja! Die eine heißt „Goldfünkchen“, die andere Un⸗ 
ſchuld, Man füttert fie mit Menſchenfleiſch. Und dann die 
Gladiatoren!“ 

„Herr Jeſu, auch noch Gladiatoren! Daß wir ja nicht zu 
ſpät kommen! Warten wir das Ende der Predigt nicht ab. 
Schleichen wir uns raſch fort, damit wir noch Plätze be⸗ 
kommen.“ 

Jetzt pries Theodorites den Vorgänger Julians, Conſtan⸗ 
tius, wegen feiner chriftlichen Tugenden, wegen feiner Sitten⸗ 
reinheit, wegen ſeiner Liebe zu den Verwandten. 

Anatolius wurde es ſchwül in der Menge. Er trat aus der 
Kirche, ſog mit Entzücken die weder durch Weihrauch noch durch 
den Dunſt der Leuchter verunreinigte friſche Luft ein und blick⸗ 
te auf den blauen Himmel, der nicht von der vergoldeten Kup⸗ 
pel verhüllt war. 

In den Vorhallen unterhielt man ſich lebhaft, ohne ſich ir⸗ 
gendeinen Zwang anzutun. Unter der Menge hatte ſich die wich⸗ 
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tige Neuigkeit verbreitet, daß die zwei Bärinnen in einem 
eiſernen Käfig durch die Stadt nach dem Amphitheater ge⸗ 
bracht werden ſollten; alle, die davon Kunde erhielten, liefen, 
ohne das Ende der Predigt abzuwarten, mit beſorgten Mienen 
auf die Straße hinaus. 

„Wie? Was? Wir kommen nicht zu ſpät? Iſt es denn 
wirklich wahr, daß das „Goldfünkchen' erkrankt iſt?“ 

„Unſinn! Die ‚Unſchuld hat in der Nacht Bauchſchmerzen 
gehabt; fie hatte ſich überfreſſen; jetzt iſt es vorüber. Beide 
Tiere ſind ganz geſund.“ 

„Gottlob! Gottlob!“ 

Wie beredt auch Theodorites ſprach, gegen die Zugkraft 
der Gladiatorenſpiele und der britanniſchen Bärinnen konnte er 
nicht an. 

Die Kirche leerte ſich. Anatolius gewahrte, wie aus allen 
Richtungen der Stadt, aus den verlaſſenen Baſiliken, auf allen 
Straßen, Gaſſen und Plätzen ganz außer Atem gekommene 
Menſchen dem Zirkus zuſtrömten; ſie ſtießen ſich untereinan⸗ 
der, ſchimpften, ſtöhnten, erdrückten die Kinder, ſprangen über 
zur Erde geſtürzte Frauen, verloren die Sandalen und eilten 
weiter; auf allen den ſchweißigen, roten Geſichtern war die 
Sorge, ſich zu verſpäten, ſo ausgeprägt, als ob es ſich um eine 
Rettung aus großer Lebensgefahr handle. 

Zwei Namen flogen von Mund zu Mund wie ſüße Verhei⸗ 
ßungen unbekannter Freuden: Das „Goldfünkchen“, die „Un: 
schuld“! — 

Anatolius folgte der Menge ins Amphitheater. 

Nach römiſcher Sitte ſchützte ein Velarium, das mit wohl⸗ 
riechenden Eſſenzen durchtränkt war, die Zuſchauer vor der 
Sonne und erzeugte eine roſige Dämmerung. Eine zahlreiche 
Volksmenge hatte auf den kreisförmigen Stufen bereits Platz 
genommen. Vor Beginn der Spiele trugen die höheren anti⸗ 
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ochiſchen Würdenträger eine bronzene Statue Jovians in die 
kaiſerliche Loge, damit das Volk ſich am Anblick des neuen 
Kaiſers erfreuen könne. Ein blendender Sonnenſtrahl fiel durch 
einen Spalt des Velariums auf den Kopf des Kaiſers, der in 
der Rechten eine mit einem Kreuze gekrönte Erdkugel trug, 
und erleuchtete das bronzene Geſicht, auf dem der Volkshaufe 
ein ſelbſtgefälliges Lächeln zu erblicken meinte. Die Beamten 
küßten die Füße des Standbildes; der Pöbel brüllte vor Freude. 

„Heil, Heil dem Befreier des Vaterlandes, dem Auguſtus 
Jovianus! Julian iſt gerichtet; beſtraft iſt der wilde Eber, der 
Verwüſter des Gartens Gottes!“ 

Unzählige Hände ſchwangen Tücher und bunte Bänder in der 
Luft. Der Pöbel bewillkommnete in Jovian ſein Abbild, ſeinen 
Geiſt, der zur Herrſchaft gelangt war; viele hatten Freuden⸗ 
tränen in den Augen. 

Den verſtorbenen Kaiſer verhöhnend, wendete ſich die Menge 
an ihn, als ob er ſelbſt im Amphitheater gegenwärtig wäre 
und ſie hören könne: : 

„Nun, Philoſoph? Die Weisheit des Plato und des Chry⸗ 
ſippos hat dir nichts genutzt; weder der Donnerer noch Apollo 
Hekatebolos haben dir geholfen. Du biſt den Teufeln in die 
Krallen gefallen, die werden den Gottesläſterer ſchon zerflei⸗ 
ſchen. Wo ſind deine Weisſagungen geblieben, dummer Maris 
mus?! Chriſtus und Gott haben ihn beſiegt! Wir Demütigen 
haben geſiegt!“ 

Alle waren davon überzeugt, daß Julian von der Hand 
eines Chriſten gefallen war, dankten Gott für dieſe rettende 
Tat und prieſen den Kaiſermörder. 

Als aber in der Arena die dunkeln Körper der Gladiatoren 
unter den Tatzen des „Goldfünkchens“ und der „Unſchuld“ 
zuckten, wurde die Menge bis zu einem Wahnſinnstaumel er⸗ 
regt. Mit weit geöffneten Augen, wollüſtige Blutgier in den 
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Blicken, ſtarrten alle die zu Beſtien vertiert ſcheinenden Men⸗ 
ſchen auf den grauenhaften Kampf vor ihnen; das Geheul der 
wilden Tiere beantwortete ein noch wilderes, tierifcheres Geheul 
der Menſchen. 

Die Chriſten ſtimmten einen Lobgeſang an, als ob ſie erſt 
jetzt den ganzen Triumph ihres Glaubens erkannt hätten: 

„Heil dem Kaiſer, dem gottesfürchtigen Auguſtus Jovianus! 
Chriſtus hat geſiegt, Chriſtus hat geſiegt!“ 

Mit unbezwingbarem Ekel empfand Anatolius den ſtinken⸗ 
den Atem des Pöbels, den Geruch der menſchlichen Herde. 

Er ſchloß die Augen, enthielt ſich des Atems, ſtürzte auf 
die Straße, kehrte nach Hauſe zurück, ſchloß Türe und Läden, 
warf ſich auf ſein Bett und blieb bewegungslos bis zum Abend 
liegen. 

Aber vor dem Pöbel gab es keine Rettung. 

Als es dunkelte, erſtrahlte ganz Antiochia in einem Licht⸗ 
meere; an den Ecken der Baſiliken und auf den hohen Dächern 
der Staatsgebäude flammten die Pechpfannen auf; auf den 
Straßen ſchwelten Talglämpchen, und durch die Ritzen der 
Fenſterläden drangen der Lichtſchein, der Geſtank des brennen⸗ 
den Peches und Talges in Anatolius' Zimmer herein. 

Aus den benachbarten Schenken erſchollen die Geſänge der 
trunkenen Soldaten und Matroſen, das Gelächter, das Krei⸗ 
ſchen, das Schimpfen der Straßendirnen; über allem aber 
ſchwebten wie das Toſen der Brandung die Geſänge des Pöbels 
— die Loblieder auf Jovian, den Erretter, die Verwünſchungen 
Julians, des Abtrünnigen. 

Mit einem bitteren Lächeln erhob Anatolius ſeine Hände gen 
Himmel und rief: 

„Wahrlich, Galiläer, du haft geſiegt!“ — — — 
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Einundzwanzigſtes Kapitel. 


ine große Kauffahrtei⸗Trireme, mit wolligen, aſiatiſchen 

Teppichen und Amphoren mit Olivenöl befrachtet, ſteuerte 
auf der Fahrt von Seleucia in Antiochien nach den Küſten 
Italiens zwiſchen den Inſeln des Agäiſchen Meeres hindurch 
und legte auf Kreta an, wo ſie noch einen Poſten Wolle auf: 
zunehmen und einige Mönche, die nach einem einſamen Klo⸗ 
fer am Meeresufer wollten, abzuſetzen hatte. Die Greiſe, die 
ſich auf dem Vorderteile des Schiffes befanden, verbrachten 
ihre Tage in gottesfürchtiger Unterhaltung, Gebeten und mit 
der gewohnten Mönchsarbeit, mit dem Flechten von Baſt⸗ 
körben. 9 5 5 b 

Am entgegengeſetzten Ende, am Schiffshinterteile, das mit 
dem Bildniſſe der Athene Tritogeneia geſchmückt war, hatten 
ſich unter einem Sonnenzelte andere Reiſende niedergelaſſen, 
mit denen die Mönche nicht verkehrten, weil ſie Heiden in 
ihnen ſahen; es waren Anatolius, Ammianus Marcellinus und 
Arſinoe. IH 

Es war ein windſtiller Abend. Die Ruderer, alerandriniſche 
Sträflinge mit abraſierten Köpfen, ließen die langen, bieg⸗ 
ſamen Ruder in gleichmäßigem Takt fallen und hoben fie eben⸗ 
ſo aus dem Waſſer, indem ſie ein ſchwermütiges Lied dazu 
ſangen. Die Sonne verbarg ſich hinter den Wolken. 

Anatollus blickte auf die Wogen hinaus; des Dichters Wort 
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vom „ewiglachenden Meere“ fiel ihm dabei ein. In diefem 
Anblick des Meeres erholte er ſich von all dem Lärm, dem 
Staub und der Hitze der Straßen und Plätze Antiochias, dem 
ſtinkenden Dunſtkreis des Pöbels und der Talglampen, die 
zu Ehren des neuen Kaiſers Jovian gebrannt hatten. 

„Ewiglachendes Meer, nimm mich auf und reinige meine 
Seele!“ wiederholte er leiſe flüſternd. 

Calymnos, Armorgos, Aſtypalaea, Thera, alle die blühen⸗ 
den Inſeln der Agäa, tauchten wie Erſcheinungen eine nach 
der andern vor ſeinen Blicken aus dem Meere auf und ver⸗ 
ſchwanden wieder, als ob rings am Horizont die Okeaniden 
ihren ewigen Reigen ausführten. Es ſchien Anatolius, als ob 
hier die Zeiten der Odyſſee noch lebendig wären. 

Die Gefährten ſtörten ſeine Träumerei nicht; jeder war mit 
ſich ſelbſt beſchäftigt. Ammianus ordnete feine Notizen und 
Tagebücher über den perſiſchen Feldzug und das Leben Kai⸗ 
ſer Julians; abends las er zur Erholung das berühmte Werk 
des chriſtlichen Kirchenlehrers Clematius von Alexandria unter 
dem Titel „Stromata“ — „der bunte Teppich“. 

Arſinoe knetete aus Wachs Modelle für ein großes Bildwerk, 
das ſie in Marmor ausführen wollte. Es war der nackte Kör⸗ 
per eines olympiſchen Gottes mit einem Geſichtsausdruck über⸗ 
irdiſchen Kummers. Anatolius beabsichtigte immer, fie zu fra⸗ 
gen, ob es Dionyſos oder Chriſtus wäre, aber er wagte es nicht. 

Arſinoe hatte längſt die Nonnenkleider abgelegt; die gottes⸗ 
fürchtigen Leute wendeten ſich verachtungsvoll von ihr ab und 
nannten ſie eine Abtrünnige; vor offenkundigen Verfolgungen 
ſchützten ſie der erlauchte Name ihrer Vorfahren und die reich⸗ 
lichen Stiftungen, mit denen fie einft chriſtliche Klöſter ausge⸗ 
ſtattet hatte. 

Von ihrem früheren Reichtume war ihr nur ein kleiner Teil 
geblieben, aber genug zu einem ſorgenloſen Leben. Am Ufer 
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des Meerbuſens von Neapel, unweit von Bajä, beſaß fie noch ein 
kleines Gut mit jener Villa, in der Myrrha ihre letzten Le⸗ 
benstage zugebracht hatte. Arfinoe, Anatolius und Ammianus 
waren übereingekommen, hier von den Mühſalen der letzten 
Jahre auszuruhen, in ländlicher Stille und im Dienſte der 
Muſen. 15 5 
Die frühere Nonne trug jetzt die gleichen Gewänder wie 
vor ihrer Einkleidung; die einfachen Falten ihres Peplos mach⸗ 
ten ſie wieder den Mädchen des alten Athens ähnlich; aber die 
Farbe ihrer Kleider war dunkel, und das bleiche Gold ihrer 
Locken leuchtete nur ſpärlich durch den dunklen Schleier, in 
den ſie ihren Kopf gehüllt hatte, hindurch; in ihren dunklen 
Augen, die ſtets ernſt dreinſchauten, lag eine ſtrenge Ruhe. 
Nur wenn die Künſtlerin arbeitete, ungeduldig, wie verſtimmt, 
das Wachs knetete und formte, ſchoben ſich die Falten des 
Peplos ſo weit zurück, daß die herrlich geformten Arme in 
ihrer Weiße bis zur Schulter entblößt wurden und die Schön⸗ 
heit des ganzen Körpers ahnen ließen. Anatolius bewunderte 
dieſe Schönheit ebenſo wie den Mut und die Stärke ihrer 
Seele. } 
An diefem ruhigen Abende fuhr das Schiff an einer kleinen 
Inſel vorüber. Niemand wußte den Namen; von weitem ſah 
ſie wie ein kahler Felſen aus. Um die unter Waſſer befind⸗ 
lichen Riffe zu vermeiden, mußte die Trireme ſich dicht am 
ufer halten. Hier in der Nähe des felſigen Vorgebirges war 
das Meer ſo durchſichtig, daß man auf dem ſilberweißen 
Sandgrunde die ſchwarzen Algen erkennen konnte. Hinter den 
Felſen ſchimmerten grüne Wieſen hervor, auf denen Schafe 
und Ziegen weideten; in der Mitte erhob ſich eine große Pla⸗ 
tane. Anatolius bemerkte unter ihrem Schatten auf den be⸗ 
moſten Wurzeln ſitzend einen Jüngling und ein Mädchen, ver⸗ 
mutlich Kinder armer Hirten; hinter ihnen in einem Zypreſſen⸗ 
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haine ſchimmerte ein weißmarmorner Pan mit einer neunläufi⸗ 
gen Flöte, 

a Anatolius wendete ſich an Arſinoe, um fie auf dieſen fried⸗ 
lichen, idylliſchen Winkel des alten Hellas aufmerkſam zu ma⸗ 
chen, aber die Worte erſtarben auf ſeinen Lippen — aufmerk⸗ 
ſam, mit einem eigentümlichen Lächeln auf dem nachdenk⸗ 
lichen Antlitz betrachtete die Künſtlerin die von ihr aus Wachs 
geknetete Statuette, deren zweideutige, verführeriſche Geſtalt 
mit dem herrlichen Körper eines Olympiers und dem unſäg⸗ 
lich traurigen Geſichtsausdruck. 

Das Herz des Anatolius krampfte ſich zufammen; in ſeltſam 
rauhem Tone, faſt feindfelig, fragte er, auf die Statuette hin⸗ 
weiſend: 

„Wer iſt das?“ 

Langſam, als ob es ihr ſchwer fiele, erhob ſie ihre Augen, 
erwiderte aber nichts. 

„Solche Augen muß eine Sibylle haben“, dachte er; laut 
fuhr er fort: „Du hoffſt, Arſinoe, daß die Menſchen dich ver⸗ 
ſtehen werden?“ 

„Bleibt ſich das nicht gleich?“ ſagte ſie leiſe, mit trauri⸗ 
gem Lächeln. Nach kurzem Schweigen fügte ſie noch leiſer, wie 
für ſich ſelbſt, hinzu: „Er muß unerbittlich und furchtbar wie 
Mithra⸗Dionyſos in ſeiner Größe und Macht, aber mitleidig 
und ſanft wie Chriſtus, der Galiläer, ſein ..“ 

„Was redeſt du? Iſt denn beides zuſammen möglich?“ 

Die Sonne ſank immer tiefer; unter ihr ſtand am Hori⸗ 
zont eine Wolke; die letzten Strahlen fielen traurig und zart 
über die Inſel. Eben traten der Jüngling und das Mädchen 
an den Pan heran, um ihm das abendliche Trankopfer darzu⸗ 
bringen. 

„Du denkſt, Arſinoe,“ fuhr Anatolius fort, „daß unbekannte 
Brüder unſern abgeriſſenen Lebensfaden wieder aufnehmen und 
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ihn verfolgen werden? Du glaubſt alſo, daß nicht alles in 
dieſer barbariſchen Finſternis, die auf Rom und Hellas herab⸗ 
ſinkt, untergehen wird? Oh, wenn es wahr wäre, wenn man in 
die Zukunft blicken könnte..“ 

„Ja!“ rief Arſinoe, und ihre ernſten, dunkeln Augen leuch⸗ 
teten wie die einer Wahrſagerin. „Die Zukunft liegt in uns, 
in unſerm Grame. Julian hatte recht: ruhmlos, ſchweigend, 
allen fremd und einſam müſſen wir bis ans Ende dulden, 
müſſen die letzte glimmende Kohle unter der Aſche verbergen, 
damit das zukünftige Geſchlecht ſein neues Licht daran ent⸗ 
zünden kann. Mit dem, womit wir enden, werden ſie beginnen. 
Einſt werden unbekannte Menſchen die heiligen Gebeine von 
Hellas, die Splitter des göttlichen Marmors wieder ausgraben, 
ſie werden über ihnen beten und weinen; ſie werden in den 
Gräbern die vergilbten Blätter unſerer Bücher finden und 
werden wie die Kinder die alten Sagen Homers und die Weis⸗ 
heit Platos buchſtabieren. Dann wird Hellas auferſtehen und 
wir mit!“ 

„und mit uns — unſer Gram“, rief Anatolius. „Weshalb? 
Wer wird in dieſem Kampfe ſiegen? Wann wird er enden? 
Antworte mir, Sibylle, wenn du es vermagſt.“ 

Arfinve ſchlug die Augen nieder und ſchwieg, endlich warf 
ſie einen Blick auf Ammianus und wies Anatolius auf 
ihn hin. 

„Dieſer kann dir beſſer antworten als ich. Er leidet eben 
ſo ſehr als wir. Aber trotzdem hat er die Klarheit des Geiſtes 
bewahrt. Sieh, wie ruhig und verſtändnisvoll er zuhört.“ 

Ammianus Marcellinus hatte das Werk des Clematius bei⸗ 
ſeite gelegt und lauſchte ſchweigend der Unterhaltung ſeiner 
beiden Freunde. 

„Tatſächlich,“ wendete ſich Anatolius mit ſeinem gewohn⸗ 
ten, etwas leichtſinnigen Lächeln an ihn, „ſchon länger als 


* 461 * 


vier Monate find wir miteinander befreundet, und bis heute 
weiß ich noch nicht, ob du Chriſt oder Hellene biſt.“ 

„Ich weiß es ſelbſt nicht“, antwortete Ammianus einfach. 

„Wie willſt du dann eine Chronik des römiſchen Reiches 
ſchreiben?“ fragte ihn Anatolius. „Die eine Schale der Wage, 
die chriſtliche oder helleniſche, muß doch überwiegen. Oder wirft 
du auch die Nachkommen über deinen Glauben im Zweifel 
laſſen?“ 

„Das brauchen ſie gar nicht zu wiſſen“, antwortete der 
Hiſtoriker. „Einem und dem andern gerecht zu werden, iſt 
mein Ziel. Ich habe den Kaiſer Julian geliebt; aber auch für 
ihn wird die Wagſchale in meiner Hand nicht herabſinken. So 
mag auch in der Zukunft niemand entſcheiden können, wer ich 
geweſen ſei, wie ich ſelbſt es nicht entſcheide.“ 

Anatolius hatte bereits Gelegenheit gehabt, die Höflichkeit 
des Ammianus, ſeinen uneigennützigen und echten Mut in der 
Schlacht, die Treue in der Freundſchaft kennenzulernen, jetzt 
bewunderte er einen neuen Zug an ihm — die tiefe Geiſtes⸗ 
klarheit. 

„Ja, Ammianus, du biſt geboren zum unparteiiſchen Ger 
ſchichtſchreiber unſeres parteiiſchen Zeitalters. Du wirft zwei 
entgegengeſetzte feindliche Weisheiten miteinander verſöhnen“, 
ſagte Arſinoe. 

„Ich bin nicht der erſte“, entgegnete Ammianus. Er ſtand 
auf und wies auf die Pergamentblätter des Werkes des chriſt⸗ 
lichen Kirchenlehrers. „Hier iſt alles und noch viel mehr, 
Beſſeres enthalten, als wie ich es jagen kannz es find die 
Stromata des Clematius von Alexandria. Er beweiſt, daß die 
ganze Macht Roms, die ganze Weisheit von Hellas nur einen 
Weg zur Lehre Chriſti bedeuten; Vorboten, Ahnungen, Winke, 
breite Stufen, Propyläen zum Reiche Gottes. Plato — ein 
Vorläufer Jeſu, des Galiläers!“ 
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Dieſe letzten Worte über die Lehre des Patriarchen Clematlug 
waren von Ammianus ſo einfach hingeworfen, daß es Anato- 
lius in Erſtaunen ſetzte; plötzlich dünkte ihm, alles bis auf 
die größte Kleinigkeit ſei ſchon dageweſen — die von der Abend⸗ 
ſonne beſchienene Inſel, der kräftige, angenehme Schiffsteer⸗ 
geruch, die unerwartet einfachen Worte über Plato, den Vor⸗ 
läufer Chriſti; er glaubte eine breite, marmorne Treppe zu 
ſehen, die in der Sonne erglänzte, wie die Propyläen von 
Athen, mit Säulen geſchmückt war und direkt in den blauen 
Himmel führte. 

Die Trireme hatte unterdes das Vorgebirge umſchifft. Der 
Zypreſſenhain war hinter den Felſen faſt verſchwunden. Ana⸗ 
tolius warf einen letzten Blick auf den Jüngling, der mit dem 
Mädchen vor der Statue des Pan ſtand. Das Mädchen goß 
über dem Altar eine einfache hölzerne Schale voll mit Honig 
vermiſchter Ziegenmilch aus, das abendliche Opfer. Der Hirt 
ſchickte ſich an, die Flöte zu ſpielen. Die Trireme fuhr wieder 
ins offene Meer hinaus, und alles verſchwand hinter den hohen 
Ufern; nur eine ſchmale Rauchſäule ftieg vom Altar über dem 
Hain in die Höhe. 

Am Himmel, auf Erden und auf dem Waſſer trat tiefe 
Stille ein. 

In dieſer Stille erklangen die langſamen Töne eines Kir⸗ 
chengeſanges; es waren die Greiſe, die Einſiedler, die vorn 
am Bug des Schiffes im Chore ihr Abendgebet verrichteten. 

Im ſelben Augenblick trug der ſanfte Windhauch auch noch 
andere Töne über den ruhigen Meeresſpiegel herüber; der ju⸗ 
gendliche Hirt blies auf der Flöte den Abendhymnus auf den 
Gott Pan. Anatolius zuckte in freudigem Schreck zuſammen, 
dann umfing ihn ſtille, heilige Andacht. 

„Dein Wille geſchehe auf Erden wie im Himmel!“ ſangen 
die Mönche. 
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Hoch zum Himmel empor ſchwangen ſich die Töne der Hir⸗ 
tenflöte, mit den Worten des Vaterunſers ſich verſchmelzend. 

Der letzte Sonnenſtrahl verblich auf den Felſen der glück⸗ 
lichen Inſelz jetzt erſchien fie wieder wie ein kahler Fels in⸗ 
mitten des Meeres; beide Hymnen verſtummten zu gleicher 
Zeit. 

Der Wind pfiff im Takelwerk; die Wellen erhoben ſich, 
traurig ſchrien die Möwen. Finſtere Schatten lagerten ſich 
vom Weſten her auf das Meer, und es wurde dunkel; immer 
größer wuchs der Schatten der dräuenden Wolken; die erſten 
Schläge des heraufziehenden Gewitters verhallten in dumpfem 
Grollen. Tiefe Nacht umhüllte das Schiff — heulender Sturm 
umtobte es. 

Aber in den Herzen der drei Freunde Anatolius, Ammianus 
und Arſinoe leuchtete wie eine nie untergehende Sonne die große 
Freudigkeit der Hoffnung auf eine Wiedergeburt. — — — 
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